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DPorwort 


Die freundliche Aufnahme, die dem erſten Bande 
meiner „Amerika⸗Wanderungen“ zuteil ward, wird ſich 
hoffentlich auch auf den zweiten und ſpäter auf den dritten 
erſtrecken. 

Für das vorliegende zweite Buch bin ich zu dem 
im Ratzelſchen Sinne ſchon früher gebrauchten Unter- 
titel zurückgekehrt, weil gerade dieſes mithelfen ſoll, den 
Begriff des „Kontinent der Mitte“ verſtändlich zu machen. 

Der rein wiſſenſchaftliche, rein fachmänniſche, rein 
parteipolitiſche oder auch nur überwiegend lehrhafte 
Vortrag erreicht einen weiteren Kreis verſchieden gear- 
teter und vorgebildeter Leſer ſchwer, beſſer gelingt dies 
der ſchildernden Form des perſönlichen Erlebniſſes, an 
das politiſche, wirtſchaftliche, geographiſche oder allge— 
mein volkspädagogiſche Hinweiſe ſich anſchließen und 
auch wohl, wie beiläufig, zwiſchen den Zeilen heraus- 
treten. Die Erfüllung dieſer Aufgabe, die ich auch hier 
wieder verſucht habe, dürfte ein kaum minder chren- 
volles und national erſprießliches Ziel ſein, als das 
des Forſchers, der Bauſteine für feine Spezialwiſſen— 
ſchaft herbeiträgt. Die wirklichen Forſcher bauen zwar 
das Haus, wir ernſthaften Schilderer aber ſorgen dafür, 
ihm Bewohner zu ſchaffen. 

Beide Kategorien werden wiederum nicht überflüſſig 
gemacht durch einzelne Große, die ſowohl als Meiſter 
der forſchenden Wiſſenſchaft, wie des künſtleriſch wir- 
kenden Wortes begnadete Lehrer ihrer Nation und der 
Menſchheit ſind. 


Lübeck gegen Ende 1906. 
Johannes Wilda. 


Erſte Eindrücke in den Vereinigten Staaten 
von Mexiko. 


Paſſagiere der „Serapis“. — Auf der Reede von San Benito. — 
In Salina Cruz. — Freuden der Gepäckaufgabe bei der 
Tehuantepec-Bahn. — Zugbedeckung. Tehuantepec. — Volks⸗ 
trachten. — Zweite Gepäckſchlacht in Lucretia. — Die neue Bahn 
durch den Urwald nach Los Naranjos. — Die Stadt Cördoba 
und der Orizaba. — Die Stadt Orizaba. — Intereſſante Fahrt 
hinauf zum Mexikaniſchen Hochland. — Bei Maltrata. — Vege⸗ 
tationsbetrachtungen. — Auf der Randhöhe. — Hochſteppen⸗ 
charakter. — Volkstypen. — Ankunft in Mexiko⸗Hauptſtadt. 


Das erte Buch meiner „Amerikawanderungen“ 
ſchloß bei dem Verlaſſen Guatemalas im Hafen von 
Champerico. 

Dieſes zweite Buch beginnt mit dem Beſuche einer 
der intereſſanteſten und gern möchte ich ſagen: einer der 
zukunftsreichſten Staaten der Weſthemiſphäre, mit 
Mexiko! 

Wegen gewaltiger Hitze nebſt heftigen Gewitterböen 
litten wir an Bord des Kosmosdampfers „Serapis“ dop- 
pelt unter der Paſſagierüberfüllung. Eine ganze Reihe 
von Bekannten war aus Guatemala mitgekommen, dar- 
unter eine Familie, bei deren Baby die Maſern aug- 
brachen. Der deutſche Familienvater, ein engliſcher 

Wilda, Amerika Wanderungen, Bd. II. 1 


2 Erſte Eindrücke in den Vereinigten Staaten von Mexiko 


Bürger, übrigens ein braver Mann, ſchien mir ein Beiſpiel, 
zu welcher blindengliſchen Voreingenommenheit ſelbſt ein 
ſonſt deutſchfreundliches Gemüt durch die ſyſtematiſch 
deutſchfeindliche Arbeit der engliſchen Publiziſtik gelangen 
kann. Eine höchſt liebenswürdige Perſönlichkeit war 
mein Kammergenoſſe, der alte nordamerikaniſche Oberſt 
Thiſtle aus Guatemala, ein Kollege des dortigen Eiſen— 
bahndirektors Mr. Hodgeſon. 

Als erſten mexikaniſchen Hafen liefen wir die Reede 
von San Benito an. Auch hier gewahrten wir einen 
zerſtörten Pier und eine hohe Brandung, durch welche 
die Landungsboote fährenartig an ſtarken Troſſen hin- 
durchgezogen wurden. Hinter dem Buſch des Vorlandes 
und dem nur aus wenigen armſeligen Häuſern beſtehenden 
Landungsplatz ragte das Gebirge machtvoll in die weißen 
Wolken. Südlich bot ſich die ganze Kette der Vulkane 
Guatemalas bis über den Santa Maria hinaus dem Auge 
dar; vor uns erhob fih der an der mexikaniſch-guatemalteki⸗ 
ſchen Grenze höchſte Vulkan, nach der nordamerikaniſchen 
Küſtenkarte 14000 Fuß, der Tacana. Dieſe nach 
Vermeſſungen der Schiffe „Tuscarora“ und „Ranger“ 
1878 bis 1884 angefertigte Karte erſcheint ſehr ver- 
beſſerungsbedürftig. Die Anderungen durch den Santa 
Maria-Ausbruch beträfen auch die neuere engliſche 
Admiralitätskarte von 1887. Deutſche Karten haben 
wir hier ja leider nicht, auch kein geſammeltes Handbuch, 
als deren erſtes bisher nur die von der Deutſchen See- 
warte bearbeitete „Oſtküſte Südamerikas“ erſchien. 

Von San Benito hatten wir das Glück, unſere drang- 
volle Enge noch durch einige Mexikaner, die durch den 
ihnen ungewohnten Biergenuß ſehr lärmend wurden, ver- 
mehrt zu ſehen. 
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Am 5. Mai, einem der zahlloſen Feſttage, die ver- 
nünftigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen Hohn ſprechen, 
langten wir auf der Reede von Salina Cruz, meinem 
und dem Ziele von 24 Leidensgefährten, an. 

Salina Cruz an der Tehuantepec-Küſte iſt ein 
werdender Platz, eine Art von mexikaniſchem Tſingtau 
und daher techniſch höchſt intereſſant. Aber von der Natur 
weit weniger vorbereitet, foll es zum mexikaniſchen Haupt- 
hafen am Stillen Ozean werden, zum weſtlichen End- 
punkt des ſchmalſten Verkehrsgürtels zwiſchen den 
Ozeanen, deffen atlantiſchen Aufnahmepunkt Coatzacoal⸗ 
cos bildet. Die Tehuantepecbahn verbindet beide. 

Bekanntlich befindet ſich hier die Senke zwiſchen den 
Hochländern von Guatemala und Mexiko. Sie ift nur 
210 Kilometer breit, bei einer Höchſterhebung von 203 
Meter. Der hier bereits von Cortez angeregte, von Megi- 
kanern, Engländern und Nordamerikanern verſuchte inter- 
ozeaniſche Kanalbau dürfte der Technik mindere Schwierig 
keiten bieten, als Nicaragua- und Panamakanal. Für 
das vom Miſſiſſippi ausſtrahlende, zentrale nordamerifa- 
niſche Wirtſchaftsgebiet würde er von ungeheurem Werte 
ſein. Wirtſchaftlich käme die Bedeutung des ſtrategiſch 
wichtigen Nicaraguakanals nach dem Bau des Panama- 
kanals gegen den Tehuantepeckanal gar nicht in Betracht. 
Das Eads'ſche Schiffseiſenbahnprojekt hätte heutzutage 
überhaupt keinen Sinn mehr, aber wohl der Kanal, 
und man darf es zuverſichtlich ausſprechen: auch der 
Tehuantepeedurchſtich wird noch zur Tatſache werden! 

Die nicht hohen Küſtenberge treten hart an die 
ſandige Tehuantepecbai heran. Zwiſchen den Höhen zieht 
ſich eine von Tümpeln durchſetzte, ſonſt trockene Talbucht 
etwa zwei bis drei Kilometer landwärts. In ſie hinein 
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wird mit Erdbaggern der Hafen ausgehoben, den nach See 
zu einer Reihe rieſiger Betonwürfel, der Kern der künf— 
tigen Kaimauern, begrenzt und ſchützt. Die Brandung 
ſpritzte noch gehörig an ihnen empor, obwohl die beiden 
gegen die Hauptwindrichtungen ſchützenden Molen ſich 
bereits ziemlich weit vorbauten. Es wird mit Dampf 
und elektriſchem Betrieb gearbeitet; fahrende Kräne 
bringen die Betonblöcke heran und ſchütten ſie an die 
Molenkerne. Die Regierung hat der engliſchen Pierjon- 
geſellſchaft den Bau übertragen. Mehrere deutſche Inge⸗ 
nieure und Bureaubeamte waren bei ihr beſchäftigt. 
Wir wurden von den mexikaniſchen Bootsleuten unter 
geringſter Anſpannung ihrer Kräfte an den großen, un⸗ 
bedeckten Pier gebracht; der heftigen Bootsbewegung 
halber hatte ich das kranke Baby der erwähnten, von 
Kindern und Gepäck hart bedrängten Familie, die nach 
England überzuſiedeln gedachte, an mich genommen. Bu- 
nächſt lagen wir mit allen Siebenſachen lange am Pier 
und der Zollbude, noch entfernt von den großen hölzernen 
Verwaltungsgebäuden, herum. In einer Sandbucht ſah 
man unſcheinbare hölzerne Gebäude, in denen es von 
in Quarantäne befindlichen, pockenverdächtigen Chineſen 
wimmelte. Hätte der Vormittagsregen angehalten, wäre 
unſere Lage troſtlos geweſen. Endlich wurde unſer Gepäck 
nach und nach auf Ochſenkarren zu der rückliegenden Stadt 
und dem Bahnhof der Tehuantepecbahn geſchafft. Jeder 
hatte durch perſönliches Zupaden jo gut für ſich zu ſorgen, 
als er es konnte. Wir ſelbſt holperten oben auf den 
Karren mit, hinauf und hinab durch das Chaos von 
Eiſenbahndämmen, Schienen, Waſſerkuhlen und den ftein- 
beſäten Sand des künftigen Hafenbodens; glücklicherweiſe 
polterten nicht wie ſonſt die Kies- und Steinzüge pfeifend 


Erſte Eindrücke in den Vereinigten Staaten von Mexiko 5 


und fauchend dazwiſchen. Seitwärts im Geſtrüpp lagen 
Arbeiterkolonien, teils unglaubliche Niederlaſſungen, die 
an das ſeinerzeit berüchtigte Mattendorf bei Tſingtau er- 
innerten, teils neue, nüchterne Arbeiterhausreihen. Das 
dahinterliegende Salina Cruz ſelbſt iſt heute noch ein 
öder, der Sonnenglut preisgegebener, ſtaubiger Ort, deſſen 
Geſundheitsverhältniſſe nicht gerühmt wurden. Die be- 
trächtliche Ausdehnung, die mannigfachen neuen, villen- 
artigen Häuſer an den breit angelegten Straßen weiſen 
auf eine glücklichere, nicht unbedeutende Zukunft hin. Das 
Gepräge iſt weit europäiſcher, als das der Küſtenorte, die 
wir bisher beſucht hatten. Eine Markthalle und ſehr 
viele Kneipen ſind vorhanden. Ich bedauerte die armen 
bleichen Kinder der europäiſchen Beamten, die in fatten- 
loſen, dürren Gärten ſpielen mußten. Die Gepäd- 
abfertigung auf dem Bahnhofe hatte bereits nachmittags 
für den nächſten Tag ſtattzufinden. Etwas Umſtändlicheres 
als dieſe war mir noch nicht vorgekommen. Für meine 
vier Stücke waren zwölf Buchungen auf dreiteiligen Papp- 
zetteln notwendig, dazu ebenſoviele Stempel, dann kam 
das Verſehen mit Stempelmarken und das Zerreißen der 
Zettel hinzu, von denen mir vier Drittel überliefert 
wurden. Man kann ſich denken, daß Stunden auf Stunden 
über dieſer Beſchäftigung vergingen, beſonders der un— 
glückliche Familienvater, für den eine Reihe von Ochjen- 
karren mit endloſem Gepäck heranrollte, arbeitete noch 
bis tief in die Dunkelheit hochroten Antlitzes auf dem 
Bahnhofe umher. Man hatte nämlich jedes Stück ſelber 
mitzuwiegen, da bei gänzlichem Mangel an Fixigkeit es 
mit der Richtigkeit um keinen Deut beſſer beſtellt war. 
Ein Billett gab es nur bis Santa Lucretia, einer Station 
der von Veracruz kommenden Bahn, dort hatte man 
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Ausſicht, dieſelben Bahnverſchiffungsfreuden noch einmal 
zu genießen. Die Tehuantepecbahn gehörte bis jetzt einer 
engliſchen Geſellſchaft, ſie wird oder iſt aber nebſt anderen 
wichtigen Bahnen in die Hände des mexikaniſchen Staates 
gebracht, der mit dieſer Eiſenbahnpolitik dem wachſenden 
nordamerikaniſchen Eiſenbahneinfluß zielbewußt einen 
Damm entgegengeſetzt hat. 

Die maleriſche Tracht der Weiber fiel auf; ſie beſteht 
in einer farbigen, greller geränderten Weſte oder Tunika 
über farbigem Rock, während ein buntes Tuch um das 
ſchwarze Haar ſich ſchlingt. Beim Gehen, und ſie ſchreiten 
famog, zeichnen ſich die oft ſehr ſchön geformten Buſen 
leichtzitternd unter dem enganſchließenden Gewand ab. Bei 
den Männern macht ſich bereits der fabelhaft rieſige, 
landesübliche Hut bemerkbar. 

Unſer Hotel — es gab deren mehrere — befand 
ſich in völlig unfertigem Zuſtande. Nach ſpaniſcher Art 
niedrig, umſchloß es einen noch wüſten Patio. Der Wirt 
war ein braver, alter Chineſe ohne „pigtail“. Ungeachtet 
eines Diplomatengeſichtes verſtand er nicht, zu rechnen. 
Ehrlicherweiſe gab er mir für 10 Dollars Gold 22 meri- 
kaniſche, während die einheimiſchen Geſchäftsleute und 
Beamten uns mit 20 abſpeiſten. Die Bewirtung war 
verhältnismäßig gut, die Bedienung, aus lauter Chineſen 
beſtehend, nicht ſchlecht. Leider hatte das Haus bei meinem 
Wiederkommen einen andern, beſſer rechnenden, aber 
minder angenehmen Sohn des Himmels zum Leiter oder 
Beſitzer. 

Colonel Thiſtle hatte ein Zimmer mit drei Schlaf⸗ 
eſeln beſchlagnahmt, wovon zwei für einen andern 
Deutſchen und mich beſtimmt waren. Bald nach 3 Uhr 
früh war ich bereits auf den Beinen, um die einzige 
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Waſchſchüſſel als erſter genießen zu können. Um 6 Uhr 
dampfte der Zug nach Lucretia ab. Obwohl Präſident 
Diaz das unausrottbar ſcheinende mexikaniſche Übel des 
Brigantenweſens wirklich mit eiſerner Hand ausgerottet 
hat, müſſen in dieſem Teile Mexikos doch ۰ 
maßregeln noch ratſam erſcheinen, denn unſer Zug führte 
einige, ſelber ziemlich abenteuerlich ausſehende Soldaten 
als Bedeckung mit ſich. Später im Norden habe ich von 
einer Bedeckung nichts mehr bemerkt, und wo ſie am 
allernotwendigſten wäre, notwendiger als in Mexiko, in 
gewiſſen Weſtſtaaten Uncle Sams, dort fehlt ſie leider 
überhaupt. 

Niederes Geſtrüpp begleitete uns bis zur Stadt 
Tehuantepec. Ich habe ſie das zweitemal eingehender 
beſucht und werde ihr ſpäter noch eine Schilderung widmen. 
Diesmal fuhren wir nur durch. Zuerſt gewahrte man 
ärmliche, dorfartige Häuſer, dann einen etwas beſſeren, 
ſtädtiſchen Teil, mit Kirche und von buntem Treiben er— 
fülltem Markt, der im Schatten breiter, herrlich purpur- 
farben blühender Bäume lag. Blühende Büſche und Bäume 
verdeckten überhaupt jo manches Ode und Häßliche. Die 
Frauentypen von Tehuantepec bezaubern. Weiber trugen 
auch die Pilzhüte der Männer; die ſeltſamen weißen 
Spitzenmäntel und Spitzenkaputzen zu bewundern, fand 
ich erſt im Herbſte Gelegenheit. Eigenartigeres an Tracht 
dürfte es in ganz Amerika kaum geben. 

Allmählich ſtieg die Bahn ein wenig, um nun etwas 
reizvollere Anblicke in dem ſonſt große Naturſchönheiten 
bietenden Staate Oaxaca zu bieten. Übrigens entbehrt 
auch das breite Tal des Rio Tehuantepec bei Tehuantepec 
ſelbſt nicht der landſchaftlichen Vorzüge. 

Die Weiden der offenen Gegend verſchwanden, der 


8 Erſte Eindrücke in den Vereinigten Staaten von Mexiko 


Buſch trat an ihre Stelle. Urwald war's, mehr wie eine 
zweite Auflage Urwald erſcheinend, lange nicht ſo hoch 
und üppig, wie der in Coſtarica bewunderte. Zahlreiche 
Corozopalmen aber breiteten ihre Kronen über die Plata- 
nilla, deren ſilberne Unterblätter ich häufig ſchimmern 
ſah. An der Bahn ward noch gearbeitet; wir fuhren mit 
großer Vorſicht. Mittags erreichten wir in glühender 
Hitze Lucretia in dem Staate Vera Cruz. Hier kam es 
dann zur zweiten Gepäckſchlacht, bei der ich eigenhändig 
jedes meiner Gepäckſtücke zum Wiegen heranſchleifte. Nach 
leidlichem Frühſtück ſaß man endlich, wieder aufatmend, 
im Zuge der funkelnagelneuen Strecke, die als einzige 
Straße durch den Urwald von Lucretia über Perez nach 
Los Naranjos am Rio Paraloapan führt, von wo ſie 
nach Cördoba weitergehend auf die Bahn trifft, die ſich 
von Vera Cruz zu dem Hochland der Landeshauptſtadt 
hinanzieht. Dies iſt zurzeit dorthin der kürzeſte Weg 
vom pazifiſchen Süden aus. Freilich, wann man abführe, 
wußte man annähernd, keineswegs aber, wann man an— 
langen oder ob man überhaupt anlangen würde. Das 
wird ſich inzwiſchen wohl ſchon gebeſſert haben. Auch 
dieſe Linie iſt Staatsbahn. 

So ging es immer durch Wald und Dſchungel. Beit- 
weilig lagen am Bahnkörper Arbeiterhäuſer aus Holz oder 
Gras. Manchmal ſtanden auch bewohnte Waggons auf 
Seitengeleiſen. Unter den Arbeitern befanden ſich Weiße, 
Halbweiße, mexikaniſche Indianer, Neger und namentlich 
Chineſen. Viele hatten ihre Familien bei ſich. Brennholz 
und Waſſer wurden häufig eingenommen, warum man 
ſonſt ſo oft hielt, erfuhr man in den wenigſten Fällen; 
gewöhnlich geſchah es wohl wegen Unzuverläſſigkeit der 
Strecke. Zumal, nachdem es dunkel geworden, merkte man 
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an dem Arbeiten und Kniſtern der Wagen die Schwierig 
keiten des Bahnkörpers. Wir waren alle beſtändig auf 
eine Entgleiſung gefaßt. Der Oberſt führte zur Ent— 
ſchuldigung an, die Bahn habe eine Menge jungfräulichen 
Gebietes erſchloſſen und die Mängel wären unvermeidbar, 
da fie „entirely new“ fei. Deutſche würden ſolchen Be- 
trieb nicht geſtatten; aber ich muß auch ſagen, in wilden 
Ländern führt wilder Betrieb oft zum Ziel, während 
deutſche Ordnung vor unlösbaren Aufgaben ſtände. Die 
deutſche Venezuelabahn ſoll z. B. ſich nicht rentieren, weil 
ſie für dortige Verhältniſſe zu muſterhaft, d. h. zu teuer 
gebaut wurde. Der zum Freilegen der Strecke nieder- 
gebrannte Wald brannte ſtellenweiſe noch. Einmal ſchlug 
mir glühende Hitze ins Geſicht. Von weitem glaubte man 
brennende Städte zu gewahren. Mit mehreren Stunden 
Verſpätung erreichten wir vor Mitternacht die Station 
Perez. Schon vorher ward das Sitzen ſauer, jetzt das 
Liegen auf den kurzen Bänken erſt recht; es war eine 
Qual, zumal die Schwüle ganz matt und ſchläfrig machte. 
Bis Tagesanbruch hatten wir auf dem Geleiſe zu warten. 
Ich bereitete mir mit Hilfe von Koffer und Hutſchachtel 
ein knappes, hartes Lager, auf dem ich zuſammengeringelt 
ein paar Stunden zu ſchlafen trachtete, wobei ich blinzelnd 
eine Kataſtrophe beobachtete, die über die ganze Familie 
aus Guatemala hereingebrochen war. Wahrſcheinlich 
hatte ſie zuviel Mangos und dazu Milch, vielleicht ſchlechte 
Milch genoſſen. Genug, ſie hatte ſchrecklichen Brechdurch⸗ 
fall, am ſchlimmſten der geplagte Familienvater. Vorher 
war ich auch noch über den Steg zu einer Chineſenbude 
hinabgeklettert, um eine Taſſe Kaffee, das erſte, was es 
an dieſem Tage wieder gab, zu trinken. Zur nächtlichen 
Comida mit fettem Fleiſch und ſchmierigem Gemüſe konnte 
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ich mich nicht mehr entſchließen. Bei Morgengrauen war 
alles wieder auf den Beinen. Unter heftigem Gewitter 
begann es unendlich zu regnen. Die Fahrt ging noch 
immer nicht glatt von ſtatten. Hinter der Brücke der 
Station Agua Fria hatte der brüchige Damm nachgegeben. 
Wir mußten wieder zurückdampfen. Es wurde wohl 
eine Stunde lang gearbeitet, wobei unfer nordamerifa- 
niſcher Kondukteur, ein Kernmenſch und Original, wacker 
die Schaufel mit handhabte. Mit höchſter Vorſicht ward 
die gefährliche Stelle, an die ſich eine wenig Vertrauen 
erweckende Brücke ſchloß, paſſiert. Die Flora war inter- 
eſſant durch Sumpfpflanzen und Paſſifloren. Jetzt lichtete 
ſich das Waldgebiet, weite Potreros, Ananaskulturen, 
brachten Wechſel. Bei El Hule wurde eine lange Brücke 
über den breiten, zurzeit wenig Waſſer führenden Rio 
Grande Paraloapan, der dem Campechegolf, aljo dem 
Atlantiegebiet zuſtrömt, und dann die Station Los Naran- 
jos erreicht. Berittene Hirten gaben eine famoſe Staffage. 
In dem nordamerikaniſchen Bahnreſtaurant ſpeiſten wir 
reinlich und gut, namentlich gab es vortreffliches Gemüſe. 
Bei Regen hatten wir abends auf der Station Tezonapan 
Aufenthalt. Hier befand ſich eine bedeutende franzöſiſche 
Rumfabrik. Mit dem ausgepreßten Zuckerrohr wurden 
die Maſchinen geheizt. Mit geringerer Verſpätung, als 
wir erwartet — etwa 1½ Stunden — trafen wir, nach⸗ 
dem wir offenbar prächtige Szenerien, mit ſchäumenden 
Wildflüſſen voller Steinblöcke, durcheilt hatten, in der 
Stadt Córdoba ein. Hier übernachtete ich. Eine Menge 
von hilfreichen Gepäckjungen mit hübſchen Geſichtern, aber 
wegen der gleichen großen Hüte von verwirrender Ahn⸗ 
lichkeit, war hier vorhanden, unter deren Leitung man 
einen völlig lichtloſen und unebenen weiten Platz zu durch⸗ 
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ſtolpern hatte. Indem ich mir nur die große Zehe dabei 
verrenkte, kam ich noch günſtig gegen eine Dame fort, die 
bis zu den Knien in den Schlamm ſank, wobei ihr außerdem 
der Koffer abhanden kam. In dem kümmerlichen Hotel traf 
ich zwei jüdiſche Kaufleute aus Berlin, ein dritter Berliner 
Glaubensgenoſſe war aus Guatemala mitgekommen. An 
das primitive Hotel hätte wahrſcheinlich keine europäiſche 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft einen Groſchen gewagt. Im 
oberen Stockwerk reihte ſich an ſchmalem Korridor eine 
winzige hölzerne Zelle an die andere. In der angenehmen 
Ausſicht, bei ausbrechendem Feuer rettungslos verbrennen 
zu müſſen, fand ich das Hotel Papi in Corinto noch 
übertrumpft. Aber elektriſches Licht war vorhanden, und 
zwar immer eins in der Holzwand für zwei Zellen, ſo 
daß man ſeinem Nachbarn das Licht vor der Naſe ausmachen 
konnte, reſpekt. deſſen Beleuchtungsdrange preisgegeben 
war. Der Gedanke an Kurzſchluß berührte hier natürlich 
beſonders angenehm. Um das Moskitonetz krochen viele 
Spinnen, für die ich, als die beſten Moskitovertilger, eine 
geradezu zärtliche Freundſchaft hege. Nach dem Frühſtück 
nahm ich am nächſten Morgen bei ſtrahlendem Sonnen- 
ſchein in dem Maultiertram und zu Fuß eine Stadtbeſichti⸗ 
gung vor. Im Tageslicht bot der Ort, trotz vieler greulich 
gepflaſterter Kleinſtadtſtraßen mit ehrbaren Kleinbürgern, 
viel Intereſſantes an alten Baulichkeiten, erſchien verkehrs- 
reich und gewann durch die ſchöne Vegetation der Um- 
gebung ſehr an Reiz. Unbeſchreiblich herrlich ſtand die über 
Palmen und Blumen in ſchneeweißer Keuſche in den blauen 
Himmel ragende, mächtige Pyramide des Orizaba hinter 
der Stadt. Mit ſeinen 5582 Metern iſt er der höchſte 
Berg Zentralamerikas. Die Schneegrenze liegt auf 4292 
Meter. Als Vulkan ſcheint er nicht mehr tätig werden zu 


12 Erſte Eindrücke in den Vereinigten Staaten von Mexiko 


wollen. Wenige Berge der Welt gewähren ein gleich pracht- 
volles und großartiges Bild. Cördobas Plaça und Kathe- 
drale, mit ihren Palmen, ſind auch jehenswert. Lockende 
Früchte ſah man überall feilgeboten. 

Nach neuer Gepäckſchlacht fuhr ich vormittags in 
der Ferrocaril Mexicana weiter. An den Stationen ver— 
kauften Frauen die ſchönſten Buketts, namentlich von 
weißen Kamelien ſowie Orchideen, ein Beweis des para— 
dieſiſchen Charakters des Landes. In wundervollem An— 
flieg umrandeten wir einen tiefen, üppig grünenden Tal- 
keſſel, paſſierten eine Flußbrücke, keuchten langſam bergan 
und erreichten, nach einem Tunnel und kurzer Kehre, das 
ſonnige Orizaba. Die 1280 Meter hohe, bergumſchloſſene 
Lage dieſer etwa 25000 Einwohner zählenden, ſchönen 
Stadt ift überaus prächtig. Zahlreiche Kirchen und Ra- 
pellen beleben das Stadtbild. Eine bedeutende Induſtrie, 
mit vielen Baumwollfabriken, hat ſich hier entwickelt. In 
der blühenden Ebene wuchs ſaftiges Zuckerrohr in Menge. 

Ein großer Andrang fand hier zum Zuge, der vor- 
züglich fuhr, ſtatt. Wir rollten an hohem, trachytiſchem 
Gebirge entlang und durch weite, hübſche Bergtäler. Dann 
wurde es etwas kahler; von der langen Trockenzeit her 
herrſchte ein überhandnehmender vergilbter Ton. Das 
Weſen der Leute in den dichtbeſetzten Coupés machte einen 
guten Eindruck; endlich fah man doch wieder höhere Zivi- 
liſation, wirkliche Damen, ſaubere eingeborene Dienft- 
mädchen und Frauen aus dem Volke in ſeidenen Sonntags- 
gewändern. Nach ſtarker, ſich windender Steigung ge- 
noſſen wir prächtige Rückblicke auf das im Tal zurüd- 
bleibende Orizaba, durchfuhren enge Klauſen und Tunnels 
und überflogen Schluchten auf Viadukten. Bei 1700 Meter 
bemerkte ich viele Kiefern, Waſſerkaskaden, Rhizinus⸗ 
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ſtauden, dann zwiſchen lößartigem Ton Gemüſekulturen. 
Auf der von ſpärlicher Vegetation umgebenen Station 
Maltrata nahmen wir Holz ein; Frauen des Bergdorfes 
verkauften minderwertiges Obſt, unreife Apfelſinen, 
Mandarinen, Pflaumen, Brombeeren und wiederum 
Orchideen. Als „Ingleſe“ wurde auch ich von den armen 
Weibern beſchwindelt. 

Immer wanden wir uns noch an dem Citlatepetl 
— dem Orizaba — herum. Ein Tiefblick auf Maltrata 
folgte, dann ein Hochtal mit Kirche, und wieder mehr 
Vegetation; wir ſahen den ſteilen Anſtieg vor uns, den 
wir jetzt zu überwinden hatten. Auf niedrige Eichen und 
Weidenbäume trafen wir bei 2100 Meter; ein kühler 
Wind machte fih auf, am Wege blühten wilde Fuchſien. 
Niedere Farne gab es noch, während die Baumfarne 
verſchwunden waren. Bei 2240 Meter ward eine Brücke 
paſſiert, Nachtſchatten wuchs ſeitlich des Geleiſes, und noch 
einmal genoſſen wir einen Tief- und Fernblick auf Orizaba. 
Ich kaufte mir einige wundervolle Paſſionsblumen: weiße 
Blätter mit blauem Strahlenkranz, grünen Griffeln und 
fünfteiligen Staubfäden (Passiflora incarnata). Bei 2380 
Meter gewahrte ich Pflanzen, die ich für Berberitzen hielt, 
und purpurrot blühende Diſteln. Durch mehrere Tunnels 
gelangten wir bei 2450 Meter zu einer Brücke. Hier 
blühten mir unbekannte Blumen, mit langen, roten Staub- 
fäden, Agaven und Myrten gleichenden Büſche, deren 
Blätter ſich gelbrot färbten. In ſchiefrigen Geſteinſchichten 
fuhren wir 2540 Meter über einen Viadukt; am Abſturz 
zum Tale gaukelte ein Zitronenfalter. Auf 2600 Meter 
ſah ich Mais; unten zogen ſich waldige Schluchten. Bei 
2780 Meter erreichten wir eine Weide voll graſendem 
Vieh und niederen Wald. Ein entgegenkommender Zug 
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paflierte; die Randhöhe der mexikaniſchen Hochebene, die 
ſich im Süden und Südoſten ſo ſteil über das atlantiſche 
flache, dann hüglige Vorland erhebt, ſchien erklommen zu 
ſein. In dieſer ſüdlichen und ſüdöſtlichen Bruchſpalte ſind 
die das Hochland imponierend kränzenden Vulkane empor- 
geſtiegen. 

Abwärts ſenkte ſich das Geleiſe zwiſchen Feldern und 
Agavenſtauden. 

Nun eilten wir in beſchleunigter Fahrt durch die 
endlos ſcheinende Ebene. Welcher Gegenſatz der Land- 
ſchaft zu der des Anſtieges! Ungeheure Sandmengen wir⸗ 
belte der ſtarke Wind uns entgegen. Ahnliches ſah ich ſeit 
Peking nicht mehr. Alles erſchien ſteril; doch im Fluge 
erkannte man, daß etwas wüchſe, wahrſcheinlich Mais. 
Eintönige, faſt feſtungsartig von weißen Mauern um- 
gebene Gehöfte hoben ſich da und dort gleich Inſeln aus 
der weiten, graubraunen Fläche; neben ihnen ſchichtete 
ſich wie Häuſer, ſauber geſchnittenes Maisſtroh. Vor 
Hütten erhoben ſich einzelne Bäume, namentlich Hänge- 
weiden, mit ſeltſam von der dürren Umgebung abſtechendem, 
friſchem, grünem Laube. Zeitweilig müſſen dieſe endloſen 
Ebenen, ähnlich denen des chineſiſchen Tieflandes, frucht⸗ 
bar ſein. Dann wieder geſtaltete ſich der Plan hügliger, 
niedrige und niedrig bewachſene Bergzüge ſchoben ſich 
dazwiſchen; in der Ferne ragten höhere, ja ſehr hohe 
Berge, vielleicht Randvulkane. Ein lila blühendes, 
kriechendes Unkraut bedeckte ſtreckenweiſe den Sand, Kak⸗ 
teen und Opuntien wuchſen dazwiſchen, maig- und ähren⸗ 
tragende Getreidefelder dehnten ſich aus; vor allem aber 
häuften ſich die charakteriſtiſchen Agavenkulturen, deren 
ſtachlige, dickfleiſchige und ſteif aufſtrebende, wie ſtiliſiert 
erſcheinende Blätter in langen, graugrün ſchimmernden 
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Zeilen die Acker liniierten. Auch um die Getreidefelder 
bildeten ſie Zäune. Aus ihnen bereitet der Mexikaner 
ſeinen Nationalſchnaps, die Pulque. Der Boden ſchien 
meiſt lehmig zu ſein; die Beſtellung machte einen durchaus 
günſtigen Eindruck. Inzwiſchen gelangten wir in ein 
Regengebiet; die Kälte machte ſich unliebſam bemerkbar. 
Auf den Stationen ſah man die Menſchen vermummt in 
rote Wolldecken, ihre Ponchos. Ganz auffallend viele 
Bettler drängten ſich an die Reiſenden heran, je mehr 
man ſich der Hauptſtadt näherte. Auf der großen Station 
Apizaco ſtürzten ſich Scharen von Händlern auf uns. 
Sie boten Brot, Kuchen, Eis, Früchte und allerlei Schnurr— 
pfeifereien an, ſo Figürchen in Schalen und kunterbunte 
Stöcke, darunter die dickſten Knittel, hauptſächlich in der 
Tönung der Nationalfarben, grün-weiß⸗rot, gehalten. 

Zwiſchen abſchüſſigen Lehmwänden fuhren wir lang- 
ſamer, dann wieder ſchneller durch ſteiles Feld, eine im 
ganzen wieder baum- und ſchattenloſe Ebene, die von 
niedrigen Cerros, mit aufgeſetzten höheren Bergen, durch- 
zogen ward. Im Zuge und auf den Stationen zeigten ſich 
viele Soldaten und Poliziſten; letztere ſtramme, wenn 
auch manchmal zerlumpte Burſchen. — Ich freute mich, 
wieder in einem Lande mit deutlichen Stationsinſchriften 
zu weilen; ſo befand ich mich denn auch in der Lage, die 
Station Apam feſtzuſtellen, wo ſehr ſtattliche Menſchen, 
die Damen durch lange Boas gegen die Maikälte ge— 
wappnet, die Herren in kleinen Sommerpaletots, im Zuge 
erſchienen. Wieder bemerkte ich Polizeimannſchaften mit 
Meſſingſchildern um den offenen Hals. 

Wir ſchienen in der kahlen Kette der Cerros etwas 
geſtiegen zu ſein; Steinbeſchwerung der Hüttendächer ließ 
auf heftige Windwirkungen ſchließen. Die ſich häufenden 
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elektriſchen Lichter kündeten bald die Nähe der Hauptſtadt. 
Nach Einfahren in den Bahnhof fiſchte ich mir im Ge— 
dränge ſofort einen Mozo“) und glaubte, nach Merken 
von deſſen Nummer alles getan zu haben, um ihm ruhig, 
nachdem er mir einen Wagen verſchafft, das Nachbringen 
meines Gepäcks überlaſſen zu dürfen. Die Gepäckausliefe⸗ 
rung geht hier eben nicht ſo raſch vor ſich, wie etwa in 
Berlin. Da man mir im Hotel ſagte, daß auf den Bahn- 
höfen in Mexiko häufig Gauner mit falſchen Legitimations- 
nummern arbeiten, ſo hatte ich ſpäter einige ſorgenvolle 
Stunden, allein am nächſten Tage erwies ſich mein Mozo 
doch als ein berechtigter, ehrlicher Kofferträger. 


) Der Mann aus dem Volle, Arbeiter, Träger, Diener. 
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Unter dem großen But. 


Allgemeines über den großen Hut. — Landestracht. — Chapultepec. — 
Erinnerung an Kaiſer Maximilian und das franzöſiſche Aben⸗ 
teuer. — Ich bin der einzige Fußgänger. — Strolchtum. — 
Kutſcherhüte. — Etwas über Uniformen. — Die mexikaniſche 
Armee unter der Pickelhaube. — Erſte Eindrücke im Hotel und 
auf den Straßen von Mexiko-Hauptſtadt. — Beſuch bei Herrn 
v. Flöckher in Coyoacan. — Die Plaça de la Conſtitucion. — 
In der Kathedrale. — Im Nationalmuſeum. — Das Collegio in 
San Angel. — Der Palaſt und die Kadettenanſtalt von 
Ghapultepee. — Nordamerikaniſche Invaſion. Paſeo⸗Denkmäler. 
— Guanthémoe und eine neumexikaniſche Fiktion. — Der Wagen- 
torfo nach Chapultepec. — Kirchenfeſt in der Baſilika von 
Guadelupe. — Ein großes deutſches Elektrizitätswerk in nord⸗ 
amerikaniſche Hände übergegangen. — Das Deutſche Haus und 
der Deutſche Verein. — Das Lavafeld von Coyoacan. — Beim 
Miniſter des Außeren und beim Kriegsminiſter. Ich erhalte einen 
militäriſchen Begleiter. — Vorſtellung beim Präſidenten. — 
Porfirio Diaz die bedeutendſte Perſönlichkeit des zentralen 
Weſtens. — Geſpräch über den Hafen von Topolobampo (Port 
Stillwell). — Der Präſident verehrt mir feine Photographie. — 
Ein nordamerikaniſcher Reporter. 

Der große Hut iſt dasjenige, was jedem Beſucher 
Mexikos zunächſt auffällt. Es iſt etwas ganz Ungeheures, 
von keinem andern Lande der Welt, ſelbſt von Korea, 
wo der Hut ebenfalls in bedeutendem Anſehen ſteht, Über- 
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botenes. Ich möchte den Hut geradezu als das Wahr— 
zeichen Mexikos hinſtellen. In Guatemala hat man ihn 
noch nicht in ſeinem vollen Aufbau geſehen, dagegen findet 
er ſich auch in den ehemaligen Gebietsteilen Neu-Mexikos 
und Texas auf den Häuptern der Rancheros und derjenigen 
Jünglinge, die etwas Beſonderes vorſtellen wollen. Man 
wird ihn oft auf den Bildern des Landes geſchaut haben, 
allein dieſer Eindruck verwiſcht ſich wieder; der wirkliche 
Anblick iſt ſo überraſchend, daß er der Erinnerung 
verbleibt. 

Dieſe Rieſenhüte werden vom Zivil wie vom Militär 
getragen. Sie können aus Filz oder Stroh ſein, Männer, 
Weiber oder Kinder ſchmücken, immer ſtehen fie im Mih- 
verhältnis zu der Figur des Trägers, dem ſie, ſoweit 
es ſich um Männer handelt, faſt immer etwas Rinaldo- 
Rinaldinihaftes und zugleich Pilzartiges verleihen. Würde 
es jemand wagen, mit derartiger Kopfbedeckung durch eine 
deutſche Stadt zu ſpazieren, jo hätte er ſofort die Straßen- 
jugend hinter fih und würde auf die lebhafteſte ۰۲ 
billigung der Schutzleute ſtoßen. Das Charakteriſtiſche 
der mexikaniſchen Sombreros beſteht im chimboraſſohohen, 
kegelförmigen Kopf, der an der Vorderſeite bemerklich 
abgeſchrägt iſt und über einer Krempe ſich erhebt, die 
dem großen nach oben zu aufgebogenen Blatte der Victoria 
regia ähnelt. Vielfach beſteht er aus Stroh, auch aus 
gemuſtertem oder teilweiſe gefärbtem, ſogar rot gefärbtem 
Stroh; jeder Indianer läuft in ſolchem Ding herum. Faſt 
ebenſo oft aber kann man ihn als Filzgebäude antreffen, 
und das fordert bei der Hitze die höchſte Verwunderung 
des Fremden heraus. Dieſer Filz iſt nämlich keineswegs 
leicht, ſondern dick und ſchwarz, gelegentlich rauhaarig, 
und zuweilen ſcheint der Hut aus gewichtigem, ſchwarzen 
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Samt gemacht zu fein. Es hat ja etwas für ſich, wenn 
behauptet wird, gerade der dicke Hut ſchütze gegen die 
Sonnenſtrahlen am beſten, aber wer würde deshalb im 
Hochſommer bei uns eine Pelzmütze tragen? Auch die 
Höhe hängt, ebenſo wie die Randbreite, vermutlich mit 
Schutzabſichten zuſammen, ſicherlich mit dem Charakter- 
fehler der Eitelkeit und Prahlſucht. Nichts mehr als dieſer 
Hut beweiſt einen Grundfehler des ganzen Volkes. So 
ein Burſche will teufelsmäßig forſch ausſehen; er will 
häufig zugleich zeigen, daß er einer iſt, der Geld in der 
Taſche hat, denn die Hüte ſtrotzen oft von Gold- und 
Silberſtickerei. 

Freilich iſt es nicht der Hut allein, mit dem der 
Mexikaner prahlt. Viele und große Silberknöpfe gehören 
noch dazu, nebſt ungeheuren Sporen. Dieſe ſilbernen oder 
eiſernen Kiloſporen kennen wir ja auch aus den Bildern, 
die nicht übertreiben. Ich habe ſogar im Muſeum in 
Mexiko ein Paar altmexikaniſche Sporen geſehen, die ich 
beim erſten Hinblick ernſtlich für Ofenvorſetzer hielt. 

So ganz ſinnlos iſt auch dieſe Übertreibung nicht, 
oder wenigſtens ift fie immerhin eine logische Folge einer 
andern Übertreibung. Unter dieſer verſtehe ich den meri- 
kaniſchen Sattel. 

Der mexikaniſche Sattel hat Bügelriemen mit breiten 
Kappen und mächtigen Steigbügeln. Eine derartige Bügel- 
vorrichtung läßt fih ſchwer mit dem Fuße bewegen, in- 
folgedeſſen der Sporn eben lang fein muß, um an der 
Pferdeweiche ſeine Schuldigkeit zu tun; zur Harmonie 
des Ganzen iſt dann auch die entſprechende Dicke erwünſcht. 

Die Nordamerikaner haben den großen Bügelſchuh 
der Mexikaner für ihre Kavallerie übernommen — natür- 
lich ohne die ſonſtigen Übertreibungen. Er hat feine be- 
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deutenden Vorzüge: Der Fuß rutſcht nicht durch und wird 
gegen Sonne, Regen und Dornen geſchützt. 

Hinten und vorn iſt der mexikaniſche Sattel hoch, 
namentlich vorn, wo er ſich faſt wie ein venezianiſcher 
Gondelſteven aufbiegt und in einem breiten Knopf endigt. 
Dieſer Knopfſteven verdankt wiederum einem landes- 
üblichen, praktiſchen Zweck feine Entſtehung: Er ift zum 
Herumſchlingen des Laſſos beſtimmt, mit dem man ein 
Pferd oder einen Stier eingefangen hat. Selbſt die heutige 
mexikaniſche Kavallerie führt dieſen Laſſo am Sattel, und 
gewiß wird er in allerlei Fällen in geübter Hand von 
bedeutendem Nutzen ſein. Bei der großen Viehzucht des 
Landes hat die Sattelform überhaupt ihren wohldurd)- 
dachten Zweck. Ich bin auch nicht ungern im mexikaniſchen 
Sattel geritten, außer wenn es ein alter Bauernſattel 
war, an dem man ſich die Schenkel wund ſcheuerte und 
der vorn ſtatt des Knopfes, der abbrach, nur noch eine 
höchſt bedrohliche Spitze beſaß. In vielen Fällen dient 
dieſer oft prächtig durch Punzarbeit, Stickerei und Silber⸗ 
beſchläge verzierte Sattel aber ebenſo nur zur maleriſchen 
Prahlerei wie der Hut. 

Nun kommt aber eine andere, an ſich lächerliche und 
doch wieder nicht lächerlich wirkende Übertreibung — ein 
Gegenſatz zum Hut: die knappe Kleidung! 

Die Tuh- oder Lederhoſen liegen jo eng an, daß 
jemand ſchon gut ausgebildetes Beinfleiſch beſitzen muß, 
um unter der Hutkrönung nicht nach unten zu ſpindeldürr 
zu verlaufen. Darüber ſitzt ein beſonderes, nach hinten 
zu möglichſt kurzes Tuh- oder Lederjäckchen. Hellgraues 
Tuch oder weiches, gelbes Leder wird bevorzugt. Ein 
breiter Gürtel umſchließt den Leib, Weſte oder Schärpe 
ſind auch beliebt, offenbar nach ſpaniſchen Vorbildern. 
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Die Jacke ift mit Knöpfen beſetzt, dieſe laufen auch an den 
engen Schenkeln herunter. Zuweilen ſind Ledergamaſchen 
im Gebrauch, zuweilen öffnet und weitet fidh die Neit- 
hoſe am Unterſchenkel wie die der Indianer und pflegt 
dann mit Franſen bedeckt zu ſein. 

Das Ganze wirkt ungemein maleriſch, vom Rieſenhut 
bis zum Rieſenſporn, zumal wenn dabei ein prächtiges 
Pferd, das andaluſiſches Blut in ſich hat, geritten wird. 

Auf der Promenade von Chapultepec, dem Stolz 
der Hauptſtadt, bildet eine ſolche Reitererſcheinung, ſelbſt 
wenn das Stutzerhafte zu gewollt erſcheint, einen erfreu— 
lichen Gegenſatz zu den modern gekleideten Reitern, die 
hier völlig überwiegen. Ganz andern Eindruck macht 
natürlich noch der urwüchſige Reiter draußen auf den 
Landwegen und den Viehweiden. Er ſchaut mit blitzenden, 
dunklen Augen in dem bräunlichen Geſicht ganz un- 
gekünſtelt ſchneidig unter ſeiner gigantiſchen Hutkrempe 
hervor. è 
Chapultepec war ſchon der alte Palaſt Montezumas. 
Mag auch der lange Paſeo de la Reforma, der hinausführt, 
noch ein wenig zu ſehr zwiſchen unordentlichen Feldern, 
an zu dünnen Eukalyptuswäldchen liegen, mögen die 
an Donnerstagen und Sonntagen hinausrollenden Equi- 
pagen und Mietswagen noch jo ſehr vom Staube um- 
wirbelt ſein, ſchön bleibt doch der parkumgebene, blumen- 
bedeckte Fels — mit Recht von den Hauptſtädtern als 
Glanzpunkt geſchätzt. Oben erhebt ſich im italieniſchen 
Stil die weiße Sommerreſidenz des Präſidenten; von 
ihren Terraſſen genießt man einen wunderſchönen Rund- 
blick auf die weite Hochebene mit ihren ſeltſamen Berg- 
individuen und auf die geſchloſſenen Ketten der umgeben- 
den Berge, hinter denen wieder die weißummantelten 
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Rieſen Popocatepetl und Iztaccihuatl ſich noch höher 
in den Fernnebel erheben. 

Und dort vor uns, wo flache Seeflächen, die Reſte 
der ehemaligen grandioſen Waſſerbecken glitzern, erheben 
jih aus dem Grün der Ebene die Kathedral- und Kirch- 
türme; dort, wo einſt die Stufentempel der Azteken ſich 
in Kanälen und Seen ſpiegelten: Tenochtitlan, Mechico! 
Mexico-City, wie es jetzt durch nordamerikaniſchen Ein- 
fluß im Munde des business man lautet. 

Einſt ſchwebte eine Kaiſerkrone darüber, die ſich aber 
als höchſt unzureichende Kopfbedeckung erwies. Vielleicht 
würde fie ohne die Machenſchaften des nordiſchen ۰ 
barn, der kein ſtarkes Kaiſerreich neben ſich erſtehen laſſen 
wollte, beſſer gepaßt haben. Die Welt hätte ſich ohne 
dieſe nachbarliche Arbeit wohl nicht ſo über das Abenteuer 
Napoleons III. entrüſten können. 

Als ich nach Chapultepec, für das einſt Kaiſer 
Maximilian jo viel getan, hinausging, war ich, glaube 
ich, der einzige Menſch auf der breiten Straße, der ſich 
keines großen Hutes erfreute. Ich bitte, den Ton auf 
das „Gehen“ zu legen. Der Kreole geht prinzipiell keine 
weiten Wege, und der Europäer entwöhnt fidh dieſer Lieb- 
haberei des Germanen baldigſt. Allerdings beſitzt Mexiko 
ſehr viel Fuhrwerk, dazu ein ſehr ausgebildetes Syſtem 
elektriſchen Bahnverkehrs; man braucht alſo nicht zu 
laufen, wenn man für dieſes Vergnügen keine Schwärmerei 
hegt. Ich habe ſie aber, ſogar auch in Tropenſtädten, 
wo das nicht für „fein“ gilt. 

Dieſe herumlungernde Spezies von nichtarbeitenden 
Arbeitern iſt eine zweite Eigentümlichkeit der mexikaniſchen 
Hauptſtadt. Ich glaube, es gibt keine zweite Großſtadt 
der Erde — Neapel kaum ausgenommen — in der ſich 
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jo viel beſchäftigungsloſes Volk umhertreibt. Man ۲ 
eine unermeßliche Fülle von großen Hüten, billigen Stroh— 
hüten, auf allen öffentlichen Plätzen, auf allen Prome— 
nadenbänken, vor allen Kirchen, in allen elektriſchen 
Wagen, vor allen Auslagen der glänzenden Ladenſtraßen. 
Überall drängen ſie ſich durch das faſhionable Publikum 
in den faſhionabelſten Straßen. Die öffentlichen Konzerte 
kann man kaum vor dieſer Menge genießen. Wenn ſie 
nur große Hüte trüge! Aber ſie wäſcht ſich auch nicht, 
ſie macht ihr Haar nicht, ſie kennt keine Reinigung der 
Kleider, in denen ſie auch wahrſcheinlich ſchläft. Kurzum, 
ſie riecht ſchlecht! Die meiſten dieſer in allen Stellungen 
herumlungernden Maſſen jind wohl Indianer und Mijch- 
maſchlinge der Vororte und der Umgegend, zeitweilige 
Arbeiter, Landleute, Ganznichtstuer, Bettler und Diebe. 
Mit Kind und Kegel läuft das herum, hockt auf Treppen- 
ſtufen, belagert die Lottobureaus, die den Gewinn der 
gezogenen Nummern verkünden, und iſt eine Plage für 
alle andern Leute. Die Männer tragen meiſt weiße oder 
weiß geweſene Anzüge, die Weiber haben wenig Charak- 
teriſtiſches an ſich, außer langen ſchwarzen Haaren unter 
dem großen Hut. Notabene wenn ſie überhaupt einen 
beſitzen. 

Zum erſten Male in meinem Leben bin ich unter 
dieſer Geſellſchaft einem Taſchendiebe zum Opfer gefallen. 
Er vergriff ſich aber zu meinem Heil und holte nur mein 
Zigarrenetui aus der Bruſttaſche, während die Brieftaſche 
anderswo untergebracht war. An demſelben Abend wurden 
zwei deutſche Herren beſtohlen, die abends einem Feuer 
zuſchauten, und zwar empfindlicher. 

Wie mir erzählt wurde, hat man früher in Buenos 
Aires ähnliche Verhältniſſe gehabt. Dort habe die Bee 
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hörde die Energie beſeſſen, alles ſchmutzige, in den An- 
lagen uſw. herumlungernde Volk ſolange einzuſtecken, bis 
zugunſten des übrigen Publikums eine dauernde Säube- 
rung erzielt worden wäre. Ganz vollkommen habe ich 
übrigens ſpäter in Buenos Aires dies Reſultat nicht ge- 
funden. Leicht iſt ſo etwas in einer Republik natürlich 
nicht, denn die großen Hüte ſind Wähler und werden 
als ſolche zeitweilig ſehr geſchätzt. 

Der Präſident wird vielleicht ſeine Gründe haben, 
warum er ſie gewähren läßt; die Energie, mit ihnen auf- 
zuräumen, hätte er wohl ſchon. Man muß immer aufs 
neue erſtaunen, was er überhaupt mit oder trotz ſolcher 
Elemente, die eine bedeutende Kopfzahl darſtellen, aus dem 
Lande gemacht hat: Nach zentralamerikaniſchen Begriffen 
einen Muſterſtaat, der den europäiſchen Ländern wenig 
nachſteht. 

Wie überall, ſo ſitzen die großen Hüte auch auf den 
Häuptern der Droſchkenkutſcher, wie der Kutſcher über⸗ 
haupt. Mexiko verfügt über eine ſtattliche Zahl von Roſſe⸗ 
lenkern, die ſtarke Politiker find und, wie ihre Berliner 
Kollegen, eifrig ihr Parteiblatt ſtudieren. Der Hut ver- 
leiht ihnen durchaus die für den Kutſcher beſonders nötige 
Würde, er überflügelt den Zylinder, mag dieſer ſchwarz⸗ 
oder weißlackiert ſein. Der Hamburger herrſchaftliche 
Droſchkenkutſcherhut fällt daneben gänzlich ab. Es gibt 
Droſchken mit gelben, roten und blauen Fähnlein. Letztere 
ſind die feinſten. Der Rote hat Mittelpreiſe und wird 
am liebſten benutzt. Je nach der Feinheit ſteigert ſich auch 
die Einfachheit des Hutes bis zum höchſten Luxus. Dieſen 
kann man an den reich mit Gold verzierten Hüten der 
Privatequipagenkutſcher anſtaunen. 

Da die Sonne in Mexilo ſehr unangenehm ſticht, ſo 
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pflegen die Kutſcher auf den Halteſtellen Sonnenſchirme 
über ſich zu halten, und zwar find dies ſchwarze Regen- 
ſchirme, nicht ſelten von feiner Seide. 

Nach dem Geſagten wird man ſich nicht wundern, 
eine auffallend große Zahl von Hutläden zu finden. In 
der Markthalle oder auf dem „Diebsmarkt“ oder in den 
kleinen Läden kauft der Mozo ſeinen billigen Strohhut, 
den er dort in großer Auswahl findet. Die größte Augen- 
weide bilden die dicht über- und nebeneinander prangenden 
Filzhüte; das funkelt und gleißt nur ſo an ihnen! Gern 
wird auch das Monogramm an der Kopfjeite eingeftidt. 
Eine ſchöne Aufgabe für liebende Mädchen! 

Unter den Soldaten pflegt die Regimentsnummer an 
dieſer Stelle angebracht zu werden. Das reguläre Militär 
trägt das Käppi, eine recht ungeſchickte Kopfbedeckung für 
Tropen- und Bergländer; doch habe ich die Gendar- 
merie, wie ich ſchon anfangs erzählte, im immerhin praf- 
tiſchen Landeshut geſehen. Selbſt wenn ſie zerriſſene 
Hoſen und Stiefel dabei haben, reißt der Hut ihr mili- 
täriſches Anſehen wieder völlig heraus; es bedürfte hierzu 
gar nicht einmal der gewaltigen Sporen nebſt entſprechen⸗ 
dem Schleppſäbel, Revolver, Karabiner, Patronengürtel 
uſw. Mit Vorliebe tragen dieje Soldaten brennend rote 
Schlipſe zu ihren grauen Anzügen. In Deutſchland würde 
ſolche wilde Farbe einen Gendarm ſofort um ſein Amt 
bringen, aber in Mexiko kennt man die Gefahren der 
Sozialdemokratie glücklicherweiſe noch nicht. 

In dem ſehr ſehenswerten neuen Militärmuſeum, 
das dem Publikum merkwürdigerweiſe ganz unbekannt 
zu ſein ſchien, habe ich etwas geſehen, was mich beſonders 
rührte: unſere gute preußiſche Pickelhaube! Dieſe Pickel⸗ 
hauben ſind Modelle für die mexikaniſche Armee. Es 
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beſtand oder beſteht noch in der Tat der Gedanke oder 
der Wunſch, die braunen Soldaten, wörtlich gemeint, unter 
die Pickelhaube zu bringen. Ein ſeltſamer Gegenſatz zum 
großen Hut! Ich muß ſagen, ſo freundlich mir ein ſolch 
eventuelles Zukunftsbild lacht, für praktiſch könnte ich diefe 
Anderung nicht halten. Mag das Räppi, das beinahe die 
Größe eines alten Tſchakos hat, noch ſo ſchwerfällig ſein, 
die Pickel haube ſchickt ſich für die Tropen ebenſowenig. Ich 
glaube auch nicht, daß es zu dieſem Wechſel kommt. Aber 
ebenſo fraglich erſcheint es, ob das Räppi vom nordamerika⸗ 
niſchen Militärhut verdrängt wird. Man hält dieſen offen 
bar nicht für militäriſch, mag ihn auch vielleicht nicht, 
gerade weil er Jonathans Attribut ift, und verſchließt fidh 
deshalb gegen ſeine praktiſchen Seiten. Überhaupt plante 
man die Einführung einer reicheren, bunteren Uniform, 
als der jetzigen dunklen und ziemlich einfachen, und zwar 
genau aus denſelben Gründen, die bei uns zur Bei- 
behaltung mit maßgebend find. 


Wenn man meint, daß Bruder Jonathan gänzlich 
frei von dieſen Anwandlungen der Eitelkeit und der 
Spekulation darauf wäre, ſo irrt man ſich auch. Ich 
habe in Privatvereinigungen wahre Prachtfinken in Uni⸗ 
form in den nordamerikaniſchen Staaten geſehen. Die 
Militärverwaltung der Union indeſſen zeigt beſſeren Ge- 
ſchmack. 


So bin ich denn vom großen Hut zur Pickel haube 
und zum nordamerikaniſchen Univerſalfilz gelangt. Mexiko 
wird, figürlich geredet, niemals unter die Pickelhaube ge- 
bracht werden, was wir auch nicht wollen und wünſchen. 
Aber der bürgerliche Hut des deutſchen Kaufmanns und 
Ingenieurs ſollte dort nicht verſchwinden. Wenn wir ihn 
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nicht recht feft auffegen, wird er es, und — wir hätten 
es gar nicht nötig! 

Der Univerſalhüte werden es immer mehr von Jahr 
zu Jahr — Mexiko-City! 


* * * 


Das Hotelweſen der mexikaniſchen Hauptſtadt ließ 
noch immer zu wünſchen übrig. Einige ſtattliche, zumal 
den Einheimiſchen genehme Häuſer wie das originelle 
Hotel Iturbide gab es; für Europäer kam beſonders ein 
nicht allzu großes und recht geräuſchvoll gelegenes, neues 
und modernes Haus, das Hotel Palacio, in Frage. Dort- 
hin hatte ich mich auch begeben. 

Die abendliche Fahrt hatte mir ſchon einige elegante, 
großſtädtiſche Straßen mit elektriſcher Beleuchtung, 
ſchöne, von Spaziergängern erfüllte Anlagen, Aſphalt⸗ 
pflaſter und glänzende Ladenauslagen gezeigt. Ein ge— 
waltiger Unterſchied gegen die bisher geſehenen Städte 
Zentralamerikas! In einigen Teilen mag Mexiko-Haupt⸗ 
ſtadt fogar jhon heute alle der geſamten Weſthemiſphäre 
in ſtädtiſcher Schönheit überbieten. Allein ſolcher Teile 
ſind es doch zu wenige, die Gegenſätze ſind zu ſtarke, 
als daß man ſie ſchlechthin für die ſchönſte Stadt Amerikas 
erklären dürfte. Dank, freilich der großzügigen Anlage 
und der herrlichen, wenn auch etwas weitläufigen Um- 
rahmung dürfte ſie einſt in der Tat zu den allerſchönſten 
Großſtädten zählen, welche die Erde trägt. Daß öde Speku— 
lation gerade in Neubauten auch hier viel geſündigt hat, 
iſt nicht verwunderlich. 

Man denke ſich nun eine prächtige Stadt von m- 
gefähr 400 000 Einwohnern 2265 Meter über dem Meer! 
— Schade, daß dieſe imponierende Höhe nicht unmittelbar 
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neben ihr abfällt; leider aber liegt Mexiko im alten Becken 
des Texococoſees und gewährt von den kleinen Cerros 
nur Flächenanblicke. 

Zunächſt begab ich mich zum kaufmänniſchen deutſchen 
Konſul, Herrn Koſidowski, dem erſten Direktor der 
Deutſchen überſeeiſchen Bank, und dann mit der elet- 
triſchen Bahn hinaus in den Vorort Coyoacan, wo der 
zurzeit ſtellvertretende deutſche Geſandte, der Geſchäfts⸗ 
träger Dr. v. Flöckher, wohnte. Auch in Mexiko wurde 
ich bald auf die ſattſam gerügten Mängel im Zuſammen⸗ 
leben deutſcher Kolonien aufmerkſam und auf die nicht 
leichte Stellung, die den amtlichen Vertretern daraus er- 
wächſt. 

Ich ſagte ſchon, daß das elektriſche Bahnnetz ſehr 
ausgedehnt ſei. Wie in ganz Amerika wird enorm raſch 
gefahren, auf den Außenſtrecken ſogar in automobilartiger 
Rückſichtsloſigkeit. Die Fahrt nach Coyoacan dauert etwa 
40 Minuten. Man durcheilt höchſt mittelamerikaniſch, 
d. h. unanſehnlich und ſchmutzig ausſehende Straßen, jhon 
nicht weit vom eleganten Zentrum entfernt; dann hübſche 
Wieſengründe mit vielem weidenden Vieh, geſäumt von 
fernen Wäldern und Cerros. Die hohen Gipfel blieben 
vorläufig immer verhüllt. Agavenkulturen wirkten auch 
hier charakteriſtiſch. Der Vorort Coyoacan iſt gar nicht 
übel; die Villenſtraßen zeigen einige allerliebſte Beſitzungen 
inmitten üppigen Pflanzen- und Blumenſchmuckes. Dabei 
deuten die nahen Berge auf eine Fülle von lockenden 
Ausflügen. Im ganzen erhält man den Eindruck, daß 
auch der verwöhntere Europäer hier ein recht freundliches 
Leben genießen könne. 

Beim abendlichen Spaziergang durch die Alameda 
fah ich ein rieſenhaftes und originelles Gebäude im Ent- 
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ſtehen begriffen. Es iſt die neue Oper, die vorausſichtlich 
ſehr ſchön wird. Gebaut wurde nach New Yorker Art: ein 
Eiſengerippe, wie bei Schiffen, und Stein- oder Zement- 
ausfüllung. Der verwendete Hauſtein ſah prächtig aus. — 
Obſchon es nicht ſo übermäßig kalt war, hatten ſich viele 
Leute aus dem Volk bis an die Naſenſpitze in Wolldecken 
gehüllt. Am nächſten Vormittag beſichtigte ich die im- 
ponierende Kathedrale mit dem anſtoßenden, architektoniſch 
verblüffend reich ornamentierten Sagrario Metropolitano 
an dem Hauptplatz, der Plaça de la Conſtitucion. Das 
Kathedral-Innere machte mir, trotz mächtiger Kuppel, Wöl- 
bungen und Pfeiler, durch Einbauten beengt und überall 
goldgleißend, mit Schmuck überladen, mehr den Eindruck 
des Pomphaften, als des Erhabenen; es wirkte aber doch, 
beſonders heute, wo das Sonnenlicht durch die runden 
Seitenfenſter auf die bunten Gewänder oder ſchwarzen 
Tücher und Schleier der Betenden fiel. Eine durch die 
hohen Schiffe ziehende Prozeſſion erhöhte das farbige 
Gepräge. 

In dem Nationalmuſeum, das ich gleich nach der 
Kathedral-Beſichtigung beſuchte, jind die Reſte der unter- 
gegangenen aztekiſchen Kultur natürlich das Intereſſanteſte. 
Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, auf Einzelheiten 
einzugehen. Ich ſah den berühmten Steinkalender, die 
Altäre mit Blutrinnen, den „Steintiger“ (ſehr bekannt 
ift auch das Steinbild von Chac-Mool), die polierten 
Steinſkulpturen, Opfermeſſer uſw. Steife, aber marat- 
teriſtiſche Darſtellungen führen Kämpfe zwiſchen Spaniern 
und Eingeborenen vor. 

Die anſpruchsloſe Gemäldegalerie enthält einige gute 
Bilder. Mich feſſelten die eigentlich mexikaniſchen Werke, 
die man in europäischen Galerien jelten ſieht, ihrer Dar- 
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ſtellungsgegenſtände halber, z. B. Landſchaften aus der 
Umgebung der Hauptſtadt von J. M. Vélasco; dann 
Hiſtorienmalereien, wie das Bild von Felix Paras: Fray 
Bartolomé de las Caſas, Protektor des los Indios, und 
„Epiſodio de la Conquiſta“; ferner die Feuermarterung 
des Guanthémoc und das anziehende Porträt der Juana 
de la Cruz. 

Das ſchmutzige Straßenvolk pflegt ſich auch unge- 
hindert durch die Muſeen zu drängen; einige brave Mozos 
vom Lande aber intereſſierten mich. Sie betrachteten auf- 
merkſam, was ihnen im Bilde über das jammervolle Ge— 
ſchick ihrer Vorfahren hier gezeigt ward, machten ſich auch 
gegenſeitig auf Einzelheiten aufmerkſam; indeſſen wahr- 
haft angezogen wurden ſie offenbar nur durch die 
Märtyrer- und Heiligenbilder. 

Außer Dom und Sagrario, die übrigens auf dem 
Platze des Gran Teocalli, des älteſten Tempels des alten 
Mexikos, oder vielmehr der Aztekenhauptſtadt Tenochtitlan 
errichtet find, erſcheint die Faſſade der Kirche La San- 
tiſſima durch den ſeltſam überladenen, aber wiederum 
maleriſchen — Steinſchnitzſtil, möchte ich ſagen, — dem 
Eſtilo Churriguera, betrachtenswert. 

In dem Vorort San Angel, der gleichfalls hübſche 
Landhäuſer aufweiſt, bewunderte ich die Stimmung, die 
über der Kirche eines alten Colegios lag. Die gelbglaſierten 
Kuppeln ragten hinter hohen, von prachtvoll purpurnen 
Blüten umrankten Zypreſſen auf. In dem verfallenen 
Hofe fand ich einen ſchönen, alten Brunnen aus blau— 
weißer Majolica. Auf gleichem Wege gelangt man zuvor 
nach Chapultepec. Ich kann nicht ſagen, wie ſehr ich 
dieſen Schloßbergfelſen bewundert habe, der bedeckt iſt 
von dunkel- und hellroten Geranien, gelbem Ritterſporn 
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und ſonſtigen Blumen und edlen Bäumen, in deſſen Park 
ſich die ehrwürdigſten Zedernalleen hinziehen. Selbſt 
der „Poetenweg“ fehlt hier nicht. Der hochthronende 
Sommerpalaſt wurde bereits am Ende des 18. Jahr- 
hunderts errichtet; Maximilian geſtaltete nur aus, was 
er vorfand, ſonderlich auch den mit Blumenrondels und 
Statuen geſchmückten Paſeo de la Reforma. Unmittelbar 
an den Palaſt ſtößt die Kadettenanſtalt. Unter einem Dach 
mit ihm befindlich, hat ſie ihn auch ſchon energiſch ver- 
teidigt. Unten am Fuße des Cerros ſteht das Grabmal 
mit den Namen der armen, tapferen Knaben, die im 
Kampfe gegen die Invaſion nordamerikaniſcher Soldaten 
in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts ihr Leben 
laſſen mußten. Zum Gedächtnis und zur Warnung ift 
es errichtet. Als ich es ſah, befand ſich gerade eine fried- 
liche nordamerikaniſche Invaſion davor, und — ließ ſich 
photographieren. Damen und Herren, weder feine noch 
ſchöne waren es, die in fürchterlichen Naſallauten ſich 
unterhielten und luſtig kicherten. Manche Typen aus 
Zentralpark und der Fifth Avenue fand ich übrigens in 
Mexiko-Hauptſtadt wieder: ſo die rieſenhaft und doch 
herrlich gewachſenen Frauengeſtalten und die ohne Kopf- 
bedeckung reitenden Jünglinge. 

Unter den Paſeo-Denkmälern, meiſt militäriſchen, er- 
ihien am bedeutſamſten die im Kriegsſchmucke den Speer 
ſchwingende Geſtalt des Aztekenfürſten Guanthémoc. Zwei 
Reliefs daran zeigen (gleich dem Bilde im Muſeum) die 
Gefangennahme ſowie die Feuertortur des Fürſten und 
eines andern Häuptlings durch die Spanier; die Model- 
lierung läßt zu wünſchen übrig, dennoch wirken ſie er- 
greifend durch die glückliche Wiedergabe der edlen Ruhe 
in Guanthémocs Zügen. Wie die ſpaniſche Inſchrift lehrt, 
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wurde das Denkmal den indianischen Fürſten wegen 
„heroiſcher Verteidigung ihres Vaterlandes“ gewidmet. 
Seltſam! Die Grauſamkeit der Spanier wird hier dar- 
geſtellt, und zwar von Spaniern oder ſpaniſchen Ab- 
kömmlingen. Erſichtlich wird die Fiktion aufrecht er- 
halten, als ob das heutige mexikaniſche Volk insgeſamt 
nichts mit den damaligen Spaniern zu tun habe, ſondern 
im Gegenteil eins fei mit jenem der indianiſchen ۰ 
Die heutigen reinen Indianer mögen etwa ein Drittel 
aller Mexikaner ausmachen, von welchem Drittel viele 
allerdings aztekiſche Nachkommen ſind. Herrſchender 
aber iſt die Rolle der halb ſo ſtarken ſpaniſchen Kreolen 
und des weitaus ſtärkeren Miſchmaſches der Raſſen. Die 
Statiſtik, die zirka 80 Prozent Indianer ausrechnet, 
ſchließt die Miſchlinge wohl mit ein. 

Der ungeheure Wagenkorſo, der ſich, an Sonntagen 
zumal, von Chapultepec durch die Reforma nach der Stadt 
hinein, vornehmlich durch die ziemlich enge Hauptladen⸗ 
ſtraße San Francisco bewegt, findet in Berlin kein Gegen- 
ſtück. Dann drängen ſich auch gewaltige Menſchenmaſſen 
an den geſchloſſenen, aber erleuchteten Läden vorbei. Das 
Sichbewundernlaſſen der Damen, die geduldig im Wagen- 
ſitze verharren, während ſchlechte, heiße Luft ſie bedrückt, 
erſchien mir als „Vergnügen“ etwas rätſelhaft. 

Von Kirchen außerhalb der Stadt möchte ich noch 
die in dem nahen Städtchen Guadelupe befindliche be⸗ 
rühmte dreiſchiffige Baſilika (nicht eigentlich Baſilika) er⸗ 
wähnen. Sie gilt für die ſchönſte Mexikos, iſt auch die 
Kirche der Ariſtokratie. Es war Himmelfahrt und außer⸗ 
dem ein großer Feſttag, der den Klerus des ganzen großen 
Landes verſammelte, und dabei eine wahnwitzige Hitze, 
als ich mit der elektriſchen Bahn zum erſtenmal dorthin 
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fuhr. Scharen weißgekleideter kleiner Mädchen, die ge- 
firmt wurden, ſtrömten durch die geſchmückten Kleinſtadt⸗ 
gaſſen. Die Kirche ſtellt ein Kreuz mit achteckiger 
Kreuzungskuppel dar. Im Innern iſt ſie wirklich eine 
der ſchönſten, die ich je geſehen habe. Man ſieht eine 
Reihe von auf mächtigen und doch ſchlanken Pfeilern 
ruhenden Kuppeln ſich von der Mitte nach dem Eingang 
zu abſtufen, wodurch eine ungemein maleriſche Perſpek⸗ 
tive erzielt wird. Zu beiden Seiten des im Zentrum 
befindlichen Tabernakels ſtreben edle Treppenaufgänge 
empor; dahinter ſchließt vornehm eine ſchöne Apſis. Die 
Polychromie — die Kuppeln blau mit goldenen Sternen — 
wirkt reich und geſchmackvoll. Der hintere Teil des How- 
altars aus weißem Marmor enthält das Bild der Jung- 
frau von Guadelupe. In Seitengängen wimmelte es von 
Votivbildern für die rettende „Noſtra Señora di Guade⸗ 
lupe“: Szenen vom Überfahrenwerden durch Wagen, elet- 
triſche Bahnen, Eiſenbahnen (inzwiſchen wird das Auto- 
mobil hinzugekommen ſein), von Schiffsunglücken, räube⸗ 
riſchen Überfällen, Fenſterſtürzen, Krankenlagern uſw. 
übrigens befindet ſich an der pittoresken Mauertreppe 
hinter der Kirche eins der eigenartigſten aller ۰ 
denkmäler: ein von Segeln bedeckter, faſt turmartig hoher 
Maſt, alles aus Stein, von einem dankbaren Seefahrer 
geſtiftet. — Heute war die Kirche prachtvoll mit friſchen 
Blumen geſchmückt worden; um die Portale ſchlangen 
ſich wahrhaft kunſtvolle Blumengewinde von ungeheurer 
Größe. Während der Gottesdienſte bot das Volk im 
bunten, durchfallenden Lichte wieder prächtige Bilder, 
Pilgerſcharen, darunter weibliche in blauen Mänteln, er⸗ 
höhten durch ihre funkelnden Kerzen die Feierlichkeit des 
Vorganges. 
Wilda, Amerika - Wanderungen, Bd. II. 8 


34 Unter dem großen Hut 


Durch Empfehlung lernte ich einen Oſterreicher, Herrn 
Horner, kennen, Generalagent der bedeutenden Elek— 
trizitätswerke; ein anderer Oſterreicher, Herr Neugebauer, 
war techniſcher Direktor. Bisher waren dieſe Werke 
deutſche Gründung von Siemens & Halske geweſen, ren- 
tierten auch gut, wurden jedoch nur vorſichtig mit einem ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Kapital, ich glaube von 11% Millionen 
Dollars, betrieben. Da kam ein junger Univerſitätsdozent 
aus Boſton, fah das Unternehmen, brachte die Fufio- 
nierung mit einer nordamerikaniſchen Geſellſchaft fertig, 
die es nun als hauptſächlich nordamerikaniſches Unter⸗ 
nehmen großartig erweitert und mit entſprechendem Er⸗ 
folge fortbetreibt. Der junge Doktor kaufte die Waſſerkräfte 
von Neaxa an, von denen bereits 80000 Pferdekräfte aus- 
genutzt wurden, nach denen des Niagara vielleicht die 
erſten der Welt, ließ einen Stauſee bauen, kaufte eine 
Ortſchaft auf, gründete eine neue Stadt uſw. Er ſtand auch 
noch andern Unternehmungen vor und ſollte Geſchäfte im 
Betrage von 18 Millionen Dollars Gold pro Jahr machen. 
— Warum haben Deutſche, die doch den Mut zum Beginn 
und das Heft in Händen hatten, nicht ebenſo unternehmend 
und weitſchauend ſein können? Wenn wir auf ſolche Art 
verdrängt werden, muß man billigerweiſe ſagen: der 
Nordamerikaner verdient ſeine Erfolge, und wir verdienen 
das Schickſal, von ihm auf unfer kleines Europa zurück⸗ 
geworfen zu werden. Ich weiß wohl, daß dies noch nicht 
überall und auf allen Gebieten der Fall iſt; wir haben 
ja in Mexiko auch ſehr bedeutende deutſche Firmen, z. B. 
im Import von Eiſenwaren. 

Von Herrn Horner wurde ich in den Deutſchen Klub, 
das „Deutſche Haus“ eingeführt, wo ich, wie der ۰ 
amerikaner ſagt, mein Hauptquartier aufſchlug. Das 
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Deutſche Haus entſpricht den Anforderungen, die an einen 
deutſchen geſelligen Mittelpunkt geſtellt werden dürfen. 
Dennoch befriedigt er nicht alle Landsleute, und zwar 
wahrſcheinlich wieder der Geſellſchaft halber nicht, alſo aus 
ſozialen Gründen. Anſprüche, hauptſächlich von Chefs 
auf der einen Seite, und Verſtöße minder gebildeter Ele- 
mente auf der anderen gerieten in Zwieſpalt und führten 
ſo zur Bildung eines zweiten Klubs, des Deutſchen Ver⸗ 
eins. Vielleicht mag ſolche Trennung in ganz großen 
Kolonien unvermeidlich und auch nicht ſo ſchlimm ſein, 
nur ſollte gemeinſames nationales Wirken nicht darunter 
leiden. Hoffentlich iſt dies hier nicht der Fall geweſen. 
Konſul Koſidowsky führte mich in den Deutſchen Verein, 
deſſen weit kleinerer Mittagstiſch ſehr gute Dinge bot. 
Mit einer deutſchen Familie Daudiſtel aus Cayoacan 
machte ich einen lohnenden Spaziergang zu dem benad)- 
barten Lavafelde, wie man mir verſicherte, dem umfang- 
reichſten, welches man überhaupt kennt. Man kann ſich 
leicht in dem weiten, hügeligen Gelände verlieren. Hübſche 
Blumen, vor allem aber Kakteen, ſprießen aus dem wilden 
Geröll. 

Herr v. Flöckher ſtellte mich zunächſt dem Präſidenten 
vor. Herrn v. Mariscal, den Miniſter des Auswärtigen, 
dem ich bereits in Berlin vorgeſtellt geweſen war, einen 
klugen, alten Herrn von echt mexikaniſchem Typus, be⸗ 
ſuchte ich allein und fand ſo Gelegenheit für flüchtigen 
Einblick in eine einfache, doch vornehme Häuslichkeit, wo 
es kein ſteifes Zeremoniell gab. Zum Beſuch beim Präſi⸗ 
denten traf Herr v. Flöckher mit mir im Nationalpalaſt 
zuſammen. An der wirkungsvollen Palaſtfront hängt eine 
Glocke, die zur Feier des Unabhängigkeitstages jährlich 
geläutet wird. Zuerſt wurden wir vom Kriegsminiſter, 
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derzeitig auch Chef des Generalſtabes, empfangen. Den 
Mexikanern war er dadurch populär geworden, daß er dem 
Glücksſpiel im Jockeyklub ein Ende bereitet hatte. Ein 
junger Generalſtabsoffizier, Hauptmann Martinez, ward 
gerufen und erhielt den Auftrag, mir alles zu zeigen, 
was ich an militäriſchen Einrichtungen zu ſehen wünſchte. 
Hauptmann Martinez, ein Nordmexikaner, war ein Jahr 
nach Deutſchland kommandiert geweſen, hatte erſt in 
Berlin, dann bei dem Artillerieregiment in Marienburg 
geſtanden und ſprach recht gut deutſch. Er war ein kluger, 
netter Menſch, kam dann faſt täglich zu mir ins Hotel 
und ſuchte eifrig den erhaltenen Auftrag zu erfüllen. 

Im Vorzimmer lernte ich noch mehrere Miniſter, 
darunter den des Innern kennen, der mir ſpäter ſoviel 
gedruckte Statiſtik zuſchicken ließ, daß ich einen gelinden 
Schreck über dieſen Embarras de richesse an Arbeits- 
material bekam. Das war aber doch wieder charakteriſtiſch 
für die Freundlichkeit der mexikaniſchen Geſinnung! Der 
jüngere Sohn des Präſidenten und deſſen Adjutant, ein 
hübſcher, adretter Soldat, ſchon im Beſitz des Roten Adler- 
ordens III. Klaſſe, führte mich zum Vater hinein. 
Nepotismus ſoll dem alten Herrn übrigens fern liegen. 
Dem älteren Sohn, einem einfachen Privatmanne, wird 
keinerlei Protektion zuteil. 

Porfirio Diaz, wohl zweifellos die bedeuten dſte lebende 
Perſönlichkeit des zentralen Weſtens, trat mit jugendlicher 
Elaſtizität in den eleganten, mit rotem Teppich und grünen 
Möbeln ausgeſtatteten Salon. Zum Empfange ſchüttelte 
er mir freundlich die Hand. Seine militäriſch ſtraffe 
Erſcheinung, das kurze, graue Haar und der kurze, 
graue Schnurrbart gaben ihm — ich möchte ſagen: etwas 
Preußiſches. Sein Zivilanzug zeigte tadelloſen Sitz. Das 
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nur wie ſonnengebräunt, dunkle Geſicht war vornehm 
und ſympathiſch; mit ſeinen braunen, ſcharfen Augen 
muſterte er mich aufmerkſam. Diaz ift Indianer und ſtolz 
darauf, es zu ſein; die ſtarken Backenknochen und der 
Mund verraten es auch ein wenig, man würde dies freilich 
ohne Kenntnis ſeiner Abſtammung kaum bemerken. 
Wie mir ſpäter erzählt wurde, habe ſeine aus den erſten 
mexikaniſchen Kreijen ſtammende Gemahlin, die in ۰ 
amerika und Paris ihre Bildung empfing, in die Heirat 
mit dem unter einfachſten Verhältniſſen aufgewachſenen, 
tapferen Soldaten nur gewilligt, wenn er fih ihrer ge- 
ſellſchaftlichen Erziehung unterwerfen wollte. Darauf ſoll 
Diaz eingegangen ſein, und das Reſultat war ein in 
Manieren vollendeter Gentleman; ja, ich kann ſagen, er 
ſchien gerade feiner Natürlichkeit halber etwas von an- 
geborener Majeſtät an ſich zu haben. 

Ungeachtet der Energie ſeines Ausdruckes, glich er 
nicht einem Manne, der ſo manche ſeiner Feinde über 
die Klinge hat ſpringen laſſen oder laſſen mußte. Kein 
Unparteiiſcher bezweifelt es, daß ohne Diaz Mexiko, ſtatt 
des heutigen aufblühenden und geachteten Staates, ein 
von ausbeutendem und verkommenem Geſindel be- 
herrſchtes, ſich ſelbſt zerfleiſchendes Mißgebilde eines 
Kulturlandes geblieben wäre. Nicht ganz einwandfrei iſt 
ſeine wiederholte Wahl zur langen Präſidentſchaft vielleicht 
geweſen, doch ein wahrer Segen für das früher jo un- 
glückliche Land! 

Diaz iſt, abgeſehen von ſeinem Aufenthalt in Nord- 
amerika, niemals über Mexiko hinausgekommen; er ſpricht 
auch nur ſpaniſch. Herr v. Flöckher mußte die Unter- 
haltung verdolmetſchen. U. a. kam ſie auf den Hafen 
von Topolobampo, gegenüber der Halbinſel Nieder-Kali⸗ 
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fornien. Die Nordamerikaner nennen dieſen Hafen, den 
der Präſident für vorzüglich und ſehr zukunftsreich hält, 
Port Stillwell, welchen Namen die Mexikaner aber nicht 
anerkennen. Die Hamburg-Amerika-Linie hat fih ver- 
pflichtet, von Topolobampo aus einen Dampferdienſt über 
den Pacific einzurichten, und zwar im Anſchluß an die 
neue Bahn von Kanſas City nach Mexiko, die von einer 
nordamerikaniſch-engliſch-deutſchen Geſellſchaft — mit dem 
Hauptſitz in London — als kürzeſte Verbindung von 
Europa durch Nordamerika nach Oſtaſien und Auſtralien 
geplant wird. Auch eine Konkurrenz gegenüber dem 
Iſthmus-Kanalwege! Mr. Stillwell in Kanſas City ſcheint 
der Vater des Projekts geweſen zu ſein. Damals hieß es, 
die Schiffe ſollten nach zwei Jahren ihre Fahrten aufnehmen. 
Das iſt nicht geſchehen; der Bahnausbau iſt inzwiſchen auch 
nicht genügend gefördert worden. Die mexikaniſche ge- 
birgige Strecke bietet große Schwierigkeiten; außerdem war 
der Hafen der heute noch ſehr abgelegenen Bai von Topolo- 
bampo, wie mir mitgeteilt wird, gänzlich rückſtändig im 
Bau. Eine Abkürzung des Weges nach Oſtaſien gegen⸗ 
über der Route über San Francisco iſt mir nicht recht 
wahrſcheinlich; für Auſtralien mögen die Proſpektangaben 
zutreffen. Die Dampfer haben nämlich nach Japan und 
China zunächſt ſüdlichen und dann nach Paſſieren von 
Kap San Lucas auf Nieder-Kalifornien erſt nördlichen 
Kurs einzuſchlagen. Dadurch werden die wenigen Stunden, 
welche die Bahnlinie gegen andere Pacificlinien gewinnen 
wird, wieder verloren gehen. Da aber anderſeits ein ſo 
weitſichtig geleitetes deutſches Unternehmen, wie die Ham⸗ 
burg-Amerifa-Linie, an der Sache beteiligt ift, muß fie 
dennoch Vorzüge haben, denen ein Erfolg zu wünſchen 
wäre. - 
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Ebenſo freundlich, wie er mich empfangen, verab- 
ſchiedete ſich der Präſident wieder von mir. Später ſchickte 
er mir einen Adjutanten mit ſeiner mit eigner Unterſchrift 
verſehenen Photographie ins Hotel. Auch diefe freund- 
liche Gabe verdankte ich Herrn v. Flöckher. — Einen 
unbequemen Reporter des nordamerikaniſchen „Mexican 
Herald“, der nach ſchlechter Heimatſitte jedermann 
aus der Fremde überfallen läßt, wollte durchaus meine 
Anſichten über den ruſſiſch-japaniſchen Krieg und deſſen 
Folgen erfahren, wobei er Mandſchurei und Mongolei 
vollſtändig miteinander verwechſelte. 


Militäriſches und Sonltiges aus Mexiko- 
Bauptſtadt. 


Hauptmann Martinez begleitet mich. — Eine Pionierkaſerne. — 
Kaſernenunterricht und Volksbildung. — Die Artillerie⸗Schieß⸗ 
ſchule. — Beſuch der Kadettenanſtalt von Chapultepec. — Ein 
jugendkräftiges Beiſpiel des Präſidenten. — Über Erziehung und 
Einrichtungen. — Die Leiſtungen im technifchen Zeichnen. — 
Offiziere als Architekten. — Ein Ofſizierskaſino. — Ofſiziers⸗ 
reiten und der Deutſche Reiterverein. — Die Artillerie- 
Reparatur-Werkftätte, Zeughaus und Militärmuſeum. — Ber 
ſichtigung der Gewehr: und Munitionsfabrik. — Hochöfen in 
Monterey. — Mexiko exportiert Patronen. — Bei der Sanitäts- 
kolonne. — Eine Kavalleriekaſerne. — Ausflug in die Kanäle 
von Kochimileo. — Ausflug nach Amecameca. — Ein Indianer⸗ 
begräbnis. — Beim Handelsminiſter Limantour. — Mexiko 
wünſcht billiges Silber. — Der Popocatepetl zeigt ſich. — Der 
Diebsmarkt. — Vollsleidenſchaft. — Curiosity Shops. — Schlechte 
Ausſichten für den Flottenverein. — Die Deutſche Zeitung. — 
Deutſche Organe im Ausland. — Die Bilfes und Beyerleins. 
— Zeitungskontrolle in Waſhington. — Wirtſchaftliches. 


Der Generalſtabshauptmann Martinez führte mich 
zunächſt in eine Pionierkaſerne. Die Offiziere vom Dienſt 
tragen halbmondförmige Meſſingſchilder um den Hals. Der 
dienſttuende Hauptmann, ein unverfälſchter Mexikaner mit 
klugem Geſicht und in etwas ſchadhaftem, doch ſauberen 
Waffenrock führte uns. Bei unſerem Paſſieren ſtanden 
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die Mannſchaften ſtramm, wennſchon nicht ganz ſo wie 
deutſche, ſahen auch im Durchſchnitt weniger gut aus. 
Martinez bedauerte, daß Mexiko nicht den deutſchen 
Parademarſch eingeführt habe, der doch ein vorzügliches 
Mittel ſei, dem Mann die Herrſchaft über ſeine Glieder 
und Strammheit beizubringen. Viele Indianertypen be- 
fanden ſich darunter. Die allgemeine Wehrpflicht wird 
nicht durchgeführt. Der Erſatz wird durch Freiwillige, 
Werbung und Preſſung, die Diebe und Landſtreicher mit- 
nimmt, gewonnen. Dennoch darf die Truppe nicht unter⸗ 
ſchätzt werden; für ihre Tauglichkeit im Buſchkampfe gilt 
dasſelbe, was ich bei Coſtarica, Nicaragua uſw. ſagte. 
Schließlich kommt auch mehr darauf an, mit einem Ge- 
wehr gut zu ſchießen, als gut mit ihm Griffe zu machen. 
Dabei kann man in Mexiko von einer wirklichen Armee 
reden. 

Die Mauſergewehre, mexikaniſches Modell, mit 
lurzem Haubajonett waren befriedigend gehalten, die 
Torniſter nicht ſchwer, die Eßgeſchirre praktiſch. Im Felde 
werden Mützen getragen; außer Dienſt ſtatt Stiefeln die 
landesüblichen, mit Schnüren befeſtigten Sohlen. Die 
Marſchleiſtungen ſcheinen außerordentliche zu ſein, bis 
zu 45 und 60 Kilometer am Tage, ja einzelne Indianer 
ſollen es auf 70 bis 80 Kilometer bringen. Die Friedens- 
präſenz des Bundes foll 80 000 Mann, die Kriegspräſenz 
das Doppelte an ausgebildeten aktiven und Reſervetruppen 
betragen. Dazu treten die Milizen der einzelnen Staaten. 
Die Bataillone können im Kriegsfalle ſofort in doppelter 
Formation aufgeſtellt werden; der Offiziersſtamm dafür 
iſt bereits im Frieden vorgeſehen. Neuerdings iſt 
die Altersgrenze für Offiziere durchgeführt worden. 
Der Mobilmachungsplan wird als einfach und praktiſch 
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gerühmt. An Geſchützen können, wie ich meine, 80 Bat- 
terien, davon ein Drittel Bergbatterien, ins Feld geſtellt 
werden. Beſpannung ſind ſechs Maultiere bei nur zwei 
Fahrern. 

Die Pioniere ſchienen es in der reinlich gehaltenen 
Kaſerne recht gut zu haben. Ich wohnte dem durch einen 
Zivillehrer erteilten Unterricht bei. Die meiſten Soldaten 
treten nämlich noch, ungeachtet des auf dem Papier 
ſtehenden unentgeltlichen, allgemeinen Elementarunter⸗ 
richtes, als Analphabeten ein. Unterrichtet wurde im Leſen, 
Schreiben, Rechnen, in Geographie und vaterländiſcher Ge- 
ſchichte. — Die Ordnung der Küche erweckte Vertrauen; 
die Güte des Fleiſches konnte ich nicht beurteilen, Suppe 
und Gemüſe waren aber offenbar ſehr gut. Wenn man 
die Straßenelemente geſehen hatte, bekam man eine 
Vorſtellung, wie ſchwierig ſolche Reſultate zu erreichen 
ſind und welcher Segen dieſe militäriſche Schulung für 
das Volk bedeutet; ſchade, daß ſie nicht noch allgemeiner 
iſt! Jeder Mann erhält jeden Tag Löhnung, etwa 
80 Pfennige, wovon ein Viertel für das Eſſen abgezogen 
wird. Die Mannſchaften ſpeiſten an einzelnen Tiſchen, 
die ſogar mit reinlichen Tiſchtüchern verſehen waren. Die 
Unteroffiziere beköſtigen ſich ſelbſt außerhalb. Die Dienſt⸗ 
zeit beträgt, wie ich meine, vier oder gar fünf Jahre. 
Die gezeigten Kleiderſchränke ſahen muſterhaft aus. Die 
Leute ſchlafen auf dem platten Bretterboden, nur zuweilen 
mit Strohunterlage und ſchlagen ſich dabei in ihre Decken 
ein. Dieſelbe dunkelblaue Uniform, mit weißen ۰ 
ſchlägen, wird im Gebirge und in den tropiſchen Tiefländern 
getragen, nur findet der Drillichanzug hier ausgedehntere 
Verwendung. 

Trommeln und Signalhörner ertönten, die Wache 
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trat ins Gewehr, der Oberſt, ein tadellos ausſehender 
Offizier, kam zur Beſichtigung. Auch er bot mir in bers 
bindlicher ſpaniſcher Höflichkeit ſeine Dienſte an. Darauf 
beſuchten wir eine Artilleriekaſerne und die Artillerie- 
Schießſchule. In Gebrauch befanden fih franzöſiſche Ge- 
ſchütze von Creuſot-Schneider, angeblich mexikaniſches 
Modell. Im Wettſtreit mit Kruppſchen Geſchützen wurden 
fie vorgezogen, weil die Artilleriſten an ähnliche Kon- 
ſtruktionen gewöhnt geweſen wären und die Reſerveteile 
leichter im Inlande herzuſtellen feien. Es waren 7,5 cm- 
Geſchütze mit Rohrrücklauf und Schutzſchilden. Ebenſo 
modern waren die kleinen Berggeſchütze, die in 1½ Mi- 
nuten auseinandergenommen oder zuſammengeſetzt werden. 
Wie Martinez ſagte, ſeien die Schießreſultate die beſten. 
Ich glaube das ſchon; denn hier kommen die ſcharfen 
Indianeraugen zur Geltung, dieſelbe Erſcheinung wie bei 
den Japanern und allen mehr mit der Natur lebenden 
Völkern, die dadurch, im Verein mit Marſchleiſtungen, Kli- 
magewohntheit und Genügſamkeit, bei guter europäiſcher 
Bewaffnung ſich europäiſchen Truppen gegenüber oft ſo 
verhängnisvoll überlegen zeigen. Sämtliche Geſchütze 
waren vorzüglich gehalten. Zur Schießſchule werden 
beſonders ältere, noch nicht in Chapultepec aus- 
gebildete Artillerieoffiziere geſchickt, die hier die Kurſe 
durchmachen und eine Schlußprüfung beſtehen müſſen, 
um ihren vorläufig gewährten Rang zu behalten. 
In Zukunft ſollen alle dieſe Offiziere die Ausbildung 
in Chapultepec empfangen. 

Auch die Kadettenanſtalt von Chapultepec beſuchte ich 
mit Martinez. Der mich empfangende General, der Rom- 
mandeur der Schule, machte einen ganz vorzüglichen Ein⸗ 
druck. Präſident Diaz, der mit ihm befreundet iſt, inter⸗ 
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eſſiert ſich in beſonderem Maße für die Anſtalt. Vor 
einiger Zeit hatte ein Schüler beim Turnen nicht ein 
Tau erklimmen können, worauf der ſiebzig und einige 
Jahre alte Herr den Rock abwarf und an dem Tau bis 
zur Höhe hinaufkletterte. Die Kadetten brachen in einen 
begeiſterten Beifallsruf auf ihren Präſidenten aus. Wäh⸗ 
rend meiner Anweſenheit noch — ſo wurde mir erzählt — 
habe Diaz gegen die dringenden Wünſche feiner Um- 
gebung ein Pferd beſtiegen, das ſich nicht reiten laſſen 
wollte, und dieſes durch einen wilden Ritt mürbe gemacht. 
Aber auch der Eiſenkörper dieſes, in einigen Zügen an 
Rooſevelt erinnernden, alten Soldaten wird natürlich bald 
dem Alter ſeinen Tribut zollen müſſen. Ich glaubte, zu 
bemerken, wie er ein leichtes Zittern ſeiner Glieder mit 
ſtarker Willenskraft unterdrückte. 

Der meiſt aus netten, friſchen und ſtarken jungen 
Leuten beſtehende Offizierserſatz hat mir ganz beſonders 
gut gefallen. Man ſah viele europäiſche, feine und vor⸗ 
nehme Züge, doch auch indianiſche und recht dunkle. 
Hierin wird aber kein Unterſchied gemacht. Der 
Kurſus für die Front dauert fünf, mit Einſchluß der 
Selekta ſieben Jahre. Die jungen Leute treten als Dffi- 
ziere bei der Armee ein. In der Schule haben ſie alles 
frei, Kleider und Wäſche eingeſchloſſen, und erhalten dazu 
Taſchengeld. Jedes Jahr findet eine Prüfung ſtatt, an 
die ſich ein Dienſt in Truppenteilen und beim Manöver 
anſchließt. Den Dezember über gibt es Ferien, ſonſt 
wenig Urlaub. Rauchen iſt während der Freizeit ge⸗ 
ſtattet. Die jungen Leute müſſen um 5 Uhr früh der 
Reveille folgen; abwechſelnd wäſcht ſich dann die eine 
Hälfte im Hofe, die andere badet im Schwimmbaſſin, 
alles kalt. Die Betten find durch einige große Säle ver- 
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teilt. Neben jedem befindet ſich ein Kleiderſchrank und 
eine zum Schreiben benutzbare Tiſchklappe, dazu ein 
Schemel. Jeder Gegenſtand (ein Beſuch war nicht be— 
kannt) war militäriſch ausgerichtet und peinlich ſauber. 
In der Nacht iſt Aufſicht; unten befindet ſich auch ein 
ſtändiges, von den Kadetten ſelbſt beſetztes Wachtlokal. Zu 
den Mahlzeiten wird unter Trommel- und Hörnerklang 
flott in den Speiſeſaal marſchiert; das macht einen ganz 
famoſen Eindruck. Alle ſitzen gruppenweiſe, an einzelnen 
makellos gedeckten Tiſchen; als Getränk wird nichts als 
Waſſer gereicht. Die zur Anſtalt kommandierten Offiziere 
ſpeiſen zur ſelben Zeit an einem eigenen Tiſche, ſonſt 
genau ſo, ebenfalls nur beim Waſſerglaſe. Auf Herkunft 
der Jungen wird nicht ſo großes Gewicht gelegt; ſpäter 
verkehrt eben jeder Offizier privatim in feiner Gefell- 
ſchaftsſphäre. Es feint aber doch, daß Chapultepec auch 
in dieſem Punkte allmählich größerer Homogenität zu- 
ſtrebt. Kein Zögling iſt gezwungen, Berufsſoldat zu 
werden, wer aber nicht zur Armee abgeht, muß ſämtliche 
Koſten nachzahlen. Bis auf die üblichen Neckereien folen 
Mißhandlungen untereinander und durch Vorgeſetzte kaum 
vorkommen. Alle hingen ſehr an der Anſtalt, vorzeitiger 
Abgang gehöre zu den ſeltenen Ausnahmen. Die fröhliche 
Haltung der Jungen ließ mir dies glaublich erſcheinen, 
beſonders gefiel mir die zutrauliche und gleichzeitig doch 
reſpektvolle Art, wie Martinez von einigen ſeiner Schüler 
begrüßt wurde. Wir beſichtigten dann noch die Unterrichts», 
Arbeits-, Zeichnen-, Turn- und Fechtſäle. Ich fah, daß 
vorzüglich geturnt wurde. Ferner: den Saal mit mehari- 
ſchen Modellen, den Artillerieſaal, die Bibliothek ۰ 
Franzöſiſcher und engliſcher Unterricht iſt obligatoriſch, 
deutſcher fakultativ. Auf das Zeichnen ſchien beſonderer 
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Wert gelegt zu werden; an den nach Jahrgängen ge- 
ſammelten mathematiſchen, geographiſchen, topographi⸗ 
ſchen, fortifikatoriſchen und den Zeichnungen nach der 
Natur erkannte man erſtaunliche Leiſtungen. Ich habe 
mehrere Jahrgänge durchgeblättert. Beſonders überraſchte 
mich das architektoniſche Zeichnen, das für eine Militär- 
ſchule ſicher viel zu weit geht. Ganz komplizierte Baupläne 
mit genauen Koſtenanſchlägen kamen zum Vorſchein. 
Man wundert ſich dann nicht mehr, zu hören, daß eine 
ganze Reihe der modernen öffentlichen und privaten Ge- 
bäude Mexikos von Offizieren und Schülern von Cha- 
pultepec gebaut wurden. So konſtruierte u. a. ein bis⸗ 
heriger Oberleutnant das großartigſte Kaufhaus à la 
Wertheim in der Hauptſtadt, wofür er ein Honorar von 
80 000 Peſos erhielt. 

Das Offizierskaſino in der Stadt war ziemlich einfach; 
am meiſten ſchien deſſen Fechtſaal benutzt zu werden. 

Seit einiger Zeit gab es auch einen Offiziersreitverein, 
der gegründet fein foll, um in Wettbewerb mit dem an- 
geſehenen deutſchen Reiterverein zu treten. Was Wett- 
rennen betrifft, ſo ſcheinen die ſonſt ſo pferdeſportfrohen 
Angelſachſen ſich in Mexiko-Hauptſtadt nur ſchwach zu 
beteiligen. Man ſtellt ſich die Mexikaner bei uns als 
geborene Reiter vor; beim Rennſport ſcheint dieſe An⸗ 
nahme nicht Stich zu halten, denn aus den bisherigen 
Rennen ſind die Deutſchen — meiſt junge Kaufleute — 
in der Regel als Sieger hervorgegangen. 

Ein andermal nahm ich mit Martinez die Artillerie⸗ 
Reparaturwerkſtätte, das Arſenal und Zeughaus in Augen⸗ 
ſchein. Nirgend vermißte man eine gute Ordnung. Die 
Werkſtätten beſchäftigten ungefähr 280 geſchulte Arbeiter. 
Die Auffichtsoffiziere und Beamten gingen meiſt in Zivil. 
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Im Militärmuſeum des Zeughauſes ſah ich die Gewehre, 
aus denen die Todesſalve auf den unglücklichen Maximilian 
gefeuert wurde, auch dasjenige, mit dem ihm ein Unter- 
offizier den Gnadenſchuß gab. Das Militärmuſeum ent» 
hielt ferner ſehenswerte Modelle aller Art, eine Bibliothek, 
eroberte mexikaniſche, nordamerikaniſche, Texasfahnen und 
engliſche Flibuſtierflaggen. Das Banner von Cortez be- 
fand ſich mit dabei. Sodann kamen Schußwaffen und Ge- 
ſchütze, von den älteſten der ſpaniſchen Erobererzeit bis 
zu den allerneuſten; ſeltſame Steigbügel, von denen ich 
den „Ofenvorſetzer“ ſchon erwähnte, Reliquien von be- 
rühmten Generalen uſw. 

Mehr noch beſchäftigte mich die Beſichtigung der Ge⸗ 
wehr- und Munitionsfabrik; ſie übertraf in der Tat bei 
weitem das, was ich in dieſer Beziehung in Mexiko er- 
warten zu können geglaubt hatte. Die Fabrik hatte bereits 
Remingtons neu hergeſtellt; jetzt machte man dort Mauſer, 
die durch größere Leichtigkeit und leichteres Offnen der 
Kammer das neue deutſche Modell übertreffen ſollten. 
Geſchützteile zum mexikaniſchen Syſtem Mondragon (wohl 
nur geändertes franzöſiſches) wurden ebenfalls verfertigt. 
Feſſelnd war die Bereitung von Patronenhülſen mit 
Karlsruher Maſchinen. Man war aber dabei, derartige 
Maſchinen ſelber zu bauen. In Monterey im nordöſtlichen 
Staat Nueva Leon, wo es Kohle und Eiſen gibt, ſind 
Hochöfen und eine ganz anſehnliche Eiſeninduſtrie, deren 
Produkte man ſchon benutzte, entſtanden. Der Geſchützſtahl 
muß allerdings noch vom Auslande bezogen werden: 
Frankreich und die Schweiz lieferten billiger als Deutſch⸗ 
land. Seitengewehre verfertigt die Fabrik gleichfalls. 
Nach dem Remingtonmodell wurden von meritanifen 
Ingenieuren die Maſchinen zur Herſtellung des Maufer- 
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gewehrs geändert. Das eigne Mondragongewehr ſei jeiner- 
zeit nicht angenommen worden, weil wegen eines mit 
Guatemala drohenden Krieges bereits zu große Poſten 
von Mauſergewehren in Deutſchland gekauft geweſen ſeien. 
Bereits hätte die Patronenfabrik angefangen zu expor⸗ 
tieren, und zwar nach San Salvador. 

Schließlich wurde mir noch eine Sanitätskolonne und 
eine Kavalleriekaſerne gezeigt. Pferde und Maultiere ſind 
nordamerikaniſcher Zucht; mittels Prämien beabſichtigt 
man, die zurückgegangene mexikaniſche Pferdezüchtung 
wieder zu heben. Bei den Kavalleriſten gefiel mir der 
Major, der ein hervorragend tüchtiger Herr ſein ſoll, ganz 
beſonders. In der freilich im Umbau begriffenen Kaſerne 
ſah es nicht völlig ſo nett aus, wie bei den Pionieren. 
Als „Geſunderhalter“ der Pferde fanden ſich in den 
Ställen Schafe untergebracht. 


* * 


Ich hätte in Mexiko-Hauptſtadt noch bedeutend mehr 
Militäriſches genießen können, allein ich wollte auch andere 
Dinge ſehen; ſchade nur, daß ich in eine ſchreckliche Regen⸗ 
periode hineingeraten war, die mich ſchließlich dazu zwang, 
auf geplant geweſene weitere Ausflüge völlig zu ver- 
zichten. Von denen, die mich in die Nachbarſchaft führten, 
will ich kurz die nach Kochimilco und Amecameca fhil- 
dern 


Kochimilco liegt an einem der halb trockenen, halb mit 
Waſſer gefüllten umfangreichen Seereſte in der Nachbar- 
ſchaft von Mexiko-Hauptſtadt, und zwar im Südoſten, 
nahe dem großen Lago Chalco. Dank der vielen Eijen- 
bahn- und elektriſchen Linien kann man faſt überall ohne 
Schwierigkeit in die intereſſante Umgebung gelangen. 
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Ich fuhr mit der elektriſchen Bahn nach Huipulco, 
von wo ich, zwei Indianerdörfer paſſierend, aber meiſt 
auf einſamen Wegen, in etwa zwei Stunden bei glühender 
Hitze zu Fuß nach Xochimilco wanderte. Die charakte- 
riſtiſche mexikaniſche Hochſteppenlandſchaft, dieje Agaven, 
hängenden Weiden, die wie große Dächer, dann wieder 
ſpitzen Kegeln ähnlich geformten, iſolierten Berge und 
Berggruppen, die freundlichen Potreros — alles konnte 
ich jetzt in der Nähe betrachten. Das eine große Dorf — 
Mauern wie Häuſer — ſchien aus grauen Lavaſteinen 
zuſammengetragen und wieder halb verfallen zu ſein. Aber 
über abgebröckelten Trümmern nickten gelbblühende Opun- 
tien, Bougainvillien und andere ſchöne Blumen. Am Wege 
wuchs nicht ſelten Wacholder. Einige Schenken glichen 
hübſchen Genrebildern, einzelne Gehöfte zeigten wie Ten- 
nen ſauber gefegte Böden. Eine wandernde Familie rührte 
mich durch die zärtliche Sorgfalt des Indianervaters gegen 
ſeine Frau und ſein kleines Mädchen. Bei abwärts ſteigen⸗ 
dem Wege ward die Vegetation noch reicher. Brunnen, 
Teiche, fließende Gräben, Ruinen, Viehweiden, und überall 
Zeug waſchende oder ihr eigenes langes Haar ſeifende 
Frauen und Mädchen; viele hübſche Geſichter ſah man 
unter ihnen. 


Von einem Maultierzug ſauſte ein durchgegangenes 
Tier, das heruntergefallene Sattelzeug hinter ſich her- 
ſchleudernd, hart an mir vorbei und überſchüttete mich mit 
Staub. — Kochimilco iſt ein etwas größeres, hübſch im 
Grünen liegendes Indianerdorf. Ich hatte meinen 
Orientierungszettel verloren und konnte den Leuten nicht 
klar machen, wohin ich eigentlich wollte. Es handelte 
ſich um irgend ein Gewäſſer. Glücklicherweiſe kam 

Wild a, Amerika⸗Wanderungen, Bd. II. 4 
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ein intelligenter Schuſter auf den Gedanken, mir ein 
Kanu anzubieten, und eine intelligente Schankwirtin 
daneben gab mir zu verſtehen, daß ich wahrſcheinlich nach 
dem „Loch“ zu fahren wünſche. Loch, natürlich! Das war 
ja eine vollkommen ſchottiſche Bezeichnung. Später erfuhr 
ich, daß die gute Frau mit Gutturalbetonung „Ojo“, 
d. i. Auge, geſagt hatte. Aber einerlei, wir hatten uns 
gründlich verſtanden, und auf einem Schuſterſchemel im 
Kahn ſitzend, trat ich eine ſo reizvolle Waſſerfahrt an, wie 
ich ſie ſelten gemacht habe. Wirklich höchſt zufrieden, 
in Hemdsärmeln, mit Sonnenſchirm, Camera und Doppel- 
glas, thronte ich auf meinem Schemel, während der 
indianiſche Fährmann mich mit der Gewandtheit eines 
Gondoliere durch das Waſſernetz beförderte. Es war 
der reine mexikaniſche Spreewald, manchmal wie die Lühe 
bei Hamburg, manchmal ein Stück Japan oder ein Stück 
Siam. Die Bauernhütten lugen überall aus dem Gebüſch 
unter den hängenden Fahnen der Weide, die der ۰ 
liche Baum ſein ſoll, während die noch zahlreichere edle 
Pappelform keine Pappel, ſondern die männliche Weide 
wäre. Die Blumenzucht in den Bauerngärten bietet dem 
Blicke den bunteſten Teppich, in dem Nelken und Roſen 
vorherrſchen. Hier drängt ſich hellſaftiges Zuckerſchilf ans 
Ufer, dort wölben ſich Holzbrückchen, zuweilen im Bogen, 
über einen Waſſerarm; darunter wiegen ſich Binſen und 
ſchneeig leuchtende Callas. Nun reihen ſich wieder präch⸗ 
tige Gemüſefelder aneinander: Bohnen — auch meine 
liebe Saubohne — Kartoffeln, Salat, Zwiebeln ۰ 
Streckenweiſe verengen ſich die Waſſerläufe, unter tiefer 
Beſchattung kaum Raum für zwei Kähne laſſend, dann 
wieder erweitern ſie ſich ſeeartig. Von allen Seiten 
kreuzen Waſſerwege, die ſchönſten Durchblicke nach den 
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Bergen zu gewährend. Fortwährende Begegnungen mit 
andern Kähnen finden ſtatt, ganz wie in Venedig. Male- 
riſche Geſtalten, unter großen Hüten, in roten Hemden 
oder mit roten Gürteln über weißen Kleidern, treiben 
ſie teils mittels langer Stangen, teils mittels Schaufeln 
in ſanftem Gleiten vorwärts, indem fie einander Be- 
grüßungen zurufen. Die Kähne find mit Gemüſen, mand- 
mal auch mit geſchnittenem Gras beladen. Dazwiſchen 
lachen und plätſchern braune Kinder im Waſſer; zuweilen 
ſieht man auch eine harmloſe Schlange hocherhobenen 
Hauptes in anmutig gewellter Linie von Ufer zu Ufer 
ſchwimmen. Eine farbenberauſchende Fülle wilder Blumen 
quillt zuſeiten aus dem Wieſengrün, ganze Teppichſtraßen 
von rotglühendem und buntem Mohn, Felder roter und 
weißer Widen, lila Orchideen, gelber Waſſerroſen, Jris- 
arten und Callas; dann auch Blumen, die wir in Feld, 
Wieſe und Garten haben, wie Tauſendſchön und Butter- 
blumen. Und dazu überall dieſe pittoresken Weiden und 
Pappeln, die hier in natürlichen Alleen, dort in Wäldchen 
zuſammenſtehen und hohe grüne Mauern bilden. Weite, 
blanke Seeflächen ſind von Binſen bedeckt. Auf den Wieſen 
gewahrt man Vieh und Hirten, einen Kirchturm vor einem 
vulkaniſch gerippten und begrünten Bergzuge, und dahinter 
die höheren Häupter im Himmelsblau. Teilweiſe war es 
heute himmelſchwarz, denn von Anfang an türmte ein 
gewaltiges Gewitter ſich auf, hinter dem die Sonne ver- 
ſchwand, während ein tiefer Donner unabläſſig rollte und 
grollte. Allein zum Umkehren ſchien mir's zu ſchade. 
Ich erinnerte mich an einen furchtbaren Gewitterſturm, 
den ich, auch im Kahn, im fernen Siam auf dem Menam- 
ſtrom erlebt hatte, wo ich mich in eine ſchwimmende 
Chineſenbehauſung flüchten mußte. Diesmal gab es glück⸗ 
4* 
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licherweiſe nur ein paar Tropfen, und dann zog das Wetter 
vorbei. 

Das im Beginn der Fahrt trübe, von ſchwimmenden 
Pflanzenreſten erfüllte Waſſer ward immer klarer, und 
ſchließlich rundete es ſich zu einem binſenumrahmten Becken 
von kriſtallklarer, wunderbar ſchöner Bläue, deren Ur— 
ſache mir unerklärlich blieb: ein Märchenteich. Das war 
das Ziel, das geſuchte Ojo di Agua! In dem recht tiefen 
Gewäſſer vermochte man jedes Blatt und Schilfſtück auf 
dem Grunde zu unterſcheiden, und zwar ſchillerten die 
Stücke oft wie blaugrüne und orangenfarbene Flecke, wo 
ſie vom durchfallenden Lichte getroffen wurden, oder ſie 
phosphoreszierten. Kein großartiges Stück Natur war es, 
aber doch herrlich und höchſt eigentümlich. Die Rückfahrt 
der etwa einſtündigen Waſſerpartie, die aber noch viel, 
viel weiter hätte ausgedehnt werden können, bereitete mir 
denſelben Genuß, und höchſt befriedigt beſtieg ich einen 
alten Ackergaul, den mein Schuſter mir gleichfalls ver- 
ſchafft hatte, und ſprengte in plumpem Galopp nach der 
Bahnſtation zurück. Hier traf ich zum zweitenmal einen 
alten Nordamerikaner, der mir ſagte, er fühle ſich er⸗ 
leichtert, mich geſund wiederzuſehen, denn für den ein⸗ 
zelnen Fremden fei es auf den Kanälen nicht ganz ſicher. 

Ein anderer Tag führte mich in hübſcher Eiſenbahn⸗ 
fahrt nach Amecamera, einem Orte ſüdöſtlich der Haupt⸗ 
ſtadt. Meine Abſicht ging dahin, das gewaltige, erlöſchende 
Vulkanmaſſiv des 4200 Meter über der Ebene und bis 
zu 5452 Meter abſoluter Höhe ragenden Popocatepetls 
jowie des Ixtaccihuatls in der Nähe zu ſehen. Leider 
taten fie mir nicht den Gefallen, ihre dichte Wolken⸗ 
haube abzunehmen. Gegenüber dem Orte, in dem ich 
ſpäter in einem gutgehaltenen ſpaniſchen Wirtshaus, 
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gleichzeitig eine Penſion für Sommergäſte, recht befriedi- 
gend ſpeiſte, ragte ein baumbewachſener Kalvarienberg, 
von deſſen Rücken eine Wallfahrtskirche ins Tal ſchaute. 
Der hinter einem Steintor, unter herrlichen Cedern und 
längs einer Mauer ſich hinaufwindende, gepflaſterte Weg 
rief wiederum ähnliche Bilder aus dem japaniſchen Nikko 
in meiner Erinnerung wach. Ein indianiſcher Leichenzug 
bewegte fich gerade langſam vor mir, der unter den dunkel— 
grünen, hängenden Zweigen und zwiſchen den braunen, 
ehrwürdigen Stämmen, zwiſchen Licht und Schatten, ein 
höchſt ſtimmungsvolles Bild bot. Ein Konvent und eine 
zweite Kirche erheben ſich auf dem Sacromonte. Der um 
die eine alte Kirche ſich breitende, gelichtete Waldfriedhof 
bietet dem Landſchaftsmaler ebenfalls einen ſehr dankbaren 
Vorwurf. Wenn ich auch nicht die blendenden Schnee- 
grate und Häupter des gegenüberliegenden Ixtaceihuatls 
und des Popocatepetls zu ſehen bekam, ſo wirkte das an 
den Hängen hinabſinkende Gewittergewölk kaum minder 
ergreifend. Die hinaufgetragene Leiche ward in der Kirche 
eingeſegnet und ſpäter vor ihr begraben. Dichte Scharen 
von Leidtragenden und Kindern ſtanden und ſaßen umher, 
vielfach mit Blumen in den Händen. Das Grab war 
ungemein ſorgfältig gemacht worden. Um den abgewiſchten 
hölzernen Sarg ſtellte und legte man gewölbeartig Stein- 
platten. Dann kam eine Sandſchicht, auf welche die in 
Säcken geſammelten Blumen der Trauernden ausgeleert 
und verteilt wurden. Nun erſt ward Erde aufgeſchüttet 
und dann alles mit Ziegelſteinen zugemauert und darüber 
der Erdhügel erhöht. Das losbrechende Gewitter trieb 
uns dann alle ins Tal hinab. 


* 5 * 
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Der Handelsminiſter Limantour, ein feiner, kluger 
Herr franzöſiſcher Abkunft und von engliſchem Habitus, 
gewährte mir eine längere Unterredung, die er in einem 
ſehr guten Engliſch führte. Im Vorzimmer hatten fran- 
zöſiſche und nordamerikaniſche Herren auf ihn gewartet. 
Dem Miniſter werden franzöſiſche Sympathien nachgeſagt, 
während ein anderer Präſidentſchaftskandidat, der für ſehr 
tüchtig geltende General Reyes, gleich dem Präſidenten 
viel für die Deutſchen übrig haben ſoll. Reyes hatte ſich 
aber infolge ſeines Eintretens für Verſtöße ſeines 
Sohnes leider mit Diaz veruneinigt und war als Gouver- 
neur einer nördlichen Provinz entfernt worden. Miniſter 
Limantour erwartete die Fertigſtellung des Iſthmuskanals 
bereits nach acht Jahren; er glaubte, der Hafen von 
Salina Cruz, der in zwei Jahren ausgebaut ſein ſollte, 
werde eine ſehr bedeutende Zukunft haben. Er meinte 
ferner, die Entwicklung Chinas würde neben dem indiſchen 
Markte für den Silberbedarf ſehr wichtig werden; Mexiko 
habe kein Intereſſe am teuren, ſondern im Gegenteil am 
billigen Silber. An Goldwährung in Mexiko ſei auf lange 
Jahre hinaus nicht zu denken. Ferner meinte er, die 
übrigen zentralamerikaniſchen Staaten vergeudeten in Ber- 
abſäumung ernſterer Intereſſen vielfach ihre Zeit. Bor- 
ſichtsmaßregeln nach außen hin bedeuteten für Mexiko eine 
Exiſtenzfrage. Von anderer Seite wurde mir übrigens 
geſagt, daß der erſt kürzlich ſtattgefundene Aufkauf der 
meiſten Aktien der bisher in nordamerikaniſchen Händen 
befindlichen Zentralbahn ein Meiſterſtreich geweſen ſei. 

Da ſich faſt alle Familien zurzeit auf dem Lande 
befanden, bekam ich nur wenig Gelegenheit, die meri- 
kaniſchen Geſellſchaftsſitten zu ſtudieren. Der Präſident 
wohnte noch in ſeinem einfachen Stadthauſe, das die Frau 
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Präſident dem Aufenthalt im Palais von Chapultepec 
vorziehen ſoll. ; 

In den letzten Tagen meines ungefähr dreiwöchigen 
Aufenthaltes in Mexiko-Hauptſtadt gab es nichts 
als Regen. Keinen einzigen Abend konnte man im Freien 
figen. Nur ein paarmal tauchten abends wie durch Zauber 
die Schneeketten des Popocatepetls und des Ixtaccihuatls 
(5110 Meter) prachtvoll als Randbegrenzung der Hoh- 
ebene auf, jo daß ich doch eine gute Vorſtellung der wirt- 
lich ſchönen Lage der Hauptſtadt erhielt. Um die höchſte 
Stufe der bei Nachbarſchaft von ſolchen rieſigen Bergen 
gewiſſermaßen erwarteten Schönheit der Stadtlage zu er⸗ 
reichen, ſind jene jedoch ein wenig zu fern. 

Intereſſant war mir der Beſuch des im Zentrum 
verſteckt liegenden Voladors, des Diebsmarktes, auf dem 
eine Fülle geſtohlener Dinge unter den Augen der Polizei 
verkauft wird. Wie man mir ſagte, würde dem Dieb nach 
Erreichung des Voladors, der eine uſuelle Freiſtätte des 
Gaunertums ſei, die geſtohlene Beute nicht mehr abgejagt. 
Manche aus Einbrüchen ſtammende Sachen würden dort 
von ihren Beſitzern wiedergefunden und zurückgekauft. Wie 
rabiat das Volk iſt, bewies eine Bluttat, die während 
meiner Anweſenheit in der Hauptſtadt paſſierte. Ein etwa 
zwölfjähriger Junge, der von einem ſchwer bewaffneten 
Poliziſten feſtgehalten wurde, ſtieß dieſem ſein Meſſer 
in den Leib, jo daß der Mann tödlich getroffen zuſammen⸗ 
brach. Der Junge entkam. Die Polizeimannſchaften ſieht 
man abends mit brennenden Laternen am Gürtel ihrem 
Dienſte nachgehen. — In den vielen „Curiosity Shops“ 
ſind ſehr hübſche Dinge des mexikaniſchen Kunſtgewerbes, 
vor allem der Weberei und der prachtvollen billigen Hand- 
ftiderei zu erwerben. Welchen armſeligen Lohn mögen 
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die überaus geſchickten Sticker, die aus ganzen Familien, 
die Kinder eingeſchloſſen, beſtehen und Indianer und 
Miſchlinge ſind, wohl erhalten! 

Für den Flottenverein zu wirken, wie ich es mir 
vorgenommen, fand ich in Mexiko-Hauptſtadt, wie faſt 
überall drüben, keinen geeignet vorbereiteten Boden. Vor- 
übergehend hat wohl eine Agitationstätigkeit beſtanden, 
die auch Geld zuſammenbrachte, allein das rechte Ver⸗ 
ſtändnis der Wichtigkeit und Bedeutung der Flotten- 
vereinsſache, die man mit allen möglichen Vereins- 
meiereien, für die man beitragsmüde geworden iſt, 
auf eine Stufe ſtellte, ſchien mir kaum vorhanden 
zu ſein. Es ſollte mich freuen, wenn das inzwiſchen beſſer 
geworden iſt. Ich ſchickte der „Deutſchen Zeitung von 
Mexiko“ ſpäter einen Artikel, in dem ich auf den Flotten- 
verein als Sammelpunkt, als nationale Baſis des dem 
Mutterlande und allen überſeeiſchen Deutſchen gemein- 
ſamen Intereſſes dringend hinwies; ob er zum Ab- 
druck gelangt iſt, erfuhr ich nicht. (Die La Plata-Zeitung 
in Buenos Aires hat ihn ſpäter gebracht.) Hier wie 
überall, wo deutſche Zeitungen im fremden Lande er- 
ſcheinen, klagte mir der Herausgeber über die zu geringe 
Teilnahme, die ihm durch die Kolonie zugewendet werde. 
Die deutſchen Leſer pflegen gern über ihr „Käſeblatt“, in 
dem man alles verſpätet zu leſen bekomme, zu ſpotten, 
viele tun aber nicht genug dazu, um die Mittel für beſſere 
Blätter zu beſchaffen. An einigen deutſchen Organen, die 
von Deutſchland ſelbſt kommen und den Zwecken der über⸗ 
ſeeiſchen Deutſchen beſonders dienen wollen und zum Teil 
auch wirklich dienen, fiel mir das ewige Loben nebſt 
schlechter bildlicher Reproduktion jeden Vereinsquarkes 
wenig angenehm auf. Sollten ſich ſolche Unternehmungen 
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nicht auch ohne ſtarke Abonnentenſchmeicheleien erhalten 
laſſen? Wir beweihräuchern uns ja auch daheim leider 
viel zu viel und ſind beinahe ſchon zu dem albernen fran- 
zöſiſchen „Sichbeglückwünſchen“ bei jeder Gelegenheit ge⸗ 
langt. Noch viel betrübender fand ich freilich die beſtändige 
Verſorgung ſo mancher deutſchen überſeeiſchen Blätter mit 
ungerechten und unpatriotiſchen Nörgeleien der heimiſchen 
Oppoſitionspreſſe und vor allem die ſtarke Verbreitung 
gerade derjenigen ſatiriſchen Blätter des alten Bater- 
landes, die das Nationalgefühl lächerlich, die deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft als verrottet, die deutſche Armee als brüchig 
hinzuſtellen verſuchen. Die Bilſes, Beyerleins und 
ihre Nachfolger ſind drüben ungemein geleſen worden, 
ja, es ſcheint, ſie wurden auch den Ausländern ge- 
xadezu ſyſtematiſch zugeführt. Wenigſtens waren fie 
mexikaniſchen Offizieren, die ſonſt wenig Ahnung 
von deutſcher Literatur beſaßen, wohlbekannt. Und darin 
hat ihre Gefährlichkeit gelegen, zumal wenn fie wie Beyer- 
leins „Jena oder Sedan“ gut geſchrieben ſind und die 
Tendenz verhüllen. Dieſe unberechtigte Peſſimismus⸗ 
erweckung im eigenen Kreiſe, dieſe ſyſtematiſche Meinungs⸗ 
ſtärkung in dem im allgemeinen ohnehin deutſchfeindlichen 
Auslande, daß ſich der deutſche Apfelbaum bald ungeſtraft 
werde ſchütteln laſſen, wirken landesverräteriſch, ſelbſt wenn 
möglicherweiſe dieje Abſicht nicht beſtand. Es hat mich immer 
wieder empört, in den Auslagen deutſcher Buchhandlungen 
Amerilas, in deutſchen Leſezimmern uſw. gerade dieſen 
Büchern zu begegnen, deren auf Täuſchung berechneter 
ſchwarz⸗weiß⸗roter Umſchlag der reine Hohn auf unſere 
Nationalfarben war. 

ubrigens ſei hier noch angefügt, daß man in 
Waſhington auf ſämtliche Zeitungen Zen- 
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tral- und Südamerikas, alſo auch der deutſchen, 
abonniert iſt. zum Zwecke politiſcher Verarbeitung. Auch 
dieſe Rührigkeit der nordamerikaniſchen Politik dürfte 
einen Fingerzeig geben. 


* * * 


Von unterrichteter Seite find mir freundlichſt Mit- 
teilungen über mexikaniſche Wirtſchaftsverhältniſſe zur 
Verfügung geſtellt, denen ich hier einiges entnehme. Sie 
beziehen ſich auf das Jahr 1903, dürften aber von der 
langſamen Statiſtik nicht überholt und in der Haupt- 
fahe noch heute zutreffend fein. 

Die Landwirtſchaft befindet ſich noch ziemlich 
in dem Stande, den Humboldt und ſpäter Baron Richt- 
hofen (Miniſterreſident 1859) uns geſchildert haben. Ein 
wenig nahmen die tropiſchen Kulturen zu, allein dieſe 
Zunahme entſpricht nicht der von nordamerikaniſcher Seite 
gemachten Reklame. Auch in den kälteren Strichen be- 
dingte namentlich der Waſſermangel nur geringe Bu- 
nahme. Mexiko iſt ſonſt die Urheimat des Mais, der hier 
zuerſt von Menſchenhand kultiviert wurde. In manchen 
heißen Strichen gibt er zwei Ernten jährlich und trägt 
300 fältig. Wenige Güter nur zeigen gute Bewäſſerung 
und intenſive Bewirtſchaftung. Man kennt zwei Klaſſen 
der Landwirtſchaft: die rieſigen, überwiegend faſt un⸗ 
kultivierten Großbetriebe, deren Beſitzern, die meiſt in 
den großen Städten leben, es nur um eine möglichſt hohe 
Rente zu tun iſt, und ganz kleine Wirtſchaften. Dieſe un⸗ 
gleiche Verteilung lähmt im Verein mit mangelnden 
Arbeitskräften die Entwicklung. Die Indianer pflegen 
lediglich Salz zu kaufen, alles andere wächſt ihnen für 
ihre geringen Bedürfniſſe genügend zu. Daher wird für 
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den Geſamtſtaat, ungeachtet eines herrlichen Bodens und 
einer Urbevölkerung von Millionen, nicht genug an Lebeng- 
mitteln produziert. In abſehbarer Zeit wird Merito, 
woran einzelne moderne Großbetriebe wenig ändern, ſich 
nicht mit nennenswerten Mengen von Zucker, Getreide 
oder Vieh durch Export am Weltmarkt beteiligen können. 

Was Eiſenbahnen anbetrifft, ſo hat Präſident 
Porfirio Diaz durch deren Förderung ſicherlich den wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwung herbeigeführt. Es exiſtierte 1903 
ein Netz von 17 756 Kilometern, das jetzt auf annähernd 
20000 geſtiegen fein dürfte. Eiſenbahndirektoren find meiſt 
Nordamerikaner oder Engländer, durchweg tüchtige Leute. 
Die Regierung hatte bis 1903 nur auf drei Eiſenbahnen 
Einfluß: auf die Tehuantepec-, National- und die Jnter- 
oceanie Railway Company. Alle anderen lagen in den 
Händen von Privatperſonen, hauptſächlich Nordamerika⸗ 
nern. 1903 gab es 58 verſchiedene Geſellſchaften; inter- 
nationale Bedeutung beſaßen vier Bahnen: die Mexican 
Central, die Interoceanic, die Merican- und die National 
Railway Company. 

Die Mexican Central, über deren neueſte Phaſe ich 
mich ſchon ausließ, war bisher die einzige normalſpurige 
Linie und hauptſächlichſte Verkehrsſtraße nach den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Ihre Zweige werden 
die pazifiſchen Häfen von Manzanillo und Acapulco er- 
reichen. Es ihr gelungen, die Kontrolle des geſamten 
nordmexikaniſchen Handels in die Hand zu bekommen und 
ihn durch eine Zweiglinie nach dem wichtigen Atlantic⸗ 
hafen Tampico (reſp. Ankauf der Monterey & Mexican 
Gulf R. C.) von der Hauptſtadt zu emanzipieren. Tampico 
hat überhaupt außerordentlich an Bedeutung gewonnen. 
Nach Rotterdamer Muſter plante man hier die Vertiefung 
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des Flüßchens Panuco zur Aufnahme der größten Ozean- 
dampfer. Sie werden direkt an dem 2575 Fuß langen 
Kai laden und löſchen können. Vielleicht wird das un- 
geachtet ſeiner neuen Hafenanlagen unmoderne Veracruz 
von Tampico überflügelt werden, obwohl man dies von 
anderer Seite wieder beſtreitet. Zweifellos aber dürfte 
in der zukünftigen enormen Entwicklung des Golfhandels 
Tampico eine ſehr bedeutende Rolle zufallen. Die für 1905 
zur Vollendung in Ausſicht genommene direkte Zentral- 
linie Tampico Mexiko-Hauptſtadt dürfte dann wegen 
ihrer Kürze gegen alle andern Verbindungen zwiſchen 
Veracruz und der Hauptſtadt eine förmliche Umwälzung 
im mexikaniſchen Verkehrsweſen herbeiführen. An der 
einen Linie nach Veracruz, der Interoceanie R. C. ift 
alfo die Regierung beteiligt, wodurch fih deten Ver- 
hältniſſe ſehr gebeſſert haben; die Aktien der zweiten 
Veracruz⸗Linie, der Mexican Railway C. befinden ſich 
faſt ausſchließlich in britiſchem Beſitz. 

Von weittragender Bedeutung für die Verbindung 
mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika verſpricht 
die National Railway C. of Mexico zu werden, deren 
Aktien eben zumeiſt in den Beſitz des mexikaniſchen Staates 
‘übergegangen waren. Sie war damit beſchäftigt, ihre 
Schmalſpurbahn in die Normalſpur umzuwandeln. Wenn 
die Zentral- und die Nationalbahn nicht ſpäter einen 
Verkehrspool machen, was zwar wahrſcheinlich iſt, dürfte 
der Verkehr der Zentral- überwiegend auf die National- 
bahn übergehen, da dieſe nach Fertigſtellung bei gleicher 
Sicherheit einen um 16 Stunden kürzeren Weg nach der 
Union bieten würde. Für Mexikos Zukunft werden von 
Bedeutung fein: Die Tehuantepec-Bahn, als kürzeſte Ber- 
bindung von Ozean zu Ozean, und die Panamerican 
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Railway C., die, wie ich ſchon an anderer Stelle ſchrieb, 
bis zur Grenze Guatemalas geplant iſt, und die ebenfalls 
beſprochene Kanſas City, Mexico und Oriental R. C., 
die in Verbindung mit der anfas City-New Nork-Bahn 
durch die Staaten reſp. Territorien Kanſas, Oklahoma, 
Texas, über Preſidio nach Topolobampo (P. Stillwell) 
führt und um zirka 560 Kilometer kürzer als die bisher 
kürzeſte Pacifiebahn Nordamerikas fein wird. In Er- 
gänzung zu den auf Seite 14 gemachten Bemerkungen, 
erfahre ich heute (gegen Ende 1906), daß die Eröffnung 
von Topolobampo in der Tat im weiten Felde ſteht. Die 
Fertigſtellung der notwendigen Hafenarbeiten wird 
von jetzt ab noch mindeſtens 5 Jahre beanſpruchen. 
Wegen der zu paſſierenden Barre können bis dahin, wie 
bisher, nur ganz kleine Fahrzeuge den Zukunftshafen 
beſuchen. 

Die Eiſenbahnen Mexikos waren zurzeit mehr als 
ſonſtige wirtſchaftliche Unternehmen durch die Entwertung 
der Landesmünze in Mitleidenſchaft gezogen worden; ſie 
hatten ihren geſamten Bedarf in Gold zu bezahlen, wäh- 
rend ſie Silber einnahmen. Daher hatten ſie ihren ganzen 
Einfluß aufgeboten, die Regierung zur Einführung einer 
hinkenden Währung und geſetzlichen Wertfeſtſetzung des 
Silberpeſos zu bewegen. Bei ſtabilen Geldverhältniſſen 
ſind die Bahnen einer weiteren ſegensreichen Entwicklung 
beſtimmt fähig. 

Die Induſtrie blieb hinter der Entwicklung des 
Bahnnetzes zurück; trotz feit 1830 beſtehender Schutzzölle 
und Spezialgeſetze konnte ſie ſich nur in minderem Maße 
an der wirtſchaftlichen Blüte des Landes beteiligen. Die 
vornehmlichſten Induſtrieprodukte ſind: Zucker, Zucker⸗ 
branntwein, Baumwollgarn, gewöhnliche Baumwollſtoffe, 
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Papiere und Glaswaren, in neueren Jahren Tabak und 
Hennequin (Hanffaſer der Agave, die beſonders in Yucatan 
erzeugt wird). Der in Monterey in Verbindung mit Kohle 
und Eiſen entſtandenen Induſtrie iſt bereits Erwähnung 
geſchehen, desgleichen der elektrotechniſchen und der er- 
wachenden Waffeninduſtrie. Geflechtwaren, Töpfereien 
und Hutinduſtrie uſw. find nennenswert. Die meri- 
kaniſchen Zigarren erfreuen fih zunehmender Wert- 
ſchätzung. Bei dem natürlichen Geſchick der Indianer zur 
Induſtriearbeit bleibt die bisher langſame Entwicklung 
verwunderlich. Moderne Hilfsmaſchinen wurden wieder- 
holt eingeführt und wiederholt aufgegeben, da die indiani⸗ 
ſchen Arbeiter die Arbeit beſſer und billiger als die Ma- 
ſchinen machten. Allein der andauernde Arbeitsdrang und 
das Streben zur Verbeſſerung ihrer Lebenslage fehlt ihnen. 
Vielleicht fand Porfirio Diaz, nachdem zwei Menſchenalter 
hindurch ſich Revolution mit Revolution abgelöſt hatte, 
vor den ſonſt dringenden Aufgaben des nach innen zu 
befeſtigenden Friedens nicht die genügende Zeit zur 
Hebung feiner ſonſt von ihm jo geſchätzten Stammes- 
genoſſen. Jetzt ſcheint man aber doch ernſtlicher an dieſe 
Erziehungsaufgabe herantreten zu wollen, und dann 
würde bei der großen reinen Urbevölkerung deren Intelli⸗ 
genz, manuelles Geſchick, Kunſtſinn und militäriſche Tüch⸗ 
tigkeit voll zur Geltung gelangen können. 

Der Induſtrieauſſchwung der Republik wird alfo mit 
Verbreitung des Volksſchulunterrichtes Hand in Hand 
gehen; ſchon jetzt kann man beobachten, wie die Steigerung 
der Arbeitstätigkeit in direktem Zuſammenhang mit der 
Neuerrichtung von Schulen ſteht. Der Unterrichts- 
erteilung in Kaſernen erwähnte ich; ebenſo gute Erfahrung 
hat man mit dem Unterrichte Erwachſener in Gefängniſſen 
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gemacht. Die ganze Wirkung wird natürlich Zeit in An- 
ſpruch nehmen, dann aber dürften mit den ſich mehrenden 
Arbeitskräften die Induſtrien Mexikos mächtig voran- 
ſchreiten. Zu den Induſtrien, die das Land bereits vom 
Auslande ziemlich unabhängig gemacht haben, zählen die 
Textilinduſtrie, Tabakfabrikation, Zuckerraffinerien und 
Bierbrauereien. Einige anſehnliche Induſtrieorte führe 
ich ſpäter noch an. Sie ſind bei uns wenig gekannt. Wie 
viele Leute wiſſen z. B. viel mehr als den Namen der 
bedeutenden und zweitgrößten Stadt Mexikos Guadala- 
jara, die 140 bis 150 000 Einwohner zählt? Die Export- 
fähigkeit iſt freilich noch ſehr beſchränkt. Die ſeinerzeit 
aus Südamerika zurückgekehrte mexikaniſche Handels- 
kommiſſion, die zum Zwecke der Erweiterung des meri- 
kaniſchen Abſatzgebietes dorthin entſendet wurde, machte 
vollſtändig Fiasko und berichtete ſelber, daß Handels- 
beziehungen erſt möglich ſeien, wenn die Schiffsverbindun⸗ 
gen ſchneller und billiger und der Panamakanal benutzbar 
geworden wäre. Die eigentliche mexikaniſche Schiffahrt 
liegt ja auch noch ganz im argen und kann gegen die 
‚nordamerifanifche, engliſche und deutſche gar nicht auf- 
kommen. Im Export der Productos manufacturados 
der letzten Jahre nimmt der Siſalhanf (Hennequin) die 
weitaus erſte Stelle ein, dann folgen Tabak und hierauf 
Baumwollſaatmehl, dann im weiten Abſtande Häute und 
ganz zuletzt Zucker. Im Ex- und Import nimmt England 
gegenüber Frankreich, Deutſchland und den übrigen 
Staaten den Vorzug größeren Anwachſens in Anſpruch, 
alles aber verſchwindet gegen das enorme Anwachſen des 
Handelsaustauſches (ſonderlich Export) mit Nordamerika. 
Daß dies politiſch befördert und auch politiſch zu den 
größten Folgen führen muß, iſt ohne weiteres klar. 
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Für den inneren Verbrauch beginnen die einheimiſchen 
Induſtrien dem fremden Import, zumal dem europäiſchen, 
in der Tat ſchon gefährlich zu werden. Es gibt Baumwoll- 
ſpinnereien, Webereien, Bierbrauereien, Glasfabriken, 
Zuckerraffinerien und Dampfmühlen, die mit jedem euro- 
päiſchen oder nordamerikaniſchen Betriebe den Vergleich 
aushalten. Allerdings kommt der Gewinn aus dieſen 
Induſtrien zunächſt noch in erſter Linie wiederum dem 
Ausland zugute, das ſein Kapital in ihnen arbeiten läßt. 
Nach zuverläſſigen Schätzungen waren an fremden Rapi- 
talien in mexikaniſchen Induſtrien angelegt, und zwar in 
Millionen mexikaniſcher Dollars, von: Frankreich 30, 
Nordamerika 181/, Deutſchland 13½, Spanien 7% und 
Großbritannien ۰ 

Die gute Verzinſung des Anlagekapitals in faſt allen 
Induſtrien des Landes macht trotz dieſer verhältnismäßig 
ſchon bedeutenden Kapitalien die ſtarke Weiterentwicklung 
wahrſcheinlich. Wir würden alſo mit ſtändiger Abnahme 
der Aufnahmefähigkeit des mexikaniſchen Marktes für aus- 
ländiſche Erzeugniſſe zu rechnen haben, während vor- 
läufig die Möglichkeit einer Konkurrenz mexikaniſcher 
Induſtrieprodukte nach außerhalb nicht zu befürchten wäre. 

Über den Bergbau fehlen mir neuere Daten. Es gibt 
ein paar tauſend Bergwerksunternehmen mit Hundert- 
tauſenden von Arbeitern; auch hier ſpielen nordamerika⸗ 
niſche und engliſche Ingenieure die Hauptrolle. Der weit⸗ 
aus größte Metall- und Mineralexport geht nach Nord- 
amerika. Gold und Silber dürfen nicht exportiert werden. 
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Abreiſe von Mexiko-Hauptſtadt. — Geſundheitspäſſe. — In der 
Pullman-Gar. — Schwierigkeiten für Damen. — Negerporter. 
— Induſtrieſtädte. — Stickereien. — Zacatecas. — Hüttenwerke. 
— Vegetation der Hochſteppe. — Zunehmende Verſandung und 
Hitze. — Troſtloſe Landſchaften. — American City of Mexico. 
— Der Konſul Weber empfängt mich in Ciudad Juarez. — 
Seine und meine Belaſtung mit dem „Eintrittsgelde.“ — Paß⸗ 
verhör und Ankunft bei Unele Sam. — Die bezaubernde 
Zöllnerin. — Ins Hotel in El Paſo. — Ein waſſerloſer Strom. 
Waſſerfragen. — Mexiko und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 

Unterhaltend, doch nicht billig war der Aufenthalt 
in Mexiko-Hauptſtadt geweſen. Das Billett, das ich mir 
für den Pullmanwagen der Zentralbahn (Nordweſtbahn) 
von Mexiko-Hauptſtadt bis Ciudad Juarez an der nord- 
amerikaniſchen Grenze nahm, das ſind 1971 Kilometer, 
koſtete etwas über 300 Mark. Wohl nicht zu viel für 
die Freude, dieſe enorme Strecke überhaupt im bequemen 
Bahnwagen zurücklegen zu können. Die Fahrt dauert un- 
gefähr zwei Tage; jeden Tag werden zwei Züge von 
Mexiko-Hauptſtadt abgelaſſen und zwei treffen ein. Das 
Bahnprofil zeigt bedeutende Steigungen und Senkungen, 

Wilda, Amerita⸗Wanderungen, Bd. II. 5 
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in der Hauptſache fällt es von 2400 Meter auf 1000 Meter. 
Das Billett löſt man, wie in den Vereinigten Staaten 
nicht auf dem Bahnhofe, ſondern vorher in einem Stadt- 
bureau der Bahngeſellſchaft. Da die Blattern in Mexiko 
herrſchen ſollten, verlangten die Vereinigten Staaten von 
den Reiſenden aus Mexiko einen Geſundheitspaß. Auf 
dem Bureau befand ſich ſtändig ein Arzt, der den Reiſenden 
gratis mehr oder weniger unterſuchte und den Geſundheits— 
paß ausſtellte. Vor Verabfolgung des Paſſes erhielt man 
keine Fahrkarte. Die nordamerikaniſche Sanitätskontrolle, 
die überall den Staaten Zentral- und Südamerikas auf- 
gezwungen wird, mag ihr Gutes haben, anderſeits dient 
ſie aber auch ſicher politiſchen Zwecken. 

In der nordamerikaniſchen Pullman-Car fand ich 
die Nahrungsfrage mehr koſtſpielig als angenehm gelöſt. 
Die Geſellſchaft ſoll auch ihr älteres Wagenmaterial auf 
die mexikaniſchen Linien abzuſchieben pflegen. Die Schlaf- 
verhältniſſe ſind die in den Staaten üblichen; die Betten 
werden ohne Unterſchied der Geſchlechter nach der Reihen- 
folge der Fahrkarten angewieſen. Wenn man ſich an 
die Unbequemlichkeiten der Entkleidung gewöhnt hat, geht 
das ganz gut. Man muß ſagen, daß die Dezenz ziemlich 
gewahrt bleibt; öfter ſind die Damen auf die Diskretion 
der Schlafgenoſſen angewieſen. Ich habe z. B. gelegentlich 
mit Damen, die ſich vollſtändig zu entkleiden pflegen, hinter 
einem gemeinſamen Vorhang geſchlafen; das Hinauf- oder 
Hinuntervoltigieren von und nach dem oberen Bett iſt 
dann zuweilen etwas heikel, ſonderlich wenn die Tritt- 
leiter nicht gerade zur Hand ift. Die in Pullman-Cars 
ausſchließlich verwendeten Negerporter entfalten beim ۰ 
ſchlagen der Betten im engen, ſchüttelnden Raum eine 
große Virtuoſität. Die Damen ſcheinen ſich an dieſe 
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keineswegs immer ſehr angenehmen und oft recht anmaßen⸗ 
den Burſchen gewöhnt zu haben. — Unter meinen Mit- 
paſſagieren befand ſich ein hübſcher, aber recht affiger 
mexikaniſcher Junge von zwölf Jahren in gelber, weiß— 
geſtickter Tracht, mit großem Hut, Revolver, Patronen- 
gürtel und einer Menge von glitzernden Ringen an den 
Fingern. 

Beim Erwachen bemerkte ich eine dürre, ſtauberfüllte 
Landſchaft, die ſich erſt hinter Aguas Calientes etwas 
erfreulicher geſtaltete. Vorher hatten wir paſſiert: Tula, 
wo toltekiſche Ruinen vorhanden ſind,“) das anſehnliche 
Queretaro, bekannt durch Maximilians Schickſal, durch 
Opalwerke und die Nähe einer der größten Baumwoll- 
ſpinnereien des Landes, ferner die bedeutende Induſtrie⸗ 
ſtadt Leon. Aguas Calientes, berühmt ſeiner heißen 
Mineralquellen und Bäder und feines San Marco-Feſtes 
halber, ift auch als Minen - und Induſtrieort hervorragend. 
Wundervolle Stickereien werden hier angefertigt und auch 
am Bahnhof feilgeboten. Ich kaufte einige Deckchen im 
Preiſe von 7 bis 8 Mark, die in Europa mit dem vier- 
fachen Preiſe bezahlt worden wären. Beim Ankauf der 
ebenfalls überall feilgebotenen Edelſteine muß man Kenner 
ſein, ſonſt wird man meiſtens betrogen. Die Opale ſind 
freilich ſo billig, daß man bei beſcheidenem Einkauf nichts 
riskiert. Die Gegend blieb doch meiſt ſandig. Opuntien 
und Weiden beſtimmten den vegetativen Charakter; troit- 
und ſcheinbar dachloſe Lehmhäuſer bildeten die Behauſun⸗ 
gen; die Felder zeigten quadratiſche Teilung durch 
Mauern aufgeſtapelter Steine, wie etwa in Iſtrien und 


— 
) Die Tolteten waren die ſüdwärts gewanderten Höhlen- 
bewohner aus den Canons des Colorado. 
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Dalmatien. Die bedeutende Silber- und auch Gold- 
minenſtadt Zacatecas liegt zwiſchen kahlen Bergen. 
Hier ward der höchſte Punkt der Central, 200 Meter 
über Mexiko-Hauptſtadt, erreicht, der an Höhe nur noch 
durch die von Cima auf der Zentralbahn ſüdlich der 
Hauptſtadt übertroffen wird. Schade, daß man ſo wenige 
Reliefdarſtellungen von Ländern ſieht, die erſt eine rich- 
tige orographiſche Vorſtellung gewähren. Sie ſollten bei 
uns im geographiſchen Unterricht eine ganz andere 
Rolle ſpielen, als dies bisher der Fall iſt. Die ja ſehr 
vorgeſchrittene Kartographie geſtattet einem nicht ۰ 
bildeten Auge doch bei weitem nicht die gleiche ۳ 
ſchauung. 

Zwiſchen rotgrauem Geſtein windet ſich die Bahn 
hinan; viele grünliche Halden deuten auf Kupfer- 
hütten. Zacatecas macht, mit feinen flachen Häuſern 
an einer Talmulde anſteigend, einen ganz orientaliſchen 
Eindruck. Ein merkwürdig gefältelter, tiſchartig geform- 
ter Felſen krönt die Höhe. Am Bahnhof herrſchte viel 
Leben; eine Maultierbahn führt zur Stadt. Aus Mit- 
leid kaufte ich einer hochgradig ſchwindſüchtigen in- 
dianiſchen Stickerin, zu einem Spottpreiſe, geſtickte Ta- 
ſchentücher ab; ſie hatte damit ihren Reſt von Decken, 
Tüchern und Kragen verkauft, wofür ſie mir einen Blick 
voll ausdruckvollſter Dankbarkeit zuwarf. Alle dieſe 
Sachen fanden ſpäter eine derartige Bewunderung von 
Kennerinnen, daß ich bedauerte, aus Sachunkenntnis ein 
nur ſo beſcheidenes Maß von Mitleid entwickelt zu haben. 

Immer wieder folgten Halden von Hüttenwerken 
und braune Waſſertümpel. Jammervoll wurde die 
Hochſteppe, nur Sand und Steine, durchſetzt von 
niedrigen, dünnbewachſenen Höhen; ſtets wieder Wei- 
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den, Opuntien, andere Kakteen, kleine Agaven und 
Stechpälmchen oder ſonſtiges Geſtrüpp. In Calera aßen 
wir bei längerem Speiſeaufenthalt ſehr gut und billig. 
Dieſe Bahnreſtaurationen Mexikos könnten manchen 
deutſchen, was Reichhaltigkeit und Güte der Speiſen an- 
betrifft, zum Muſter dienen. Chineſiſche Kellner be— 
dienten. Unſere Neger- und Mulatten-Pullmanbedienung 
war flegelhaft dagegen. Dieſe Kerle legten ſich neben uns 
mit den Stiefeln auf die blauen Samtpolſter. Einer 
machte, um beſſer jchlafen zu können, mir ohne 
weiteres mein Fenſter vor der Naſe zu, was ich mir 
natürlich nicht gefallen ließ. Glücklicherweiſe hatte mein 
Platz Schattenſeite. Allmählich bedeckt der Sand das 
ganze Wageninnere — vollſtändig Pekingbahn! Die 
Nachmittagsſonne brennt auf die troſtloſen Sandflächen, 
förmliche Hitzwellen ſchlagen ins Geſicht. Im Sande 
jehe ich einige ſchiefe Holzkreuze — ein erbärmlicher 
Friedhof, gut genug, um Hunde zu verſcharren; elende 
Hütten, daneben Wurzelholzſtapel für Heizung der Lo— 
fomotive, zerlumpte Kinder, die um Centavos betteln. 
So armſelig ſind die Hütten, daß kein Wilder der Süd— 
ſee darin hauſen würde. Bei Comacho ragt rechts ein 
höheres braunes Gebirge mit aufgeſetztem, ungewöhn- 
lich ſteilem Kegel. Seltſame koniſche Bodenſchwellungen, 
gleich Erdblaſen, folgen; man ſieht da und dort 
baumartig verzweigte Stachelpalmen, an deren langen, 
gebogenen Stielen glockenförmige, weiße Früchte hängen. 
Abends breitet ſich eine lila Tönung über die Sand- 
ſteppe, während die ferneren Berge blau erſcheinen. Das 
höhere Gebirge zeigt grün ſchimmernden, kurzen Grag- 
wuchs; die ſcharfen Aderungen und Schründe laſſen auf 
vulkaniſche Struktur ſchließen. Auf der Station Jimulco 
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ſprangen Knaben tollkühn auf den fahrenden Zug, um 
ein Stückchen mitzureiſen, wobei zwei beinahe an einer 
Mauer zerquetſcht worden wären. In ſchimmernden 
Wolken hob ſich der Staub gegen den nun dunklen 
Berghintergrund ab; alle Fenſter mußten geſchloſſen 
bleiben, wodurch eine Hitze zum Erſticken herrſchte. Lange 
hielt ich einen Spalt neben meinem Bette trotzdem auf, 
aber nach geraumer Zeit mußte ich darauf verzichten, da 
der hereinquellende Sand mich noch raſcher umzubringen 
drohte. Schließlich ſchlief ich auch unter dieſen Um- 
ſtänden ganz manierlich. Am anderen Tage gab es 
die gleiche verzweifelt öde Landſchaft. Im nahezu grag- 
loſen Lande watete weidend abgezehrtes Vieh; die kurzen 
Stachelbüſche ſchien es nicht zu berühren. Junge nord- 
amerikaniſche oder engliſche Minenleute fuhren mit. Ich 
als älterer Herr ja im Rauchzimmer auf einer herein 
geholten Trittleiter; keiner der jungen Burſchen verfiel 
auf die Höflichkeit, mir einen bequemen Sitz anzubieten. 
Wenn ich gefordert hätte, wären ſie aber wahrſcheinlich 
bereitwillig geweſen. 

Die über 30 000 Einwohner zählende Stadt Chichu⸗ 
ahua ſah ungefähr aus, wie die vorher geſchilderten Orte, 
zeigte jedoch einen Waſſerlauf zwiſchen friſchgrünenden 
Bäumen. In der Nähe beſehen, bietet ſie vielleicht mehr, 
da ſie Mittelpunkt großer Minen und einer recht be⸗ 
deutenden Induſtrie ift. Wegen der vielen dort woh- 
nenden Nordamerikaner heißt ſie „The american city 
of Mexiko“. Die Kathedrale iſt für 800 000 Dollars 
erbaut worden. — Mitten im Sande ſtand auf der Mit- 
tagsſtation Montezuma ein Gehöft im bewäſſerten, nied⸗ 
lich gehaltenen Garten, unter freundlichen und ſtatt⸗ 
lichen Weidenfahnen. Abermals folgten nur Sand und 
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Staub; eine Sandhoje wandelte vorüber. Wir durch— 
ſchnitten nun eine Kette richtiger Dünen, die auch weiß 
glitzernd vor einem fernen, beträchtlich hohen Gebirgs- 
zuge aus zackigen, nackten Felſen, ſich erſtreckten. Ein 
Radbruch verurſachte einigen Aufenthalt. Hinter der 
kümmerlichen Lehmhäuſerſtation Samalayuca verdichte— 
ten ſich die Sandſchleier zu einem die Sonne verbergen— 
den Nebel; die Berührung eines jeden Gegenſtandes im 
Wagen verurſachte ein unangenehmes Gefühl in den 
Fingerſpitzen. Dann war Gott ſei Dank das Ende Mexikos 
bei der Station Ciudad Juarez erreicht! 

Hier empfing mich der von Herrn von Flöckher 
freundlichſt benachrichtigte deutſche Konſul Weber aus 
dem nordamerikaniſchen El Paſo. Es iſt nicht ſo leicht, 
in die Vereinigten Staaten hineinzukommen, wie man 
denkt; die Anweſenheit und Hilfe Herrn Webers wurde mir 
daher feher wertvoll. Zunächſt fand in Juarez eine Un- 
terſuchung des Gepäcks auf Gold und Silber ſtatt. Mein 
Gepäck ließen die Beamten, da es „zu klein“ erſchien, 
höflich unberührt. In den Wagen zurückgekehrt, fand 
ich die nordamerikaniſchen Beamten bereits an der Ar- 
beit. Zunächſt war da der weißbärtige Doktor, der 
mir meinen Geſundheitspaß abverlangte, wobei er mich 
mit ſehr kritiſchem Blick fragte, ob ich ſchon einmal 
geimpft worden ſei. Mit gutem Gewiſſen konnte ich ihm 
die Verſicherung geben, daß man in meinem Alter in 
Deutſchland bereits mehr als einmal geimpft zu ſein 
pflege. Dann erſchien ein zweiter Gentleman, der mir 
in ſtrengem Ton zwei Dollars Eintrittsgeld abverlangte. 
Mit dem gleichen Verlangen wendete er ſich an Herrn 
Konſul Weber, der ſoeben erſt El Paſo auf ein Stündchen 
verlaſſen hatte. Der Konſul richtete hingegen kaltblütig 
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die Frage an ihn, wie lange er im Amte ſei? Dieſe 
Frage wurde von dem Mann des Geſetzes ſehr übel- 
genommen. In der Tat muß man immer wieder ſeine 
zwei Dollars bezahlen, wenn man über die Rio Grande— 
Brücke hin- und zurückfährt, was bei der häufigen Ge- 
ſchäftsverbindung nicht gerade angenehm ift. Der Ron- 
ſul hatte auch bereits Schritte getan, um womöglich die 
Aufhebung dieſer Ungebühr herbeizuführen. Da er ſchon 
zweiundzwanzig Jahre in EL Pafo wohnte, wäre er auch 
von einem Beamten, der ihn gekannt hätte, unbehelligt 
gelaſſen worden. Der Meinungsaustauſch endete damit, 
daß der Beamte erregt rief, das Weitere werde ſich ſchon 
finden (was es wahrſcheinlich nicht getan hat), worauf 
er ſich um ſo intenſiver mit meiner Perſönlichkeit be⸗ 
ſchäftigte: woher ich komme, wohin ich wolle, woher ich 
ſtamme, welchem Beruf ich obläge, wie alt ich ſei, ob 
verheiratet, ob ich früher ſchon einmal bei Uncle Sam 
geweſen wäre und in welchen Städten; ob ich in Los 
Angeles, wohin reiſen zu wollen ich angäbe, Freunde 
und Verwandte beſäße, und was ich dort zu tun ge— 
dächte. Wieviel Geld ich bei mir führe, ob es wohl 
vierzig Dollars ſeien? Ich bin in der ganzen Welt 
niemals einem Menſchen begegnet, der ſo neugierig war, 
etwas über meine harmloſe Perſon zu erfahren, wie 
dieſer Nordamerikaner. Glücklicherweiſe kam er nicht 
darauf, mich auf mein Gewiſſen zu fragen, ob ich Nord⸗ 
amerika nicht für das freieſte Land im Himmel und 
auf Erden hielte. Wahrheitsliebend wie ich bin, wäre 
ich ſonſt wahrſcheinlich an der Grenze zurückgewieſen 
worden. Ich hatte nun das Glück, meine zwei Dollars 
Gold entrichten zu dürfen, worauf mir die Pforten der 
Union weit aufſtanden. Als Quittung erhielt ich einen 
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Bleiſtiftwiſch, gegen den man angeblich beim Verlaſſen 
des Landes ſein Geld wieder erhält, was aber in den 
wenigſten Fällen gelingen ſoll, da man ſich noch erſt 
eine amtliche Beſtätigung der Zahlung verſchaffen muß. 
Nunmehr ward ich durch eine ſehr liebenswürdige Be- 
gegnung belohnt. Schon vorher hatte ich bemerkt, wie 
ſich eine angenehme, noch jüngere Dame für mein Ge— 
pä intereſſierte. Sie trug bereits mehrere Bigarren- 
kiſten unter dem Arm und forderte mir, verbindlich 
lächelnd, auch die meinige ab, die übrigens weniger als 
50 Stück enthielt. Mjo eine nordamerikaniſche Roll- 
beamtin! Beim Vorzeigen meiner Stickereien ließ ich 
die auf ein weibliches Herz berechnete, unſachliche Be- 
merkung fallen, daß ich ſie meiner Frau mitzubringen 
gedächte. Ob nun Stickereien nicht zollpflichtig ſind, 
weiß ich nicht, genug, mit gewinnendem Geſichtsaus⸗ 
druck legte ſie ſie mir unverzollt in die Hand zurück. 
In gleicher Weiſe ſetzte ſie mich nach der Reviſion wieder 
koſtenfrei in den Beſitz meiner Zigarren. Wer kann es 
mir verdenken, daß ich beſonders erfreut war, als dieſe 
bezaubernde Zollbeamtin darauf auch noch den Hotel- 
Omnibus in El Paſo gemeinſam mit uns benutzte. 
Als wir zuvor über die Rio Grande-Brücke rollten, 
bemerkte ich, daß der gigantiſche Strom ſo gut wie gar 
kein Waſſer führte. Seit neun Monaten hatte es hier 
keinen Tropfen Regen gegeben; kein Wunder, daß wir 
durch ein ſo entſetzlich dürres Land gefahren waren! 
Ich erfuhr, die Waſſerfrage bezüglich des Rio Grande 
und einiger anderer Waſſerläufe ſei eine der zugeſpitz⸗ 
teſten Streitfragen zwiſchen Nordamerika und Mexiko. 
Die Mexikaner ſollen die von der Union vorgeſchlagene 
gemiſchte Kommiſſion nicht annehmen wollen, da ſie darin 
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von vornherein gegenüber den Herren des Nordens in 
Nachteil zu geraten glauben, während dieſe dagegen einen 
von Mexiko als Schiedsrichter vorgeſchlagenen Souverän 
nicht wünſchten. So blieb einſtweilen eine Sachlage zu 
ungunſten Mexikos beſtehen, die im nordamerikaniſchen 
Lauf den Flüſſen ſoviel Waſſer oberhalb entzieht, als man 
es für ſich nützlich findet. Ein früherer Vertrag be— 
ſagte, daß nicht mehr Waſſer von ſeiten Nordamerikas 
beanſprucht werden dürfe, wie es die Aufrechterhaltung 
der mexikaniſchen Schiffahrt erfordere. Hierüber gingen 
die Nordamerikaner zur Tagesordnung über, indem ſie 
erklärten, wo überhaupt keine Schiffahrt exiſtiere, hätten 
fie es auch nicht nötig, dieſer Waſſer zu belaſſen. Natür- 
lich überſteigt die Tragweite der Bewäſſerung der un- 
geheueren anliegenden, trockenen Diſtrikte beider Nad- 
barn erheblich die bloße Frage der Schiffahrt. 

Mexiko hat ſich freilich, wie geſchildert, in ſeiner 
Eiſenbahnpolitik zu energiſchem Handeln aufgerafft, und 
möglicherweiſe bedeutet das einen dauernden Strich durch 
die nordamerikaniſche Rechnung, einen Kriſtalliſations⸗ 
punkt des Widerſtandes, dem andere Widerſtände ſich 
angliedern würden. Nordamerikaniſche gelbe Politiker 
halten eine radikale Fortſchaffung der „verkommenen 
ſpaniſchen Raſſe“, wie fie in dünn bevölkerten, ehemals 
ſpaniſchen Diſtrikten der Union möglich geweſen iſt, für 
erreichbar und notwendig, eventuell durch rückſichtsloſe 
Gewalt. Andere wollen vorſichtiger und langſamer 
operieren und laffen in ihren Organen nur Schmeichel- 
haftes für die Hiſpano-Amerikaner verlauten. 

Was Mexiko fehlt, ifl eine Flotte, um die Häfen, 
die es ſich mit großer Sorgfalt ausbaut, auch zu ſchützen. 
An Schaffung einer ſolchen kann das Land indeſſen aus 
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verſchiedenen Gründen gar nicht denken. Mexiko würde 
eventuell lediglich auf Verteidigung durch ſeine Armee 
angewieſen fein, unter Benützung der Schwierigkeit, die 
ſeine Bodenbedingungen bieten, namentlich auch die un— 
geheuren wüſtenartigen Strecken im Norden, die hohen 
Gebirge und die Fieberküſten der tropiſchen Teile. Die 
Bedürfnisloſigkeit eines ſehr großen Teils feiner Ve- 
völkerung würde ſich lange Zeit hindurch auf die 
eigenen Erzeugniſſe beſchränken und der Importe ent- 
raten können. 

Ich hatte inzwiſchen Gelegenheit gehabt, mexikaniſche 
und nordamerikaniſche Truppen einigermaßen zu ver- 
gleichen. Ihrer äußeren Erſcheinung nach zu urteilen, 
find die Nordamerikaner fraglos die Überlegeneren. An- 
dererſeits habe ich ernſte Arbeit gerade bei der mexikani⸗ 
ſchen Armee beobachtet, ſo daß ich nicht unbedingt auf 
einen günſtigen oder wenigſtens ſchnellen guten Aus- 
gang für die Union einſtehen möchte. Man weiß es 
dort auch ſehr wohl, daß es nicht mehr eine ſo leichte 
Sache wäre wie ehemals, dem Nachbarſtaate rieſengroße 
Provinzen abzunehmen, und deshalb haben gewiſſe Zette⸗ 
lungen, wie die angeblichen revolutionären Bewegungen 
des Sommer 1906, in Nordmexiko, einſtweilen keine Aug- 
ſicht auf Erfolg. 


33 
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Erſter Eindruck von den Vereinigten Staaten. — In El Paſo. — 
Über Beſtechlichkeit. — Weiterfahrt auf der Southern Pacific. 
— Nordamerikaniſche und deutſche Bahnen. — Eiſenbahn⸗ 
ſtationen und Landſchaftsbilder in Neumexiko und Arizona. — 
Die Jugend von Turon, — Die Gila- und Colorado⸗Wüſte. — 
Eintritt bei Duma in Kalifornien. — Kalifornien kein Paradies, 
aber doch ein beneidenswertes Land. — Was wir beim Mb- 
ſtrömen unſerer Vollsgenoſſen verſäumt haben. — Die Nähe 
von Los Angeles mit den erſten Orangenpflanzungen. — All- 
gemeine Züge von Los Angeles. — Die Stadt eine Heran- 
wachſende Rivalin von San Francisco. — San Pedro und 
San Diego. — Nordamerikaniſches Hotelleben. — Ein Ausflug 
nach Avalon auf der Inſel Catalina. — Ausflug im Glag- 
bodenboot. — Das Aquarium von Avalon. — Allerlei Angel- 
ſport. — Kämpleben. — Nordamerikaniſches Badeleben in 
Longbeach, Santa Monica und Oceanſide. — Straßenpredigt 
der Heilsarmee. — Fahrt nach dem Mount Lowe. — Der Kur- 
ort Paſadena. — Aufenthalt auf dem Mount Lowe. — Die zu⸗ 
trauliche Tierwelt. — Beſuch der Straußenfarm in Paſadena. 
— Aufbruch ins Yofsmite-Tal. 


Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! Mit 
dieſem Kompliment für Uncle Sam muß ich meine 
Reiſefortſetzung beginnen. Mexiko hatte mir im Ver- 
gleich zum übrigen Zentralamerika ja imponiert, allein 
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an der nordamerikaniſchen Grenze iſt zweifellos ein 
dicker Strich zwiſchen einem doch noch rückſtändigen und 
einem weit vorgeſchrittenen Staatengebilde vorhanden. 
Trotz gründlicher Verſchiedenheit atmet man wieder 
Europa, germaniſche Straffheit und freut ſich der ver— 
wandten Anklänge. 

War Mexiko ſchon nicht billig geweſen, ſo hieß es 
bei Uncle Sam erft recht: tu Geld in deinen Beutel! 
Wenn man bei dem Allerteuerſten, d. h. Allerbeſten 
bleibt, hat man auch etwas davon; man darf nur nicht 
ſparen wollen, z. B. in Gaſthäuſern zweiten Ranges 
abſteigen, dann erfährt man ſofort, daß die bürgerliche 
Güte unſerer kleineren Dinge drüben nicht erreicht wird. 

In dem verteufelt öden Lande um El Paſo wohnen 
verteufelt reiche Leute: Minenbeſitzer. Kein Wunder, 
daß man auch ein alles bietendes Hotel findet. Am 
großartigſten fand ich den dreizehnjährigen „Hotelſtift“, 
ein ſmartes und doch grundehrliches Bürſchlein, das 
überall Rat wußte und überall Hand anlegte, ein kleiner 
Nordamerikaner, wie man ihn ſich als idealen Typ 
vorzuſtellen pflegt. Sommers, ſagte er mir, beſuche er 
die Schule. 

Die meiſt ungepflaſterten Straßen El Paſos ließen 
die Ordnung nicht vermiſſen. Es gab mexikaniſche Lehm- 
häuſer, doch auch viele ſtattliche Bauten mit hohen, 
roten Dächern, eine hübſche Plaça, deren Pflanzenwuchs 
mühſam erhalten wurde und die auf den urſprünglich 
ſpaniſchen Stadtcharakter hinwies. Natürlich verfügt die 
lebhafte, etwa 35000 Bewohner zählende Stadt über 
alle Neueinrichtungen und iſt elektriſch beleuchtet. Im 
äußeren Teil erheben ſich viele Holzhäuſer im Cottageſtil, 
teils ſehr niedliche, teils etwas langweilig uniforme 
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Wohnſtätten, wie man fie auch in den Oſtſtaaten ſieht. 
Winzige Gärtchen, deren Pflege hier Unſummen ver- 
ſchlingen muß, umgeben ſie zwar, ſonſt aber ſchließt 
ſich gleich die troſtloſe Umgebung an: Sand, Sand und 
abermals Sand! Steingeröll und nackte Felſen. Ein 
förmliches Aden! 

In El Paſo rollt das Gold beſonders leicht; kein 
Wunder, daß hier ziemlich die verrufenſten Spielratten 
Nordamerikas haufen. Die Rolle, die Schmuggel- 
weſen und Beſtechlichkeit ſpielen, ſoll desgleichen noch 
immer eine recht ſtattliche ſein Die umfangreiche Be- 
ſtechlichkeit der Rommunalverwaltungen in den Staaten 
iſt ja bekannt genug, auch die allgemeine, weit darüber 
hinausgehende Zugänglichkeit durch den Dollar in ge— 
ſchäftlichen und politiſchen Dingen. Für intakt gelten 
die Zentralbehörden, ſonderlich von Armee und Marine. 

Zur Weiterfahrt ſeſtieg ich den von New Orleans 
kommenden Sunſet Lımited-Zug der Southern Pacific- 
Bahn. Ein vorzüglicher Negerporter beſorgte meine 
Einſchiffungsangelegenheiten. An Einſchiffung erinnert 
auch der Zugführerruf auf den Stationen: aboard! 
Die Pullman-Wagen befriedigten mehr als die auf der 
Mexican Central. Die Pullman -Salonwagen der nörd- 
lichen Linien ſind ja ſehr gut; koſten auch ſehr viel. 
Im Durchſchnitt kann ich nicht finden, daß man in 
Nordamerika angenehmer auf den Bahnen reiſt als bei 
uns. Einige Bequemlichkeiten, die naturgemäß, mit Rück⸗ 
ſicht auf die der großen Strecken halber mehr nachts 
fahrenden Züge, eingeführt ſind, bleiben anzuerkennen; 
andererſeits iſt das lange Fahren zu zweit in den engen 
Stühlen der Nicht-Pullmans auf die Dauer, vor allem 
nachts, durchaus keine Annehmlichkeit. In der Be⸗ 
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ziehung ſchätze ich noch immer das ältere deutſche Syſtem. 
An Beleuchtung wird (auch in Hotels) gelegentlich wie 
bei uns gern geſpart, jo daß man das frühere Ölficht 
einer einzigen entfernten und hohen elektriſchen Lampe, 
die alles mögliche beleuchten ſoll und in Wirklichkeit 
nichts beleuchtet, erheblich vorzieht. 

Wenn etwas noch öder als öde ſein kann, ſo waren 
es diefe von uns durchfahrenen Striche von Neumexiko 
und Arizona. Aber allen Reſpekt vor der Ordnung 
auch inmitten ſolcher Troſtloſigkeit! Gerade ausgerichtet 
ſtanden die Telegraphenſtangen mit ihren ſtraffgezogenen 
Drähten; ſaubere Holzhäuſer bildeten die Stationen, an 
denen dank fleißiger Bewäſſerung Weiden und Schilf friſch 
grünten, manchmal ſogar Raſenplätze, voll von ſich tum- 
melnden Haustieren. Die Menſchen gingen nicht mehr in 
Lumpen einher und hatten ſich alle gewaſchen, was zumal 
bei den Weibern angenehm auffiel. Der Ort Deming, eine 
der größeren Waſſereinnehme-Stationen, auf denen der 
Sunſet⸗Limited hielt, ließ in ſeinen weiten ſandigen 
Straßen ſogar eine gewiſſe ſtädtiſche Fertigkeit erkennen. 
Man gewahrte das Rathaus oder die Schule (auf beider 
Anſehnlichkeit legen die nordamerikaniſchen Siedlungen 
gleichen Wert), dann Villen, und die für alle dieſe Orte, 
die von künſtlicher Bewäſſerung exiſtieren, charakteriſtiſchen 
Brunnenwindmühlen zum Waſſerheben. Auf der 
Veranda des großen, hölzernen Stationsgebäudes ſaßen 
einige elegante Damen. Im ganzen erinnerten die 
kahlen Orte mit dem weiten, von niederen Holzhäuſern 
umgebenen Platze am Bahnhofe, meiſt doch lebhaft an 
Sibirien. Nur war dort erfroren, was hier verbrannt 
erſchien. 

Auch hier gab es auf unendliche Strecken keine 
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menschliche Wohnung. Weite, weite Ausblicke öffneten 
ſich auf die nur da und dort mit Geſtrüpp beſetzte Sand⸗ 
ſteppe, aus der Einzelberge und kurze Felsketten inſular 
auftauchten. Durch das Geſtrüpp wandelten fernhin die 
ſeltſamen Drehgebilde gewaltiger Sandtromben. Und 
ſchier verwundert ſah man wohl plötzlich im dürftigen 
Schatten eines dünnen Buſches ein dürres Rind im glü— 
hendheißen Sande liegen. Wir durcheilten, zwar geplagt, 
aber ſonſt doch wohl aufgehoben, dieje durch ihre Ein- 
ſamkeit gefährlichen Regionen. 

Erſcheint auch zeitweilig zwiſchen den befenartigen 
Stechpälmchen eine ein wenig grau-grünliche Grasnarbe, 
jo begreift man doch kaum, wie das Vieh es in der glühen- 
den Hitze auszuhalten vermag. Trotzdem weidet es dort! 
Man kann dann immer auf die Nähe einer Station 
ſchließen. Eine ſolche, ſehr ſaubere Sandſtation ift 
Wilcox. Vor Deming führte eine Station wirklich den 
bezeichnenden Namen Aden. Von Deming und ſpäter 
von dem anſehnlichen Lordsburg zweigen Seitenbahnen 
ſüdlich zur El Paſo- und South Weſtern-Bahn ab. Ein 
Blick auf die Karte zeigt, wie Nordamerika faſt die ganze 
mexikaniſche Grenze ſtrategiſch umzingelt hat, während 
Mexiko nur über die einzelnen Vertikalbahnen verfügt 
und der ſtrategiſchen Gürtelbahn gänzlich entbehrt, was 
natürlich den Aufmarſch ſeiner Armee weſentlich be- 
nachteiligen und einer nordamerikaniſchen Invaſion den 
weiteſten Spielraum gewähren würde. 

Die ferneren, zuweilen recht hohen Bergrücken, auf 
denen Kegel oder Doppelkegel bizarr aufgeſetzt ſind, 
erſchienen am Fuße wie mit grauem Dampf umzogen, 
der hellweißlich im Sonnenlichte ſchimmerte. Reiter in 
mexikaniſchen Gamaſchen ſprengten gelegentlich durch die 


Sonntägliche Tracht in Tehuanteper, Ein Erfolg der Angelkunſt 
Mexiko. auf Catalina Island, Ralifornien. 
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Steppe, die ja in Regenzeiten, worauf die Viehhaltung 
hinweiſt, ſich ſtreckenweiſe hinreichend begrünen mag. 
Aber dann durchflogen wir abermals meilenweite Sand- 
flächen, auf denen auch nicht der winzigſte Halm ſicht⸗ 
bar ward, nichts als Telegraphenſtangen und da und 
dort im Sande bleichende Knochen gefallener Tiere. 
Die Urſache dunkelgrün erſcheinender, ſeeartiger Flecken 
konnte ich der Entfernung halber nicht feſtſtellen. Hinter 
Steinpaß, auf 109» weſtl. Länge, wurde die Grenze 
zwiſchen Neumexiko und Arizona überſchritten. Arizona, 
berühmt durch die Gran Canons des Colorado, feine 
alten Höhlenbewohner, durch die kriegeriſchen Apachen 
und den Arizona-Kicker, der alle Zeitungen Europas 
ſo witzig nasführte, ohne je exiſtiert zu haben. Arizona 
ward an die Vereinigten Staaten teils mit Neumexiko von 
Mexiko abgetreten, teils verkauft. Im Arizona ⸗Terri⸗ 
torium wohnen auf annähernd و1‎ der Größe des 
Deutſchen Reiches etwa 60000 Einwohner, darunter 
20 Prozent Deutſche. 

Wo dürre Grasnarbe erſchien, war ſie häufig mit 
Steinen beſät; die Lehmſchichten der Bodenformation 
zeigten ſich an den Bruchflächen desgleichen mit Steinen 
durchſetzt. Bei Dragoon erreichte die Bahn den höchſten 
Punkt. Hier fah ich doppelte Dächer, wie man fie prat- 
tiſcherweiſe auch in einigen Tropengegenden gegen die 
Sonnenglut baut; zwiſchen hartem Büſchelgras und ۳ 
pälmchen ſpielten urgeſund ausſehende Kinder. In 
Benſon erreichten wir einen ziemlich bedeutenden noten- 
punkt für abzweigende Südbahnen, von denen die eine 
nach dem mexikaniſchen Hafen von Guaymas am Golf 
von Kalifornien führende die bedeutendſte Route im 
Verkehr des ſchwer erreichbaren Nordweſtmexiko darſtellt. 


Wil da, Amerika- Wanderungen, Bd. II. 6 
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Der Boden ſchien hier härter zu ſein, da es bei ſtärkerem 
Winde weniger ſtäubte. 

In abendlicher Dunkelheit gelangten wir nach 
Tuscon, wohl einem der verlehrsreichſten Orte Arizonas. 
Weiter nördlich an der Strecke führt eine nördliche Zweig— 
bahn nach der Territoriums-Hauptſtadt Phoenix, wo 
prähiſtoriſche Kanäle für neue Bewäſſerungskanäle Bers 
wendung fanden. Am Bahnhofe in Tuscon herrſchte ein 
lebhaftes, höchſt unterhaltendes Treiben. Militärſchüler, 
in flotten Khaki-Uniformen, gingen auf Heimatsurlaub. 
Andere Kameraden hatten ihnen zahlreich das Geleite ge— 
geben; auch die jungen Damen und Backfiſche von Tuscon 
ſchienen vollzählig verſammelt zu ſein. Eine kräftige, 
fröhliche und recht ungebundene Jugend. Viele Nails mit 
dem taktmäßig anſchwellenden Rah! Rah! Rahl, das mir 
einſt bei der Begrüßung des Prinzen Heinrich in Harvard 
fo imponiert hatte, klangen in die ſtille, warme Abend- 
luft Arizonas hinaus, desgleichen ein weniger ſchönes, 
unmuſikaliſches Jodeln. Beim Abrollen des Zuges ſah 
man viele lange Zöpfe im Schwunge, viele wehende 
Taſchentücher und geſchwenkte Mützen, aber nur lachende 
Geſichter und keine Sentimentalität. 

Als neuer Gefährte ſetzte ſich ein etwas jonder- 
barer Deutſcher zu mir, der in Stuttgart ſtudiert haben 
wollte, im übrigen aber ein gefälliger, naiver Menſch 
war. Mit 21 Jahren ſei er ins Land gekommen, ſagte 
er, obwohl er das Deutſche ſchon erheblich verlernt hatte. 
Er führte intereſſante Kupfererze mit ſich, ſpielte mir 
Geige vor und zeigte mir nach viertelſtündiger Bekannt⸗ 
ſchaft ſeine ſämtlichen Familienbilder und das Porträt 
ſeiner künftigen Frau, die er jetzt in San Francisco 
heiraten wollte. — In der Nacht durchfuhren wir ſüd⸗ 
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lich des Gila die Gila-Wüſte, an die ſich, jenſeit von 
Puma am Colorado, die Colorado-Wüſte anſchließt. In 
dieſen Gegenden darf kein blinder Paſſagier vom Zuge 
ausgeſetzt werden, weil er ſonſt umkommen müßte. Beim 
Erwachen erblickte ich denn auch nichts als rattenkahlen 
Sand mit fernundeutlichen Felſen, und darüber die 
Sonne, in gelbliche Schleier gehüllt, dem Monde gleichend. 

Seit Yuma befanden wir uns in Kalifornien und 
„nun wird's wohl bald grüner werden,“ hoffte ich. Allein 
die Hoffnung erfüllte ſich nur unvollſtändig, wenn 
auch die Stationen ein weſentlich anmutigeres Gepräge 
bekamen. In der Gegend von Salton paſſiert man eine 
tiefe Bodendepreſſion, die Salton Sinks, wo ehe- 
mals ein Zuſammenhang mit dem Golf von Nieder- 
kalifornien, der heute beträchtlich höher liegt, geweſen 
iſt. Vor einer Reihe von Jahren ward hier zur Land- 
bewäſſerung ein Kanal zum Rio Colorado gebaut. 
Ich bin noch durch diefe trockene Senke hindurchgefahren; 
mittlerweile feint dort in neueſter Zeit eine mert- 
würdige Veränderung vor ſich gegangen zu ſein, über 
die von der nordamerikaniſchen Zeitſchrift „Leslies 
Weekly“ folgendes berichtet wird: „Im vorigen Jahre 
(aljo auch 1904) ſtieg das Waſſer jo hoch, daß es fich 
ein neues Bett an der Kanallinie entlang ſuchte. Jetzt 
ergießt ſich der Colorado in den Salton Sink, ſtatt in 
den Golf von Niederkalifornien. Das Waſſer in der 
Bodenſenkung ſteigt täglich um einen Zoll, und wo früher 
die Wüſte war, liegt jetzt ein Binnenmeer von 80 engliſchen 
Meilen Länge und 30 Meilen Breite. Die Hauptlinie 
der „Southern Pacific Railroad“ geht durch dieſe Boden⸗ 
ſenkung und liegt bei der Station Salton etwa 257 Fuß 
unter dem Meeresſpiegel. Das neue Meer hat die Ge- 

6* 
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leiſe überſchritten und ſie endgültig zurückgedrängt, ſo 
daß die Eiſenbahngeſellſchaft vollſtändig neue Geleiſe um 
den Rand des Waſſers herumlegen mußte. Alle Be— 
mühungen, den Colorado in den alten Kanal zurück- 
zudrängen, haben ſich als erfolglos erwieſen, und es 
ſcheint, als ob das ganze Land überflutet werden wird. 
In dieſem Falle würde Kalifornien 400 Quadratmeilen 
weniger Wüſte und ein neues großes Binnenmeer be- 
ſitzen.“ 


+ * 
* 


Kalifornien! Welchen Zauberklang hat dieſes Wort 
lange Jahre für deutſche Ohren gehabt. Kalifornien, das 
noch heute überwiegend für ein Paradies gilt, das durch 
ſein Gold, ſeine Wälder, ſeinen Wein, ſein Getreide und 
ſeine Früchte einſt ungeahnte Reichtümer geſchaffen hat 
und immer noch ſchafft. Ob es wirklich ein Paradies 
iſt? Vieles ſollte auch mich dort entzücken, aber ein 
Paradies fand ich nicht. Vielleicht hätte ich für dieſe 
Erfahrung länger verweilen müſſen und zu anderer 
Jahreszeit, nicht jetzt, wo die Dürre mir genau ſo viel 
verleidete, wie in Mexiko der Regen. Doch der Umſtand 
allein, daß die Dürre ein ſonſt ſchönes Land ſo weithin 
verleiden kann, beweiſt doch wohl ſchon ſeinen nicht völlig 
paradieſiſchen Charakter. Kalifornien — Caliente For- 
nalla, Heißer Ofen — heißt es eben nicht umſonſt! Und 
zu dieſem Naturmangel haben die Menſchen, die auch 
hierher „ihre Qual“ reichlich mitbrachten, in ihrer ۳ 
ſucht mit beigetragen, vor allem durch elende Waldver- 
wüſtungen, die das Klima und die Bodenproduktion 
betrübend beeinfluſſen mußten. Sonſt wäre es, dank 
ſeinem Boden, dank den ſchützenden beiden Bergzügen, 
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die es der Länge nach durchziehen, und dank endlich den 
kühlenden, ausgleichenden Meeresſtrömungen in der Tat 
das, was die Kalifornier von ihm behaupten: das frucht 
barſte Land der Welt. Aber, was blieb, iſt noch immer 
beneidenswert, und zunehmende Kultur, bei großartigen 
Bewäſſerungsanlagen, dürfte viel verloren gegangenen 
Boden in Zukunft wiedererringen. 


Kalifornien ift lange nicht fo groß wie das an- 
nektierte Texas, das, weit größer als das Deutſche Reich, 
den umfangreichſten Unionsſtaat bildet; immerhin beträgt 
ſein Flächeninhalt ungefähr drei Viertel des Deutſchen 
Reiches. Auch heute noch leben auf dem Gebiet, das 
bei uns 60 Millionen ernährt, nur etwa 2 Millionen 
Menſchen. Das iſt nur ein Staat! Man denke ſich, 
was Uncle Sam einſtens bedeuten wird, wenn er überall 
annähernd zu unſerer Bevölkerungsdichtigkeit vorge- 
drungen ſein wird! Und dabei frißt das Ungeheuer den 
ganzen übrigen, unermeßlichen Kontinent auf und ſchluckt 
nicht geringe Gebiete noch in anderen Weltteilen über! 
Und ſchon heute kann ihm das eigene Land ſo ziemlich 
alles bieten, was die Erde an Boden-, Pflanzen- und 
Tierſchätzen hervorbringt; ſchon heute beſitzt er die mûde 
tigſte Induſtrie, die uns an die Wand zu preſſen wünſcht, 
weil wir unſere Produktion ſchützen, weil wir bitter not⸗ 
wendige Pfennige verdienen wollen, wo er Dollars ein- 
heimſt! 


Und das alles haben wir mit unſerem eigenen Blute 
mit großziehen helfen, ohne zu erkennen, daß mit dem 
Abſtrömen unſerer Volksgenoſſen auch unſer nationales 
Fundament für die Zukunft hätte geſichert werden müſſen. 
Nicht die Regierungen allein trifft hieran die Schuld, 
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ſondern das ganze unreife, kurzſichtige, eines echten Na- 
tionalgefühls jo vielfach entbehrende und meiſt auf häus⸗ 
liche Zänkereien bedachte Binnenlandvolk — unſer Volk! 


* + * 


Auf der Station Indio bekam ich eine Probe, was 
der Boden bei Bewäſſerung hier leiſtet, zu Geſicht; jene 
unterſetzten ſubtropiſchen Fächerpalmen, deren maſſiger 
Stamm einer kurzen, ausgebauchten Säule vergleichbar 
iſt; eine ebenſo urkräftige Krone bauſcht ſich über ihm. 
Man denkt, jetzt muß es wirklich grüner werden! Aber 
nein! Wiederum vollſtändige Dünenbildung zwiſchen 
zwei Felſenketten. Wir nähern uns der weſtlichen. Heute 
it es ruhig und ſonnig; man glaubt an den ۰ 
häufungen jedoch die Spuren der furchtbaren Stürme, 
die hier unlängſt gewütet haben, noch zu erkennen. Ma⸗ 
leriſch, obgleich gänzlich vegetationslos, ſind dieſe Felſen 
wieder. Zwiſchen den ſteilen Graten ziehen ſich weiße 
Rinnen hinunter. Man vermeint, mit Geröll bedeckte, 
ſchmutzige Kalkaufſchüttungen davor zu ſehen; hier und 
da, zwiſchen flimmerndem Sand und Steinen, verdorrtes 
Geſtrüpp. Alles braun und weiß gegen den leuchtend 
blauen Himmel. 


Unterwegs bekomme ich eine Zeitung. Ich habe ſie 

"ja oft geſehen, dieſe ſenſationellen Überſchriften, mit 
rieſengroßen, verzerrten und ſchwer leſerlichen Buch- 
ſtaben und die von Geſchmackloſigkeiten ſtrotzenden Illu⸗ 
ſtrationen. Hier wieder ein Beiſpiel! Der Mayor von 
Baltimore hat ſich kurz nach der Verheiratung erſchoſſen. 
Und nun die Bilder: Wie das Ehepaar zur Trauung 
geht; wie Mann und Frau vor dem Altar knien; wie 
er auf dem Geſicht liegt, den Revolver neben ſich, und 
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dann ein großes Porträt der unglücklichen jungen Frau 
daneben. Welches Maß von weitverbreiteter Roheit 
enthüllt dies einzige Zeitungsblatt! 


Ein paar Stunden vor Los Angeles wird die Gegend 
angenehmer. Eine ausgezeichnete Plantagenwirtſchaft 
fällt ins Auge. Die berühmten Orangenpflanzungen, 
deren goldgelbe Früchte aus den in langen, zierlichen 
Reihen geſtellten Bäumen leuchten, treten zahlreich auf. 
Beim Durchwandeln freilich ſind dieſe Gärten der 
Heſperiden nicht ſo lieblich, wie die Phantaſie es 
ji) malt, da der Boden unter den rundlichen, dunkel- 
grünen Kronen grasleer iſt. Pomona fällt mir als 
hübſcher Ort mit trefflichen, grünüberwipfelten Anlagen 
auf. Viele radelnde oder im Buggy kutſchierende Damen 
ſorgen für Freudigkeit und Eleganz der Staffage. Außer⸗ 
halb des Bereiches von fließendem Waſſer, der arteſiſchen 
Brunnen und der ſtändig beſprengten Gärten bleibt das 
Gras grauer und gelber, als es bei uns in den trockenſten 
Sommern wird; und falb und kahl ſtehen die Berge. Das 
Korn — es war am 6. Juni — ſchien, den Stoppelfeldern 
nach zu ſchließen, ſchon meiſt geſchnitten zu ſein. 


Ein Agent einer Transfer-Company aus Los Angeles 
ſtieg ins Coupé, von dem man das Gepäck „ſchecken“ 
laſſen konnte und ein Omnibusbillett erhielt. Das find 
bequeme Einrichtungen, die bei uns fehlen. Ebenſo ſcheckt 
man zu feſten und nicht zu hohen Preiſen das Gepäck 
von den Hotels aus. Wenn zuverläſſig gearbeitet wird, 
was nicht immer der Fall iſt, hat man auf dieſe Weiſe 
wenig Gepäckſorgen. Fürs Handgepäck fehlen die Träger 
freilich oft an den Bahnhöfen, und dann muß man ſein 
eigener Diener ſein. Mit nicht geringem Intereſſe für 
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das Kommende konnte ich nun endlich in der bei uns 
noch ſo wenig bekannten Metropole Süd-Kaliforniens 
meine Wüſtenfahrt beendigen. 


* * * 


Los Angeles ift das küſtennahe, pulfierende Herz eines 
nicht allzu großen Tales, das im Weſten vom Stillen 
Ozean, im Oſten und Norden von hohen Gebirgen, die 
faſt auch noch den Süden abſchließen, begrenzt wird. 
Dies Tal iſt von einem Schienennetz überzogen, deſſen 
Fäden alle auf die beherrſchende Stadt wie auf eine 
Spinne zulaufen. ۱ 

Schon vor ein paar Jahren verkehrten in Los 
Angeles täglich 225 Eiſenbahnzüge und ungefähr 600 
eleltriſche Wagen! Eiſenbahnangeſtellte wohnten 4000 
(mit Familie etwa 6000 Köpfe) in der Stadt und etwa 
2000 Beſchäftigte der elektriſchen Bahnen. Der Grund 
für dieſen enormen Verkehr liegt zumeiſt in dem ſtets 
ſich ſteigernden Fremdenbeſuch aus dem Oſten, der das 
angenehme Klima aufſucht, und dann in dem Transport 
der ſüdkaliforniſchen Bodenprodukte. 

Der Beſuch von Los Angeles iſt immer lohnend, 
am empfehlenswerteſten jedoch, wenn die Wintergäſte aus 
dem Oſten noch dort ſind, zumal im anbrechenden Früh⸗ 
ling. Für den ſchönſten Monat gilt der Januar. 

Los Angeles hat zurzeit ungefähr 160 000 Ein- 
wohner (1870 erſt 5000); es macht aber, wie die meiſten 
Städte des Weſtens, durch rieſige Ausdehnung, — etwa 
zwei deutſche Meilen in der Länge und faſt ebenſoviel in 
der Breite — durch großartige Bauten und Läden ſowie 
durch lebhaftes Verkehrstreiben einen weit bedeutenderen 
Eindruck. Die gewaltige Ausdehnung entſpringt der 
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Einzelwohnung im leicht errichteten Holzbau und der 
großzügigen Anlage des Straßennetzes. Dieſes bedingt 
wieder ein elektriſch betriebenes Verkehrsſyſtem, wie man 
es bei uns nur in den allergrößten Städten, ja über 
ſolche Entfernungen wohl allein in Berlin und allenfalls 
in Hamburg findet. An dem Hauptkreuzungspunkt in 
der Stadt werden die Wagen von einem Signalturm 
aus wie die Züge auf einem Zentralbahnhof dirigiert. 
Die ganze Umgebung wird auf Meilen und Meilen rings- 
um von dieſen elektriſchen Wagen, die überwiegend gut 
beſetzt ſind, durchzogen. Dazu kommen aus allen 
Himmelsgegenden einlaufende Eiſenbahnſtränge, die 
wiederum eine Menge Veräſtelungen von den Haupt- 
linien aus beſitzen. Die Stadt hat daher mehrere weit 
voneinander entfernte Bahnhöfe. Die über Anhöhen und 
in dazwiſchen ſchneidenden Tälern gewählte Lage bietet im 
Verein mit der ſubtropiſchen Vegetation und den Aus- 
und Durchſichten auf das maleriſche, hohe Gebirge ein 
prachtvolles, abwechſlungsreiches Stadtbild. Die im- 
ponierenden Hauptſtraßen ziehen faſt ganz in der Ebene. 
Bereits 1903 wurden ſie von über tauſend Bogenlampen 
erhellt. Während ſonſt noch manches Dazwiſchenliegende 
primitives, unordentliches Werden zeigt, erheben ſich hier 
die ſtolzeſten Steinbauten, unter denen einige „Himmels 
kratzer“ auf den Ehrgeiz der jungen Stadt deuten. Ein 
Blick von „Angelsflight“, einer beſonders ſtattlichen Er⸗ 
hebung in der Stadt, zu der eine Drahtſeilbahn hinan- 
führt, bietet ein ungemein reizvolles Panorama. Die 
hier befindliche Camera obscura zeigt amüſante Bilder 
des zu Füßen auf den Straßen flutenden Lebens. Der 
nordweſtlich ſtreichende Blick trifft auf eine zwar nicht 
ſo ſchöne, doch eigentümliche und feſſelnde Erſcheinung. 
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Wir glauben ein weites Fabriktal mit ſeiner Fülle von 
Schloten zu ſehen; das Auffallendſte darin ift ein kleiner 
Wald von Pumptürmen. Hier haben wir die Erklärung 
für die Entſtehung der großen Stadt. Es ſind die Petro- 
leumwerke, die ebenfalls noch zum Weichbilde gehören. 
Es ſcheint viele Einzelbeſitzer von Olquellen zu geben, 
da die Pumpwerke ſogar zwiſchen den Cottages eines 
Villenviertels verſtreut liegen. Der Olbedarf wurde ge— 
waltig, nachdem ſich die Olheizung für die Lokomotiven 
praktiſcher als Kohlenheizung erwies. Auch die Dampf- 
ſchiffe gingen mehr und mehr zur Olheizung über, jo 
daß der frühere bedeutende Kohlenimport aus Britiſch⸗ 
Kolumbien ganz zurückgegangen iſt. 

Auf einer anderen Höhe fällt uns ein architektoniſch 
hervorragender Bau aus grauem Sandſtein auf. Ein 
energiſcher Turm flankiert ihn. Es iſt das Courthouſe 
— das Gerichtsgebäude. Auf den friſchen Raſenhängen 
vor ihm erhebt fih eine Anzahl prachtvoller Baum- 
exemplare einer Phönixpalme. 

Gleich jeder ſich entwickelnden nordamerikaniſchen 
Stadt legt Los Angeles Wert auf Parks. Es beſitzt deren 
ſechzehn. Sie liegen zwar zunächſt nicht alle bequem; 
ſie zu erreichen, erfordert eine weite Fahrt, und dann 
ſind es oft noch ziemlich unbearbeitete oder erſt teilweiſe 
in Kultür genommene, zuſammen über 15 Quadratkilo⸗ 
meter umfaſſende Terrains. Diejenigen, deren die Stadt 
ſich ſchon annehmen konnte, ſind vorzüglich gepflegt. Eine 
Fülle prächtiger Bäume und Blumen ziert ſie, überall 
leuchten die ſmaragdgrünen Grasflächen, und ein belebtes 
Gewäſſer pflegt ſelten zu fehlen. 

Das ſchönſte aber ſind hier, wie in allen Städten 
des Weſtens, die Villenſtraßen. Allerdings haben wir 
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meiſt Holzbauten vor uns. Der Holzbau geſtattet dafür 
eine Menge von Motiven und originellen Erfindungen. 
Hier und da ſind ſie ſchlecht gehalten, ja verfallen, auch 
hat ein Unternehmer wohl ein langweilig gleichartiges 
Dutzend in Reih und Glied hingeſetzt; dagegen finden 
wir wieder ganze Straßen, die an Geſchmack und licb- 
licher Behaglichkeit unſere Villenſtraßen, die beſonders 
an Kleinheit der Grundſtücke und damit an zu enger 
Aneinanderpreſſung der Gebäude leiden, weit übertreffen. 
Architekten können hier übrigens nicht fo darauf los- 
bauen, wie man es bei uns von Amerika glaubt. Auch 
hier müſſen ſie Staatsexamina gemacht haben und ſich 
der ſtädtiſchen Baupolizei fügen. Die liebevoll gehaltenen 
Bowlinggreens und Raſenterraſſen um die Häuſer ſind, 
ſelbſt hart an der Straße, ohne jegliche Einfriedigung; 
doch fällt es keinem Straßenjungen ein, die Bewohner 
zu beläſtigen, ja die Hunde ſcheinen desgleichen hier einen 
bemerkenswerten Grad von Zurückhaltung zu beſitzen. 
Anderſeits fielen mir auch einzig ſchöne Hecken aus einer 
kleinblättrigen, dichtgeſchorenen Zypreſſenart auf. 

Poetiſch bewachſene Veranden und Giebel, Palmen 
und ein bunter Blumenflor entzücken uns ringsum. Herr- 
liche Ausſichten eröffnen fih immer wieder. Ein un- 
geniertes, freies Familienleben ſpielt fi auf Treppen- 
ſiufen und Veranden ab, ein Verkehr über die Straße wie 
in einer Kleinſtadt; Kinder reicher Leute, große Mädel 
darunter, ſieht man zuweilen auf nackten Füßen in ele- 
ganten Straßen herumrennen oder radeln, wie bei uns 
auf dem Dorfe. Das gilt für geſund und mag es in 
dieſem Klima auch ſein. 

Freilich zeigen ſich dieſe freundlichen Bilder immer 
wieder nur dort, wo unabläſſig das Druckwerk ſeine 
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Strahlen über die Gärten ſchickt, aljo bei den Woh- 
nungen bemittelter Beſitzer. Sonſt iſt alles jetzt gelb 
und verdorrt, wie ringsum im Lande. Man kann ſich 
aber vorſtellen, wie es zur friſchen Jahreszeit ſein muß, 
wenn Korn und Mais auf den Feldern ſtehen, die Obſt⸗ 
plantagen, Feigengärten und zahlreichen Orangen- 
pflanzungen ihre Pracht und ihren Duft entfalten. Jetzt 
fanden ſich draußen außer dem Baumgrün nur noch die 
marſchartigen Viehweiden nach der Küſte zu, die das 
Auge erfreuten. 

Los Angeles erkühnt ſich, mit der bisher un- 
beſchränkten Fürſtin am „Golden Gate“, mit San Fran- 
cisco rivaliſieren zu wollen. Und es hat das Zeug dazu. 
Nur eins wird es dieſer Metropole pazifiſchen Gebietes 
niemals nachmachen: den großartigen Hafen! Los 
Angeles liegt noch einige Meilen von der See; ſelbſt wenn 
es an dieſe herangewachſen iſt, darf es nur mit einer 
gewiſſen Begünſtigung durch die Natur rechnen. Eine 
Küſte, an der das Weltmeer unabläſſig donnernd brandet, 
als Saum ſeines Vorlandes beſitzend, verfügt es lediglich 
über den Hafen des Städtchens San Pedro. Dieſer iſt 
größer und ausgebauter, als es vielfach bekannt iſt, und 
gar nicht unbelebt. Los Angeles führt offenbar noch weiter- 
gehende Pläne mit ihm im Schilde. Allein Schiffen ſehr be⸗ 
deutenden Tiefganges⸗wird er kaum je zugänglich werden. 
Dies geſtattet erſt der einzige, leider zu entfernte gute 
Hafen ſüdlich von San Francisco, der Hafen von San 
Diego. Einſtweilen hat ſich Los Angeles anders ge— 
holfen. Sein eigener „Hafen“ beſteht aus einem 
4600 Fuß langen Pier, der im Schutze eines Vorgebirges 
direkt in den Pacific hineingebaut ift, angeblich der längſte 
Pier der Welt. Hier können allerdings die größten Fahr⸗ 
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zeuge laden und löſchen, und hierher ſchaffen die Petro- 
leumzüge ihr Ol. Die Vorzüge eines wirklichen Hafens 
kann ein ſolches Hilfsmittel indeſſen niemals gewähren. 

Nichtsdeſtoweniger wird Los Angeles ſich immer mehr 
zu dem Zentralpunkt Südkaliforniens in merkantiler, in- 
duſtrieller und landwirtſchaftlicher Richtung entfalten. 
Dabei wird es eine große Schulſtadt werden — eine 
Univerſität hat es ſchon — und ſommers wie winters 
immer neue Scharen aus dem Oſten als Erholungsort 
anlocken, und zwar ebenſo Los Angeles ſelbſt, wie die 
in ſeinem Einflußkreiſe gelegenen beliebten Nachbarorte. 
So im Innern Riverſide, Pomona und Paſadena, und 
an der Küſte Santa Monica, Redondo, Longbeach und 
andere. 

Das iſt eben das Begnadigte an dieſer Stadt, daß ſie 
ſowohl Kuraufenthalt in der Ebene, wie im Gebirge und 
an der See zu bieten vermag. Von einem Winter kann 
kaum die Rede ſein. Die kühle Küſtenſtrömung und die 
regelmäßige Seebriſe brechen den Einfluß der brutheißen 
nahen Wüſtendiſtrikte im Sommer. In der Beziehung 
ift allerdings etwas Idealeres an Klima felten zu finden, 
und dies macht den ſteten Fremdenzuſtrom aus den übrigen 
Staaten erklärlich. Die Seebade-Saiſon hört hier über- 
haupt nicht auf. 

Die in Los Angeles befindlichen Vermögen wurden 
auf 800 Millionen Mark geſchätzt; neunzehn größere 
Banken, deren gemeinſames Clearinghouſe 1902/3 nahe- 
zu eine Milliarde Mark umſetzte, hatten ihr Domizil in 
der Stadt von noch nicht zweihunderttauſend Einwohnern. 
Ganz Südkalifornien wird überhaupt von noch nicht 
400 000 Menſchen bewohnt. Die Handelskammer, deren 
Gründung die Stadt groß gemacht haben ſoll, war die 
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größte derartige Organiſation an der pazifiſchen Küſte. Sie 
hat ſich am Broadway einen prächtigen Palaſt bauen 
laſſen. Dieſer enthält auch eine freie Ausſtellung jüd- 
kaliforniſcher Produkte, die für die bedeutendſte ihrer Art 
erklärt wurde. Zitronenfrüchte, die das ganze Jahr hin- 
durch reifen, ſpielen eine Hauptrolle; dann folgen Petro- 
leum und Edelmetalle. Der Fruchtbau Südkaliforniens, 
der auch reichlich Apfel, Birnen, Pfirſiche, Aprikoſen, 
Oliven, Walnüſſe, franzöſiſche Pflaumen uſw. zeitigt, 
wurde an bisher in Benutzung genommenem Kulturland 
auf über 460 Quadratkilometer berechnet. Unter der 
Stadtbevölkerung ſcheint das deutſche Element, obwohl 
ich faſt kein deutſches Wort gehört habe, nicht unbeträcht⸗ 
lich zu ſein. An deutſchen Kirchen waren eine baptiſtiſche, 
eine lutheriſche und eine methodiſtiſche vorhanden. Auch 
eine deutſche Miſſionsanſtalt gab es. Sonderbarerweiſe 
fehlte noch ein deutſches Konſulat, das aber inzwiſchen 
wohl geſchaffen ſein dürfte. Im ſozialen Leben ſpielen 
die Geheimgeſellſchaften, d. h. Logen, nach Landesſitte 
eine große Rolle. Die Stadt zählt deren etwa ſiebzig; 
ein paar deutſche ſind mit darunter. 

Die Schiffahrt von Los Angeles unterhält beſonders 
direkte Verbindungen mit Mexiko, Kanada und Alaska. 
Das entfernte San Diego mit feinen ungefähr 20 000 
Einwohnern entwickelt ſich, wie erwähnt, wegen ſeiner 
guten Hafenverhältniſſe in einer von der Natur gegebenen 
tiefen und trefflich geſchützten Bucht, die immer mehr aus- 
geſtaltet werden; es iſt befeſtigt und der ſüdlichſte Kriegs⸗ 
hafen der Vereinigten Staaten. San Pedro vermittelt 
beſonders die Einfuhr des Holzes aus den nördlichen 
Häfen und deſſen Verteilung über die weſtlichen Staaten 
und Territorien. Dann ift es Ol- und Fiſchereihafen. 
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Wenn die koſtſpieligen Hafenbauten beendet ſein werden, 
will man es zum Freihafen machen. Das nördlich von 
Los Angeles gelegene Seeſtädtchen Santa Barbara kommt 
ebenfalls lebhaft voran; berühmt ift fein großes Er- 
holungs- und Touriſten hotel, Potters Hotel, ebenſo wie 
auch das Coronado-Hotel bei San Diego. 

„The Hollenbeck“ in Los Angeles, ein Hotel, das 
ich ſeines Namens wegen, in der Meinung, ein gemüt- 
liches deutſches Haus zu finden, gewählt hatte, erwies ſich 
als ein geräuſchvolles, typiſch nordamerikaniſches Hotel 
zweiten Ranges. Beobachtenswert war mir die nicht 
übermäßig feine Geſellſchaft. Im Flur des Hauſes ſaßen 
die Herren, zeitungleſend, plaudernd, rauchend, ſpuckend, 
in etwa vier bis ſechs Reihen hintereinander in Schaufel- 
ſtühlen, natürlich alle mit dem Hut auf dem Kopfe. Da- 
neben befand ſich der Ladies Receptionroom. Ein 
konventioneller Salon, in dem die im Hotel wohnenden 
Damen, von der Männerwelt ſtrenge geſchieden und in 
größerer Pracht der Umgebung und der Toilette, reichlich 
bei lebhaftem Geſchwätz umherſaßen oder mit ihren Ein⸗ 
fäufen beladen aus und ein gingen. Offenbar waren 
es alle Bürger-, Farmer- und Arbeiterfrauen, die bei 
uns weder das Geld zu ſolchem Toilettenluxus, noch die 
Zeit zu derartiger nachäffender Salonfaulenzerei beſitzen. 
Charakteriſtiſch und warnend ſind in dieſen Hotels die 
Maßregeln gegen Feuersgefahr. Überall ſieht man die 
auf „Escapes“ hinweiſenden Inſchriften, Feuermelder, 
Waſſertonnen, Extinkteure, Beile uſw. Die Belehrung 
über Klingelgebrauch lautet manchmal recht ungewohnt 
für uns, z. B. gibt es beſondere Signale für Schreib- 
material und beſondere für Eiswaſſer. Dies Eiswaſſer 
iſt eine immer zur Verfügung ſtehende, oft ſehr 
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angenehme Einrichtung. Ich habe nach abgelegtem euro 
päiſchen Vorurteil dagegen die größten Quantitäten, ohne 
den geringſten Nachteil zu empfinden, getrunken. In den 
Reſtaurants, wo vielfach nett gekleidete junge Mädchen 
bedienen, ißt man ſehr reichlich, relativ billig und gut. 
Mit den Fleiſchgerichten wird ſich der deutſche Geſchmack 
freilich ſelten einverſtanden erklären. Nur in wenigen 
der allererſten Reſtaurants wird man auch hierin 
mit höherer Einſicht Bereitetes zu genießen be— 
kommen. Wundervoll iſt aber die treffliche Sahne. Das 
iſt etwas Großartiges! Warum es in Deutſchland in 
dieſem Punkte ſo kümmerlich ausſieht, begreift man 
gar nicht. Der Nordamerikaner pflegt ſeine gute Sahne 
in beträchtlichen Mengen zu vertilgen, ſonderlich auch zu 
den vielen Beerenfrüchten, unter denen die Brombeeren 
als Tafelgericht eine viel größere Rolle ſpielen als bei 
uns. Erdbeeren hat Südkalifornien das ganze Jahr hin- 
durch. Pferde und Menſchen erſchienen gut genährt; ſo 
kräftige Kinder, darunter auffallend viele ſtarke Mädchen, 
bekommt man in Deutſchland weit ſeltener zu Ge- 
ſicht. — Als Kurioſum fei noch das ſehr teuere und um- 
ſtändliche Raſieren erwähnt, bei dem nicht nur verſchie⸗ 
dene wohlriechende Beſpritzungen erfolgen, ſondern auch 
feuchte, heiße Tücher einige Zeit auf den geſchabten 
Wangen lagern müſſen. 


* * * 


Eine etwa dreiſtündige Dampferfahrt brachte mich 
von San Pedro nach dem Badeſtädtchen Avalon auf der 
Inſel Santa Catalina. Die mitfahrende Geſellſchaft, 
meiſt aus Damen beſtehend, wurde auf dem kleinen 
Dampfer in der hohen Paciſic-Dünung erheblich ſeekrank. 


Ein kalifornifches „Bome“ bei Tos Angeles. 
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Es iſt eine Art Helgolandfahrt, wie Catalina auch ſonſt 
Vergleiche mit dem weit kleineren Nordſeefelſen — 
vielleicht auch mit Bornholm — herausfordert, die nicht 
durchaus zu ungunſten Helgolands ausfallen. Catalina 
bietet viel mehr, hat höhere Berge und Waldbeftände, 
machte zurzeit aber doch einen etwas vergilbten Eindruck, 
der mit den friſchen Farben und ſteilen Randformen 
eines ſonnenbeleuchteten Helgolands keinen Vergleich aus- 
hielt. Die Pacific-Bläue und das milde Klima weiſen 
andrerſeits freilich auf Capri-Genüſſe hin. 

Avalon erinnert ebenfalls ſehr an unſere Badeorte. 
In den Läden bekommt man niedliche Sachen, zumal herr- 
liche Muſcheln. Die wenigen Damen — die Saiſon hatte 
kaum begonnen — trugen mit Vorliebe eine Art von 
Helgoländer Kappen. Die Hotels ſpielen im ſozialen 
Leben des Nordamerikaners eine ſo große Rolle, daß ich 
auch hier wieder des hauptſächlichſten Erwähnung tun 
muß. Es ift das Metropole-Hotel, ein mächtiges, höl⸗ 
zernes, geſchmackvolles Gebäude. Der einfach elegante 
Speiſeſaal, weiß in Weiß gehalten, ſtimmte gleich zur 
Behaglichkeit. Man lebt nach „american plan“ nicht 
allzu teuer. Wie überall findet man auf jedem der 
blendend weiß gedeckten, vereinzelt ſtehenden Speiſetiſche 
einen anmutigen Blumenſtrauß. Die bedienenden, 
ſauberen Mädchen tragen zum Frühſtück hellblaue Kleider 
mit weißen Schürzen; abends erſcheinen ſie ganz weiß, 
faſt wie Damen. 

Avalon bietet allerlei Unterhaltungen. Da iſt zu⸗ 
nächſt die tägliche Fahrt durch die Inſel mit der stage- 
coach. Der derzeitigen Dürre halber verzichtete ich auf 
den Genuß. Dann ſind die Fahrten im „glasbottomed 
boat“ berühmt. Sie lohnen ſich, wenn man die Schil⸗ 

Bilde, Amerika- Wanderungen, Bd. II. 2 
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derungen der nordamerikaniſchen Reklame auch ruhig für 
übertrieben halten darf. Eine kluge Idee dieſe Boote! 
Man ſollte fie in einigen klaren Buchten unſerer Oſtſee⸗ 
bäder nachahmen, man würde ſicher damit Geſchäfte 
machen. Es ſind kleine Dampfboote, deren flacher Boden 
aus einer ſtarken Glasſcheibe ſtatt aus Holz beſteht; die 
Scheibe befindet ſich in einer Art Kaſten, wie der Kaſten 
der Schwertboote, der hier natürlich länger und viel 
breiter ift. Ringsherum find Bänke, auf denen die Paſſa⸗ 
giere ſitzen und das Leben im Waſſer durch das Glas 
beobachten. 

Man fährt ſo eine Stunde und darüber an den 
Klippen entlang, ohne zu ermüden. Dabei kommt man 
dicht an Seelöwenfamilien vorüber, die der Brandung 
entſteigen, ſich auf den braunen Felſen lagern und ein 
weithin ſchallendes Gebell ausſtoßen. Möwen und eider- 
gansartige Waſſervögel beleben die höheren Klippenwände. 
Das grüne Waſſer iſt nicht ſo durchſichtig, wie es gerühmt 
wird; angeblich ſoll man Gegenſtände auf 60 Faden Tiefe, 
das ſind faſt 120 Meter, erkennen können. Immerhin 
iſt der Blick in die unterſeeiſchen Felsgründe, aus denen 
ein dichter Wald von Waſſerpflanzen emporſtrebt, un⸗ 
gemein feſſelnd. Die rieſigen Blätter legen fih oft glatt 
an das darübergleitende Glas. In der reichen Fauna 
fallen zumal die vielen Goldfiſche auf; zwiſchendurch 
ſchießen prächtig blau gefärbte kleinere Fiſche. Ein unter⸗ 
nehmender Mann, Kapitän Lyon, fing zwiſchen dieſen 
ſtrudelnden Felſen, die bei bewegter See an Schillers 
Taucherſzenerie erinnern, Seelöwen lebendig; dieſe dürften 
im Schwimmen wohl unbequemer aus dem Strudel zu 
holen ſein, als goldene Becher. 

Einen noch beſſeren Begriff von dem Fiſchreichtum 
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Catalinas erhält man in dem höchſt ſehenswerten Aqua- 
rium. Dort konnte man den Schafskopffiſch bewundern, 
einen alten Burſchen mit mächtigem, ſchwarzem Kopf, 
aus dem die beweglichen, weit hervorſtehenden Augen un- 
zufrieden um ſich ſchauen, während aus dem Maule drei 
blendende Zähne, die Säugetierzähnen gleichen, hervor- 
ragen. Blau- und rotäugige Fiſche, ſeltſame See-Aale, 
Goldfiſche, bedeckt von elektriſch blauleuchtenden, nachts 
ſtark phosphoreszierenden Punkten, ſchweben über reizend 
bunten Seegewächſen, die nach einer Berührung ſich 
mimoſenartig einziehen. Daneben bemerkt man wunder- 
bare Polypen; ſie nehmen nach Berührung einen 
chamäleonartigen Farbenwechſel vor, wobei ſie zornig zu 
erglühen ſcheinen. f 

Der Fiſchfang ift demnach auf Catalina der beliebteſte 
und eigenartigſte Sport, und zwar handelt es ſich be- 
ſonders um den Fang von Rieſenfiſchen mit der Angel- 
rolle — rod and reel — alſo der Hohen Schule des 
Angelſports. So befindet ſich hier auch der Sitz eines 
Tunaclub. Die Angling Tournament Season iſt vom 
Mai bis zum Oktober. Die zu fangenden Fiſche werden in 
verſchiedene Klaſſen geteilt. Da kommen der Leaping 
Tuna, der Black Sea Brass, der Vellowtail, der 
Albacore, der Sheephead und der Whitefish. In der 
Liſte der Preisfiſcher des Klubs befand ſich ein Herr mit 
dem deutſchen Namen Schenck, der einen Leaping Tuna 
von 251 Pfund engl. und einen Sea Brass von 384 Pfund 
geangelt hatte. Auch die beſtausgerüſteten Boote der Saiſon 
werden prämiiert. Noch rieſiger war der im Sommer 
zuvor bei Catalina gefangene Sonnenfiſch; er wog 1460 
Pfund. Auch Damen beteiligen ſich erfolgreich am Sport 
und pflegen ſich dann liebreizend lächelnd neben ihrem 

7⁰ 
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gefangenen Ungeheuer photographieren zu laſſen. Übri⸗ 
gens zeigen ſich bei der Überfahrt nach Catalina häufig 
Walfiſchſchulen und Mengen fliegender Fiſche, beſonders 
der Tuna Bait. 

Das Kämp-Leben — das in Amerika ſo beliebte 
ſommerliche Zeltleben (Camping) findet auf Catalina 
viele Freunde. Das Klima eignet ſich ja hier beſonders 
dazu. Die ſogenannte canvas city von Avalon, die ſich 
unter Eukalypten verſteckt, zeigt eine ſolche Zeltſtadt im 
Großen. Die blauweißgeſtreiften Zelte find mit mancher 
lei Komfort ausgeſtattet. Urwüchſiger erſcheinen die 
Einzelſiedelungen an entlegenen Buchten. Hier wohnt der 
Sommerfriſchler ungeſtört; Angelrute, Segelboot und 
Büchſe verſchaffen ihm Unterhaltung. Die Damen kochen 
und nehmen mit Entzücken Anteil an dieſer Robinſonade 
unter einfachſten Verhältniſſen. 

Die Touriften zerſtreuen jih bei Ebbe in die fan- 
digen Einſchnitte zwiſchen den Felſen, um Mondſteine 
(Adular) zu ſuchen. 

Der Segelſport ſchien nicht ſo ſtark betrieben zu 
werden, wie der Angelſport. 

Auf dem Feſtlande an der San Pedro-Bai liegt 
der vielbeſuchte Badeort Longbeach, gänzlich Temperenz⸗ 
ort, ſonſt ein recht angenehmer Aufenthalt. Dicht am 
Strande befindet fih eine große Schwimm- und Bade- 
anſtalt, deren Baſſin mit temperiertem Waſſer gefüllt 
iſt. Man ſchwimmt in dieſem, läuft dann über den Strand 
in die Brandung und geht wieder ins Badehaus zurück. 

Die Damen ſind dabei ſehr ungeniert, bedienen ſich 
felten der Bademäntel, wenn fie ſich unter dem Strand- 
publikum umherbewegen; freilich find die vorſchrifts⸗ 
mäßigen, nicht ſehr kleidſamen Badeanzüge von undurch⸗ 
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ſichtiger Schwärze. Die Herren pflegen ihre Gliedmaßen 
noch minder zu verhüllen; auch die watenden Kinder 
benehmen ſich ungenierter als die unſerigen. Und doch 
muß man zugeben, daß es in manchen unſerer gemein- 
ſamen Bäder eigentlich weniger dezent hergeht. 

Näher Los Angeles, auf dem Wege zur Santa Mo- 
nica-Bai liegt anmutig das Soldiers Home, ein Ort, der 
als Heim für die Veteranen des Bürgerkrieges gegrün- 
det wurde. Während der Fahrt auf der elektriſchen Bahn 
nach Santa Monica bemerkt man allerliebſte, meiſt ماقرا‎ 
zerne Landhäuſer, viel bebaute Felder, Orangenpflan⸗ 
zungen, Feigenkulturen uſw. Das Strandleben hier ent- 
ſprach ungefähr dem von Longbeach; die Küſtenformation 
ijt aber intereſſanter. Hier ift der erwähnte, gegen Nord- 
weſt durch einen Vorſprung geſchützte, lange Hafenpier von 
Los Angeles; von ihm ging ich zu Fuß nach Santa Monica. 
Von dem lehmwandigen Küſtenrand, der fih plateau- 
artig ein- bis zweihundert Fuß ſteil über dem Sand- 
ſtrand erhebt, genießt man eine großartige Ausſicht über 
die Bai und die Küſtenorte. Nahe Santa Monica be- 
ginnt ein ſtattliches Flieſen⸗Trottoir, an dem ein reizendes 
Landhäuschen nach dem anderen hinter Raſen und Blumen 
liegt. Sie alle haben, zwiſchen den Blättern der kurzen 
Fächerpalmen hindurch, jenen prachtvollen Blick. Nur 
der Staub und die Dürre der Jahreszeit beeinträchtigten 
die ſonſt beneidenswerte Lage etwas. Zurück fuhr ich 
über einen anderen Badeort, Oceanſide, der mit ſeinen 
einfacheren Holzhäuſern zwiſchen kahlen Sandhügeln 
mehr den Eindruck eines Dünendorfes erweckte. Die 
Fahrt auf offenem Wagen wurde recht kalt; ein Beweis, 
daß ſelbſt in ſolchem geſchützten Klima die Seewinde rauh 
anfaſſen können. 
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Einen großen Genuß verſchaffte mir der Beſuch des 
Mount Lowe, wennſchon er nicht the grandest scenic 
trip in the world iſt, wie die nordamerikaniſche Reklame 
es behauptet. Er erhebt ſich ziemlich iſoliert nördlich 
von Los Angeles bis ungefähr zu 1500 Meter. Wieder mit 
einer elektriſchen Bahn fährt man dorthin über das an- 
ſehnliche und hübſche Paſadena im Gabriel-Tal, ein am 
ſanften Anſtieg der etwa 2000 Meter hohen Sierra Madre 
annähernd 300 Meter hoch gelegener Kurort. Orangen- 
farmen, ein großartiges Hotel und ſchöne Landhäuſer 
erfreuen das Auge, während der eigentliche Ort nüchterne 
ſtädtiſche Straßen und eine jetzt vergilbte Umgebung zeigte. 
Das jährliche Blumenfeſt am 1. Januar, das Tournament 
of roses von Paſadena iſt in den Staaten ſehr bekannt. 
Die elektriſche Bahn ſteigt über Altadena zum Rubio 
Cañon, wo die eigentliche Felsauftürmung beginnt und 
wo man in einer Waldſchlucht auf die Drahtſeilbahn 
übergeht. Jetzt wird man auf ſteilem Geleiſe zu Höhen 
mit prachtvollen Talausſichten emporgehoben, bis zum 
Echo-Berg, auf deſſen Plateau ein Obſervatorium und 
ein (zurzeit niedergebranntes) Hotel liegen. In kühnen 
Kehren windet ſich die Bergbahn von hier weiter durch 
die Nadelholzwälder, an tiefen Schluchten entlang oder 
über verwegene Holzbrücken und endigt ſchließlich in 
einer Waldſchlucht, noch ein gutes Stück unterhalb des 
Gipfels. Ganz verſteckt unter Bäumen, klemmt ſich hier 
ein niedliches Hotel an die Felswand; dahinter folgen 
noch ein paar Holzgebäude und ein Platz mit Hütten 
zum Kämpen. 

Ich würde dieſe Bretterhäuschen nicht zum Bewohnen 
gewählt haben, da der Boden hier unter den Bäumen 
keinen Raſen, ſondern nur trockenes Geröll zeigte und 
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es ungeachtet der Waſſerloſigkeit und der Berghöhe eine 
Menge von Moskitos gab. Gegen dieſe boten die Gaze- 
fenſterchen der Kämphütten nur ungenügende Sicherung. 
Weit angenehmer war das Hotel ſelbſt, mit geräumiger 
Veranda und dahinter einer hübſchen Diele nebſt Ramin- 
platz. Dieſer iſt nicht zu verachten, da hier zeitweilig 
Schnee fällt und der Thermometer unter 0˙%ſinkt. An guten 
Wegen und ſchönen Spaziergängen fehlt es oben nicht, 
auch nicht an dem üblichen Inspiration Point, den die 
poeſievolle nordamerikaniſche Reklame in jedem Gebirge 
für notwendig zu halten ſcheint. Das Bild, das ſich in 
ſtimmungsvoller Abenddämmerung, während der Wind 
durch die maleriſch zerzauſten Kronen der kiefernartigen 
Koniferen brauſte, mir bot, packte mich in der Tat. Das 
weite, blühende Tal zu Füßen war nicht ſichtbar; das 
einer flockig-erſtarrten Brandung gleichende Wolkenge— 
ſchiebe bildete darüber eine fefie Decke, auf die ich hinunter- 
ſchaute, und die ſich weit gen Weſten erſtreckte, wo die 
Kuppen der Küſtenberge inſelartig und verſchwommen 
herauswuchſen. Rückwärts Kegel auf Kegel, durch Quer- 
ſchluchten getrennt; hier ſchlug die Sierra Madre wieder 
ein Meer von ſtiliſierten, einzelnen Rieſenwellen. Fleder- 
mäuſe zickzackten durch die daͤmmernde Einſamkeit über 
den Menſchen. 

Im hornblendehaltigen, ſchiefrigen und in raſcher 
Verwitterung abbröckelnden Kalkſteingebirge fand ſich 
Geröll und Sand überall, doch meiſt kein Grashalm, kein 
Tröpfchen rieſelndes Waſſer! Dabei immer die mûde 
tigen Bäume, buſchiges Unterholz und ſogar Blumen. 
Die Unterſchichten führen alſo Waſſer. Die Tierwelt 
iſt zahlreich durch Nager und Vogelarten vertreten. 

Das rattenartige, graubraune Groundsquirrl fah 
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man ringsum, den behaarten Schweif nach ſich ziehend, 
über den kahlen Waldgrund huſchen. In den Aſten 
ſchlüpften Scharen gewöhnlicher Eichhörnchen umher, 
niedliche graue Tierchen mit braunen Rückenſtreifen. In 
der Nähe des Hotels ſprangen ſie dreiſt auf den Schoß 
und bohrten ihr ſpitzes Köpfchen in alle Taſchen, um 
das oft von Touriſten gebotene Futter mit einer Ber- 
traulichkeit ohnegleichen herauszuholen. Nicht nur hier, 
ſondern auch im öffentlichen Zentralpark des an bös- 
artigem Geſindel wahrlich nicht armen New Porks iſt 
mir dieſes hübſche Verhältnis zwiſchen Menſch und Tier 
aufgefallen. Die Berliner Tiergarten-Eichhoͤrnchen find bei 
weitem nicht ſo zutraulich; das läßt keine empfehlende Rück⸗ 
ſchlüſſe auf uns zu. — Im Hotel beklagte ſich die Boſtoner 
Kellnerin gegen mich über das wenig umgängliche Weſen 
der Kalifornier; ein Beiſpiel dafür, daß man im Volk 
drüben ebenſogut Stammesvorurteile kennt, wie bei uns. 

Bei der Rückkehr vom Mount Lowe beſichtigte ich 
noch die bekannte Straußenfarm in Paſadena. Man ſieht 
hier hinter einem reizenden Blumengarten ein Gehege 
nach Art eines zoologiſchen Gartens, in dem die Strauße 
gehalten werden. Es find vielfach vortreffliche Erem- 
plare der beſten Arten. Die zum Kaufe ausgelegten 
Straußenfedern-Arbeiten würden unſere Damen ſehr ent⸗ 
zücken. Billig ſind ſie nicht, immerhin kauft man ſie 
hier, den Zoll eingerechnet, erheblich billiger als in 
Deutſchland. Die hervorragendſten Zuchtvögel führen be⸗ 
rühmte Namen. Ein prachtvoller ſchwarzer Nubier hieß 
z. B. King Edward VII., ein anderer Theodore 
Roosevelt und einer, der mich, ungeachtet meines pa- 
triotiſchen Intereſſes, ſehr ungnädig muſterte, Emperor 
William. 
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Recht befriedigt von dem Aufenthalte in Los Angeles, 
trat ich am 10. Juni die Weiterreiſe nach San ۳ 
cisco an, und zwar mit einem Seitenabſtecher ins 
Noſémitetal (ſprich: Joſémmiti). 
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Im Doféntitefal, 


Die nordamerikaniſche Reklame. — Enttäuſchung der Fremden. — 


Die Noſémiteſchönheit kein Bluff. — Formloſigkeiten im 
Verkehr. — Im Stuhlwagen von Reymond aus. — Eine 
Klapperſchlange wird erwiſcht. — Staubwege und Wald⸗ 


landſchaften. — Rückſichtsloſigkeiten. — Das Waldhotel Woywona. 
— Weiterfahrt ins Yofémitetal. — Das Ölen der Wege. — 
Das geduldige und disziplinierte Publikum. — Erſter Tal- 
eindruck. — Sentinel Hotel und Kämp. — Am Kämpfener 
und Erinnerung an China. — Ein Rieſenbaum und allerlei 
Nachdenkliches. — Streifereien auf der Merced⸗Talſohle. — Der 
Spiegelſee. — Ausflug zum Glacierpoint mit der Familie 
Branden. — Ein unangenehmer Führer. — Am Bernall- und 
Nevada⸗Fall. — Anf dem Glacier⸗Point. — Panorama der 
Sierra Nevada und des Poſémitetals. — Ein gefährlicher 
Ausſichtsplatz. — Steiler, aber ſchöner Abſtieg. — Die big 
trees von Maripofa. — Snowflowers. — Straßentypen. — Mit 
der Bahn nach Oakland und über die Bai nach San Francisco. 


Heilige Reklame, wie haſt du für die Reize des 
Pofémite Valley, des Tals des „großen Grizzly⸗Bären“, 
in das Horn geſtoßen und tuſt es auch fürderhin! Süß 
wie Honigſeim, ſüßer als jede andere Reklame, berückender, 
verlogener und frecher weiß die nordamerikaniſche zu 
ſchmeicheln. Man fühlt ſich durch ihre Unbildung, ihre 
bodenloſe Naivetät, verbunden mit ebenſo bodenloſer Raf⸗ 
finiertheit angewidert, und dennoch gibt man ihr Gehör. 


te-Tal in Ralifornien 
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Damit hat ſie natürlich ihren Zweck erreicht. Wie ich 
ſchon ſagte, fordert fie jedesmal die ganze „world“ in 
die Schranken und ſchlägt fie jedesmal um zahlloſe Yankee⸗ 
Längen. Kurzum, wir mit unſerm bißchen veralteten 
Europa ſind nichts gegen das unerſchöpfliche Wunderland 
Amerika, das will heißen: die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Der Herrgott müßte ſich eigentlich jeden 
Tag ſelber beglückwünſchen, daß es ihm geſtattet ward, 
dieſes Staatsgebilde und dieſe Menſchen zu ſchaffen! 

Nun kommt fo mancher Fremde ins Poſémitetal, voll 
wie ein Schwamm geſogen von den berückendſten Vor- 
ſtellungen und iſt enttäuſcht, ingrimmig enttäuſcht. Die 
Berge ſind ihm nicht hoch genug, die Wälder zu dünn, 
das Ganze zu verſtaubt — er läßt kein gutes Haar mehr 
daran und ſtellt ewig die amerikaniſche Landſchaft tief 
beſchämende Vergleiche mit deutſchen Buchenwäldern, 
italieniſchen Seen, Schweizer Gletſchern uſw. an, um 
dann verdrießlich über das ſchöne Geld, das er ausgeben 
mußte, wieder abzureiſen. Nicht allen ergeht es jo, doch 
recht vielen. 

Nein, das ift auch nicht richtig! Das Noſémite Valley 
darf in der Tat für eine der allerſehenswerteſten Ge⸗ 
genden der Erde gelten, das der Unternehmer-Marft- 
ſchreierei gar nicht bedürfte. Dieſe iſt es, die Verſtimmung 
erzeugt. Dann aber ſoll der deutſche Amerikareiſende, 
ebenſowenig wie er durch landesüblichen Bluff in den 
Zuſtand blinder Bewunderung zu geraten braucht, nicht 
Vorurteile in Dinge hineintragen, die mit jenem gar nichts 
zu tun haben. Vor allem ſollte er nicht inkongruente 
Größen beſtändig miteinander vergleichen, ſo nahe dies 
der menſchlichen Natur, die vom Erfahrungsboden aus- 
geht, auch liegt. Die Inkongruenz ſollte eben zuvor er⸗ 
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kannt, die Objektivität des wahrhaft Gebildeten erworben 
werden. Schweizer, italieniſche, deutſche oder kaliforniſche 
Landſchaft, jedes iſt ein Beſonderes, das Parallelen nur 
unter ganz beſonderen Vorausſetzungen zuläßt. Man kann 
wohl jagen, dieſer oder jener Landſchaftscharakter beein- 
flußt mein ſubjektives Empfinden ſtärker, aber man darf 
ſich nicht den Beſitz einer abſoluten Schönheitsſkala an- 
maßen. Das ſubjektive Empfinden ſtellt eben etwas recht 
Wandelbares dar, weil es vom Bildungsgrad, Stim- 
mungen der Perſon wie des Objekts uſw. abhängt. Der 
Verſtand hat mit dem Gemüt zuſammen zu wirken, um 
ein reifes, den Tatbeſtand möglichſt erſchöpfendes Emp⸗ 
finden zu erzeugen. Im Herbſt ſollte man nicht trivial 
unbefriedigt ausrufen: wie ſchön muß es hier im Früh⸗ 
jahr ſein! Wo es keine Gletſcher gibt, müßte man es 
unterlaſſen, die Landſchaft für unvollkommen zu erklären 
gegenüber Gletſchergebirgen. Man bewundere jedes Stück 
Schöpfung für ſich allein, vom Standpunkte der Gegen- 
wart aus; man fuhe die Linienführung, die Maßverhält⸗ 
niſſe zueinander zu erfaſſen, das Verhältnis der Be- 
leuchtung zu den Objekten, Form und Verhältnis des 
Vegetativen zum Nackten. Kurz, man muß lernen, mit 
Maleraugen zu ſehen, wenn man mit Nutzen und Erfolg 
auf Reiſen gehen will. 

Das NYojemite Valley, deffen Entſtehungsweiſe durch 
glaziale oder eruptive Vorgänge noch nicht unbeſtritten 
feſtzuſtehen ſcheint, iſt ein langes, ſchmales Keſſeltal der 
Sierra Nevada, durchfloſſen vom Merced River, und öſtlich 
fait halbwegs zwiſchen Los Angeles und San Francisco 
gelegen. Bis zum Jahre 1851 kannte es nur der dort 
das geraubte Vieh verbergende Indianer. Die es ein- 
ſchließenden, ſehr ſeltſam und abwechſlungsreich geformten 
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Granitberge erheben ſich ſchroff auf 900 bis nahezu 1500 
Meter über die in etwa 1300 Meter über dem Meeres- 
ſpiegel gelegene Talſohle. Dieſe iſt durch herrliche Koni- 
feren und Laubholz bewaldet. Der Wald ſteigt etwas an 
den Hängen, weiter in den Einjchnitten empor und ſäumt 
und bändert auch hier und da die Wände. Mehrere 
prachtvolle Waſſerfälle ſtürzen in Abſätzen von ein paar 


hundert Metern an verſchiedenen Punkten an den Wänden, 


zur Tiefe; turm- oder domförmige Schroffen ragen aus 
grünem Kranze darüber, während, vom höheren Punkte 
aus geſehen, rückwärts das wildzerriſſene, ſchneebedeckte 
Meer der Sierra Nevada, bis über 4000 Meter hohe 
Gipfel bildend, unabſehbar ſeine Kuliſſen hintereinander 
ſchiebt. 

Das Talgebiet und deſſen Nachbarſchaft wurde, um 
ſeine Schönheiten dem ganzen großen Vaterlande und 
damit wirklich der Welt auf längſte Zeiträume zu er- 
halten, vom Kongreſſe zu einem der Nationalparks ge- 
macht. Kaum braucht noch geſagt zu werden, daß die 
Bezeichnung Park, weit über den üblichen Begriff hinaus, 
ganze Gebirge und Provinzen umſchließen kann. Glück⸗ 
liches Amerika, das hierzu in der Lage war! — Näher 
nach Los Angeles hin befindet ſich in der Sierra Nevada 
ein zweiter, kleinerer, der Sequoia-Nationalpark. Sequoia 
ift das rotholzige, teils zypreſſenblättrige Rieſenbaum⸗ 
geſchlecht (Taxodineen), dem auch die Wellingtonia 
gigantea angehört; drüben wird es Redwoodtree ge- 
nannt. Dieſer bildet ebenſo einen Beſtandteil der Wälder 
des Noſémiteparks und namentlich des ſüdlich benachbarten 
Bezirkes von Maripoſa. Die rieſigen Exemplare kommen 
nur noch in kleinen Gruppen vor, aber auch im Durch- 
ſchnitt übertrifft der Koniferenwald den unſrigen weit 
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in der Höhe; zu ihm trägt im Gegenſatz zu der Sequoia 
gigantea die Sequoia sempervirens einen weſentlichen 
Beſtandteil bei. 

Auf der öſtlichen Strecke der Süd⸗Kalifornien in zwei, 
ja bisweilen drei- und mehrfachen Parallellinien durch 
ziehenden Southern Pacifiebahn fuhr ich bis zur Station 
Berenda, und von dort mit einer Seitenbahn nach Rey⸗ 
mond. Für bequeme Billetts, die Eiſenbahn, Wagen- 
fahrten und Hotelkoſten in ſich ſchließen, iſt geſorgt. Die 
zahlreichen Mitreiſenden für das Poſémitetal bekundeten 
bereits das Lieblingsziel der Touriſten. Wieder machte ich 
die Erfahrung, wie ſonderbar es fid für uns mit Nord- 
amerikanern verkehrt, zumal mit den aus dem Often — 
ſagen wir etwa Boſton — ſtammenden, wenn man ſich 
ohne Einführung kennen lernt. Es iſt engliſche Manier 
ins Formloſere geſteigert. Derſelbe Menſch, der ſich eben 
noch freundſchaftlichſt mit dir unterhielt, lieber Leſer, iſt, 
wenn es ihm gerade jo paßt, fünf Minuten ſpäter ſtock⸗ 
ſteif und behandelt dich wie Luft. Je nach Gutdünken 
kann er nach weiteren zehn Minuten ſo nett ſein, wie 
vorher, oder auch nicht. Im ganzen darf man ſich über 
ſolche Erfahrungen bei den Leuten des Weſtens weniger 
beklagen; ſie ſcheinen im Durchſchnitt überhaupt einfacher 
zu ſein, während die verfeinerte Kultur neben Rauheiten 
auch manches Liebenswürdige hinwegwiſchte. Vor dem 
Schlafengehen in der Pullmancar bemerkte ich das Ge- 
birgigerwerden der Gegend; auf vielen Kurven und durch 
häufige Tunnels ging es in ſteiles, verwitterndes, weißes 
Kalkgebirge hinauf. 

Am nächſten Morgen ſah man in Reymond, wo 
wir auf eine Reihe von Stuhlwagen ſyſtematiſch und 
kategoriſch — viel kategoriſcher als in unſerem Lande 


Im Mofemitetal 111 


des verſchrienen Unteroffiziertons — verteilt wurden, 
nur hügeliges Gelände. Alle hatten ſich im Reymond 
Hotel mit Staubmänteln verſehen, die ſich ſpäter auch 
als ganz unentbehrlich erwieſen. Es war der 10. Juni 
und ein recht heißer Tag. Das parkartige Land, in dem 
weite Weideflächen mit Baumgruppen wechſelten, mochte 
im friſchen Frühling ſehr anziehend erſcheinen; jetzt be- 
deckte auch hier nur vergilbtes Gras den grauen, riſſigen 
und ſlaubigen Boden; das Chlorophyll des Laubes ſchien 
erblaßt zu ſein. Unterwegs wurde eine ziemlich große 
Klapperſchlange bemerkt, die dicht neben unſeren Rädern 
einer Viehweide zuſtrebte; kaum unterſchied ſie ſich in 
der Farbe vom Erdreiche. Ein Herr ſprang vom Wagen 
und betäubte ſie, als ſie zu entkommen trachtete, mit 
Steinwürfen, worauf er ſie mit einer herausgeriſſenen 
Latte vollends tötete. 

Allmählich wurde die Landſchaft gebirgiger; ſchöne 
Koniferenbeſtände zeigten ſich da und dort. Am Wegrande 
und auf den Weiden wuchs häufig ein weißblühender 
Baum, der an Faulbaum erinnerte. Bergauf, bergab 
raſten unſere trefflich geſchulten Pferde mit uns in Staub⸗ 
wolken dahin; auf dem faſt immer ſteinbeſchütteten, zu⸗ 
weilen recht holprigen Wege wurde einem die Seele faſt 
aus dem Leib geſchüttelt. Männlein und Weiblein waren 
dabei, der erhaltenen Nummer gemäß, wahllos durch⸗ 
einandergepreßt. Hinter der niedlichen Frühſtücksſtation 
Ahwahnee wurde die Gegend ganz prächtig; wenn nur 
nicht der Staub und das vergilbte Gras geweſen wären! 
Die Kiefern und Sequoias ſchoſſen turmartig auf; über 
tiefe, weite Waldtäler, auf bewaldete Gebirgsketten öffneten 
ſich großartige Fernblicke. Dann und wann, doch nur 
ſpärlich, erfreute das Auge ein fließendes Waſſer in den 
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Tälern. Häufig zeigten ſich die Baumrieſen gefällt oder 
erſt angehauen und angebrannt, eine traurige Verwüſtung! 
So kamen wir durch eine gewaltige Holzfällerei, die mit 
einem eigenen Bahnbetrieb arbeitete. Für vier Pferde 
erſchienen unſere mit Menſchen und Gepäck beladenen 
Stuhlwagen etwas ſchwer; öfter mußten jene gewechſelt 
werden, wobei ſie ſich ſehr naß zeigten. Die Kutſcher 
fuhren die rauhen, gewundenen Waldwege recht geſchickt 
hinab. An landesüblicher Rückſichtsloſigkeit fehlte es dabei 
nicht; erwies fidh der Weg gut, wurde er im Jagen zurück- 
gelegt, einerlei ob hier fih beſonders lohnende Ausblicke 
boten oder nicht. Die gewährte Zeit entſprach jedenfalls 
nur einem ſehr knappen Programm. Der Nordamerikaner, 
dem Jagen über Genießen geht, ärgert ſich weniger daran 
als der fremde Touriſt. — Die ſchwarzverkohlten Holz⸗ 
ſtümpfe zwiſchen den Waldbäumen gewährten im herein⸗ 
brechenden Zwielichte oft die abenteuerlichſten, unheim⸗ 
lichſten Geſtalten. Dann lichtete ſich der Wald, und wir 
rollten auf eine weite, rings von ihm umſchloſſene 
wieſenartige Blöße hinab. Auf dieſer ſteht inmitten 
von Blumenanlagen und hohen Bäumen das Kurhotel 
Woywona. 

Ein ganz reizender Aufenthalt, dieſes Woywona! 
Voll von elegantem Leben, in das wir mit faſt unwürdigen, 
ſtaubbedeckten Toiletten hineinplatzten. Auch die Leutnants 
von der nordamerikaniſchen Artillerie ſpielten hier dieſelbe 
Löwenrolle wie auf den Reunions deutſcher Bäder. Man 
kann Kämpen oder im Hotel wohnen, wie man will; die 
Mahlzeitordnung gliedert und verteuert ſich hiernach. — 
Von Woywona ſtrahlen die Partien aus, von denen die 
ins eigentliche Yojemitetal und zu den Baumkoloſſen von 
Maripoſa nie verſäumt werden. Kurz kann ich mich über 
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die geſchauten Herrlichkeiten nur faſſen, ſo ſehr der Reiz 
zum Schildern mich packt. 

Blau lachte der Himmel über die Waldtäler, als ich 
auf ſchüttelndem Stuhlwagen in das berühmte Tal fuhr. 
Entgegenkommende, beladene Touriſtenpoſten, durch den 
Wald ſprengende Unions-Kavallerie gaben dann und wann 
unterhaltende Staffage ab. Der Pferdewechſel bei male- 
riſchen Blockhäuſern im Wald bietet gleichfalls Unter- 
haltendes. Man ölt die Wege mit Petroleum, damit ſie 
weniger ſtauben. Das leider nur auf einigen Strecken 
verwendete Mittel iſt vortrefflich, weit länger wirkſam, 
als es Waſſerſprengung ſein könnte. Damen klagten nach 
friſcher Olung über Spritzer an ihrer Kleidung; wohl 
nur ein kleineres Übel. Schade, daß das Olen in Deutſch⸗ 
land zu koſtſpielig ſein würde. So etwas von Staub 
kommt allerdings ſelten bei uns vor. 

Herrlich blaute der Himmel über den Rieſenbäumen, 
als wir am andern Morgen nach mehrſtündiger Fahrt 
den Eingang des eigentlichen Yoſémitetals erreichten. Der 
rückſichtsloſe Burſche, der uns fuhr, gab aber kaum nach, 
wenn wir an hübſchen Stellen zu halten wünſchten, und 
hieb einmal ruhig auf die Pferde ein, als wir, mit fertiger 
Camera, ihn inſtändig baten, doch noch wenigſtens ein 
paar Sekunden zu warten. Ich glaube, ähnliche Er- 
fahrungen dürften bei uns kaum vorkommen. Nord- 
amerikaner laſſen ſich, wie geſagt, merkwürdig viel 
von ihren großen und kleinen Autoritäten bieten. Selbſt⸗ 
herrlich bis zum Exzeß, zeigen ſie ſich dann wieder geradezu 
unterwürfig und, wie man ſagen muß, diszipliniert in 
einem bei uns ungewöhnlichen Maße. 

Vom bekannten Inſpirationpoint, an einer Weg- 
biegung, fah man in den großartigen, walderfüllten Keſſel 
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hinein, der umgeben iſt von hohen, weißgrauen Felſen, 
die wie durchgeſägt erſcheinen; in ſilberglänzenden Bän- 
dern ſtürzen über die Plateauwände da und dort die 
Waſſerfälle an den Steilwänden. Die Natur hat hier 
gleich einem phantaſievollen Maler geſchaltet, der alles 
mögliche Schöne zu einem paradieſiſchen Geſamtbilde auf 
kleinem Fleck zu vereinigen ſuchte, und hat dabei die 
ergreifende Harmonie wirklich erzielt, die bei dem nad- 
bildenden Menſchenhirn über ein Stammeln nicht hinaus⸗ 
kommt. Man kann ſich die imponierende Schönheit der 
meiſt in zwei Abſätzen ſich ergießenden Fälle ſchwer vor⸗ 
ſtellen. Mehr noch als die rieſenhaft bizarren Granitzacken 
und Nadeln der drei Gebrüder, der Kathedraltürme und 
anderer Gebilde machte mir die glatte Kraft des glazial 
oder durch Abwaſchungen rundlich geſchliffenen, über 1000 
Meter abſtürzenden El Kapitan nachhaltigen Eindruck. 
Lebhaft erinnert man ſich bei der Betrachtung an den 
blanken, urkräftigen Rückenabfall eines jungen Stieres. 
Nahe unter dem regenbogenfarben und ſilberwolkig 
ſtäubenden Bridal Veil-(Brautſchleier-) Fall hielten wir 
ein wenig. 

Statt im Sentinel Hotel, dem aus hübſchen, hölzernen 
Gebäuden, inmitten von Anlagen, beſtehenden Bade- 
etabliſſement — dies ift wohl der richtigſte Ausdruck — 
zu wohnen, zog ich den Aufenthalt abſeits, unterhalb des 
Noſémitefalles, im Kämp vor. Natürlich ſpielte fidh das 
Haupttreiben mit dem amüſanten Touriſtenverkehr, dem 
Flirt der jüngeren, eleganteren Welt, den „Studios“ der 
Maler und Photographen, dem über den Mercedfluß hin⸗ 
ausgebauten Bet- und, wie ich glaube, auch Tanzſaal in 
jenem Komplex ab. Allein, das billigere Kämp bot bei 
erträglicher Nahrung ſtillere und auf die Dauer größere 
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Reize. Zwiſchen Felsbrocken und unter Eichen und Koni- 
feren hauſte man in einem hölzernen Budendörſchen höchſt 
anſpruchslos und ungeniert. Durch die Moskitogaze der 
Fenſterchen ſah man abends überall den Lampenſchein. 
Die Moskitos haben mich ſehr geplagt, desgleichen tags 
die zwiſchen den Holzwänden brütende Hitze, während es 
nachts recht empfindlich kalt ward. Aber Abende habe ich 
verlebt, deren ſtimmungsvolle Poeſie ich nicht in der Er- 
innerung miſſen möchte. Verſtändige Menſchen, zumal 
gebildete Deutſche, fehlten mir Fremdling; meiſt ſog ich, 
allein ſitzend, nachdenklich an meiner glimmenden Zigarre. 
Sonſt ſaßen wir Kämper im Kranze um das praſſelnde 
funkenſprühende, rauchende Feuer aus mächtigen Holz- 
klötzen, das den weiten Platz mit ſeinen aus dem Raſen 
oder Sandflächen ſich erhebenden einzelnen Bäumen und 
den fernen Stößen aufgeſchichteten Holzes maleriſch und 
wechſelnd beleuchtete. Ich dachte an einen Abend zurück, 
an dem ich mit Prinz Heinrich von Preußen im Kreiſe 
von Landsleuten ſo um das lohende Feuer in einem 
kahlen Gehöfte der Chineſenſtadt Kiautſchou ſaß, ein Ge- 
nuß, der mir damals nur etwas durch beſtändiges Explo⸗ 
dieren der zur Unterhaltung in die Flammen geſchleuderten 
Feuerwerkskörper beeinträchtigt ward. Hier fehlte mir 
ein ſo freundlicher Anſchluß; die innere Stimmung war 
dafür feierlicher. Verſunken war ich ſtundenlang im An- 
blick der vor uns vom Rauche umwirbelten, in unge- 
heurer Rieſenhaftigkeit ſich auftürmenden Sequoia. Dieſer 
ftare modellierte, lebende Turm ſchien ſich ganz unermeß⸗ 
lich, bis zur ſchwindelnden Spitze in den dunkeln, geſtirnten 
Himmel zu verlieren. Eine packende Wirkung, die kein 
Tageslicht ihm zu geben vermochte! In beträchtlicher Höhe 
des mächtigen, braunrötlichen Stammes erſt traf das 
8* 
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emporſpähende Auge die unteren kurz hängenden Site. 
Das geſchloſſene, ſtarre Laub ſtieg, in knappen, dichten 
Wellen übereinanderquellend, pyramidenartig empor. Tiefe 
Schatten lagen dazwiſchen, während das beleuchtete Baum⸗ 
grün ſich gegen die noch rieſenhaftere Silhouette der da- 
hinter jäh und dunkel ragenden Wand des Eagel Peaks 
abhob. Leicht ſpielte im ſanften Zuge der Nachtluft das 
nahe Laub der Ahornkronen; das feierlich dumpfe Brauſen 
des mächtigen, in einiger Entfernung von jener Wand 
ſtürzenden Yoſémitefalles gab dabei einen ununterbroche⸗ 
nen Grundakkord, der tief ergreifend an die Seele rührte. 
Es überwältigte, daran zu denken, wie derſelbe ۲ 
himmel ſich vielleicht ſchon tauſend Jahre über dieſen 
Pflanzenrieſen ausgeſpannnt hatte, Tauſende von Jahren 
vielleicht ſchon jener Silberfall ſeine Waſſermaſſen faſt 
tauſend Fuß hinab an derſelben Felswand hatte rauſchen 
laſſen. Und was bedeuteten diefe dumpfen Zeitvorſtellun⸗ 
gen gegen die ewigen Sterne ſelber! Und da ſitzt nun 
ſo ein armſeliger ephemerer Kämper und fühlt ſich als 
Weltmittelpunkt! Und iſt nicht doch etwas unerklärbar 
Großartiges daran, daß ſein winziges Gehirn auch nur 
ahnungsweiſe dieſe Räume und Zeiten umſpannen, ſeinem 
Denkvermögen unterwerfen und ethiſche Forderungen und 
Urteile daran knüpfen darf, für die er ſelber Urheber, 
Gerichtshof und Verurteilter iſt? Iſt das nun ein er⸗ 
ſchütterndes Unglück im Vergleich zu der ungetrübten Ruhe 
der tiefer organiſierten Geſchöpfe, oder iſt es eine Be⸗ 
gnadigung zu höchſtem Glück? Es mag beides fein; daher 
die eigene Miſchung von Trauer und gehobenem Genießen 
in ſolchen ſtillen Minuten des innigeren Verkehrs mit 
der Überwucht der Natur. 

Auch die Streifereien auf der Talſohle des Merced- 


Im Yofemitetal 117 


fluſſes gewährten viel Freude. Gewaltige Baumſtämme 
bildeten im Buſch des Überflutungsgebietes urwüchſige 
Brücken; blumenreiche Wieſen lagen zwiſchen den Wäldern, 
in denen man hier und da wohl eine Art Zirkuswagen 
mit Lagerhütten und Lagerfeuern mitten im Dickicht des 
Flußufers traf: Kämper, die die Sommerzeit nach Bi- 
geunerart verbringen. 


Ich kletterte die naſſen Klippen unterhalb des ſprühen⸗ 
den, tobenden Yojemitefalles Hinan, der, in ſchäumenden 
Wirbeln an mir vorbeiraſend, im felſigen Bette ſich 
in den Merced ergoß. Und dieſer gewährte dann oberhalb, 
ſtark, glatt und durchſichtig grün ſtrömend, während über 
die ſtillen Gruppen edelgeformter, hoher Koniferen 
an ſeinem Uferſaum ſich die geſpaltene, nackte Kuppel des 
Halbdomes ins Blau hob, ein ganz gegenſätzliches, doch 
ebenſo reizvolles Bild. 


Geringeren Eindruck erweckte mir der berühmte 
Mirror Lake, der Spiegelſee, den der fih mit dem Merced- 
fluß vereinigende Tenaya Creek bildet, und in welchem 
die bewaldeten Hänge der oberen Talkoloſſe ihr Wider⸗ 
bild zeigen. Er iſt ſehr hübſch, doch im Vergleiche zu 
ſonſtigen Darbietungen dieſer grandioſen Natur nicht be⸗ 
deutend genug, um dem Maß der ihm geſpendeten Lob- 
preiſungen zu entſprechen. 

Um ſo unvergeßlichere Erinnerungsbilder nahm ich 
von dem Ritte mit, der mich zum Glacier Point hinauf⸗ 
führte. Ich fand hier Anſchluß an eine Düſſeldorfer 
Familie Francken, Verwandte eines bekannten deutſchen 
Zentrumführers, feingebildete, liebenswürdige Menſchen. 
Eine jungverheiratete Dame befand fich dabei, deren herzens⸗ 
warme Begeiſterung, mit der ſie von ihrer Kloſtererziehung 
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ſprach, mir im Gedächtnis blieb. Offenbar kann jolche 
auch ihre guten Seiten haben und darf wohl nicht jo 
in Bauſch und Bogen als geiſtig erſtickend betrachtet 
werden, wie man dies vom proteſtantiſchen Standpunkte 
aus in der Regel zu tun pflegt. 


Hier machte ich wieder die Erfahrung mit nord- 
amerikaniſcher Tyranniſierung durch kleine Gewalthaber. 
Vom Querſitz ermüdet, ritt ich, wie ich es aus Zentral- 
amerika gewohnt, bisweilen während geringerer Steigun⸗ 
gen nach Damenart, was das ſtarke Pferd nicht im 
mindeſten angreifen konnte. Der Führer aber ärgerte ſich 
darüber und verbot mir kategoriſch ſolchen Sitz. 


Der Aufſtieg im Tal des Mercedfluſſes bezauberte 
durch wilde Schönheit der Landſchaft. Zwiſchen ſtarken 
Koniferen brauſt der Fluß, über Felsblöcke ſchäumend, 
talwärts; jäh türmen ſich die weißen Bergabſtürze dahinter 
empor. Die Eindrücke ſteigerten ſich, zumal als wir den 
Süd- oder Halbdom, der annähernd 3000 Meter Meeres- 
höhe hat, gleich einem Rieſenkonus vor uns aufragen 
ſahen. Wir überſchritten den prächtigen Vernallfall und 
etwa 300 Meter höher den wundervollen Nevadafall. Wie 
jauchzend im vollſten Entzücken zum Abgrund ſtürzende 
Waſſergeiſter, jo tanzten und ſprangen die Kaskaden pfeil- 
ſchnell vorbei oder ſchnellten ſich übermütig in dichtem 
Wirbel elaſtiſch hoch auf. Es flirrte vor den Augen, es 
dröhnte und klirrte förmlich in die Ohren, dies blen⸗ 
dende ſilberglitzernde, diamantenſpritzende Genießen 
wildeſter Bewegung! — Darüber hinaus ſtreifte der Blick 
über jähes Tal ins Weite. 


Dann gab es einen langen, teils ſandigen Ritt, der 
die Illilouettefälle kreuzte, ſtets unter grandioſen Tief, 
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Aus- und Fernblicken, auch hinauf zu dem höheren Ziel 
vor uns, dem Wirtshaus auf dem ragenden Vorſprung 
des Glacier Point. Das bot nun einen ideal gelegenen 
Aufenthalt: Ein Plateau auf dem Felſenhorn, mit grünen 
den Senkungen, gleich ringsum Koniferenwald; am Rand 
das von Holzgalerien umgebene einfache Haus, und davor 
ein Kämp von Holzhäuschen, weidende Pferde unter den 
Bäumen. Von den rückwärtigen Holzgalerien, auf die 
die Zimmer ſich öffneten, genoß man die großartigſte 
Rundſicht über die langziehenden Schneeketten der Sierra 
Nevada, aus welcher in der Ferne als kleinſte Spitze der 
höchſte Punkt, der 4000 Meter meſſende Mount Lyell, 
herauslugte. In der Mitte gähnt der gewaltige Talgrund, 
mit Nevada- und Vernalfall, davor reckt ſich der ſtattliche 
Mount Broderick und dahinter der unvergleichlich ſtolze 
Halbdom, deſſen nach dem Vojemitetal zu fid zeigende 
Kuppel halbierung jetzt greifbar hervortritt und nicht mehr 
den Eindruck eines vollkommenen Konus erweckt. Ihm 
gegenüber ragt der ein wenig niedrigere North Dome. 
Zwiſchen dieſen beiden Domen zweigt ſich das Tal des 
Tenaya Creek ab; dann, zwiſchen Süddom und dem 3000 
Meter hohen Mount Starrking, das Mercedtal, während 
ein drittes, der South Cañon, wie fein Name beſagt, 
ſüdlich ſtreicht. Von dem baſteiartigen Glacier Point iber- 
blickt man den ganzen herrlich grünenden Grund mit 
ſeinen pappelartig ſpitzen Koniferen und den ſich hindurch⸗ 
ſchlängelnden, blinkenden Veräſtelungen des Merced- 
fluſſes. Dem Norddom ins Angeſicht ſchauend, ſchimmern 
drüben im Weſten: Eagle Tower, Eagle Point und 
El Kapitan. Ich hob ſchon den kernigen Charakter des 
abgeſchliffenen, weißgrauen Granits hervor, der den edel- 
ſten Gegenſatz in der Tönung zu dem auf den Hochflächen 


120 Im Nofemitetal 


etwas dünn verſprengten, aber an den Hangeinſchnitten 
dicht emporſtrebenden Grün bildet. Gegenüber brauſt 
auch der Joſémitefall zur Tiefe. 

Glacier Point iſt weltberühmt durch ſeine über den 
Abgrund wie eine flach ausgeſtreckte Hand vorſpringende 
Felsbrücke. Von dieſem wahrhaft ſchwindelerweckend in 
die freie Luft hinausragenden, ſchmalen Felsſtück ſchaut 
man etwa tauſend Meter tief direkt unter ſich. Manche 
Leute haben ſich ſchon frei hinausgeſtellt, ja eine Tänzerin 
hat hier ſogar getanzt — echt nordamerikaniſch! — Ich 
hatte — überdies durch den Ritt noch abgeſpannt — 
momentan nicht die Nervenkraft, aufrecht hinauszutreten, 
ſondern begnügte mich damit, in ſitzender Stellung draußen 
Platz zu nehmen. Schwerlich wird ſich Waghalſigkeit auch 
mit dem ruhigen Genuß dieſes einzigen Landſchaftsbildes 
vereinigen laſſen. 

Nachmittags ritten wir in ſteilen, ſtäubenden Serpen⸗ 
tinen, zuweilen hart am Rande mächtiger, aber doch wohl 
nur für zum Schwindel geneigte Leute unangenehm wir⸗ 
kender Abſtürze, auf der andern Seite hinab. Die Tal- 
ausblicke bezauberten dabei ſtets von neuem durch ihre 
Größe und die ſeltſam ideale Formenſchönheit, zumal 
beim Auftauchen der Kathedralfelſen. Tiroler Täler 
kamen dabei ins Gedächtnis; nur trat hier noch ein 
maleriſch phantaſtiſcheres Element hinzu, das an die Ge- 
birgshintergründe auf Bildern alter Meiſter erinnerte. 
Dieſer Abſtieg erfolgte gerade unter dem Sentinel- 
Dome, der dem in den Nacken gelegten Kopf immer 
eine imponierend majeſtätiſche Aufſchau gewährte. Die 
eigenartigen Steingebilde, die ausgeſprengten Flächen, 
das üppige Talgrün, unterbrochen von Felſenmeeren, 
gegen die das bekannte Felſenmeer im heſſiſchen Oden⸗ 
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wald ein kleiner Bruchteil wäre, beſchäftigten das Auge 
bis faſt hinab zum Sentinel Hotel. 

Mit der Familie Francken beſuchte ich noch die „big 
trees“ in Maripoſa, wobei wir die bekannten Sequoia⸗ 
Exemplare ſahen, durch deren Stamm man vierſpännig 
hindurchfährt, und die geſtürzte Gigantenbrücke, auf der 
eine Kavallerieabteilung bis an das haushoch über den 
Boden ragende Wurzelwerk hinausreiten kann. Manche 
Baumgiganten ſtehen noch, obwohl ſie abgeſtorben 
jind; manche aber grünen als bewundernswerteſte 
lebendige Denkmäler aus einer längſt vergangenen Zeit 
in unverwüſtlich vegetativer Kraft weiter. Die meiſten 
auch von dieſen ſind von Indianern einſt angebrannt 
worden und wurden ſo bereits mit angekohltem Stamm 
gefunden. Man braucht ſich alſo bei dieſem Anblick nicht 
über den vermeintlichen Barbarismus des heutigen Ge- 
ſchlechts zu ärgern. Der höchſte noch ſtehende Rieſe ſoll 
318 Fuß meſſen. Im ganzen imponiert die Höhe weniger, 
da man die Schätzung verliert, weil die umgebenden, 
dünneren Bäume oft nicht fo ſehr viel minderes Längen- 
maß haben. Dagegen pflegt der bis zu mächtiger Höhe aſt⸗ 
los aufragende, ſäulenartige Stamm durch ſeinen Umfang 
den Eindruck ganz ungeheurer Wuchtigkeit zu machen. Be⸗ 
leuchtungseffekte, wie der geſchilderte am Yoſémite-Lager⸗ 
feuer, können freilich auch den Höheneindruck ins märchen 
hafte ſteigern. Sowohl die Sequoias mit ihrem modellier- 
ten Laub, dem braunen, wie künſtleriſch geriffelten Stamm 
ſind Giganten, als auch Kiefernarten, mit der an 
Schlangenhaut oder Schildkrötenpanzer gemahnenden 
grauen und glatten Borke, die ſozuſagen handwerkerliche 
Nüchternheit in der Bildung zeigt. Kahl und knorrig 
häufig ſtarren die Aſtkronen. Bei einer Umſpannſtation 
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an einem mitten unter Rieſenbäumen liegenden Blod- 
hauſe, deſſen Fugen mit friſchem Moos verſtopft waren, 
ſtanden einige Gruppen und Doppelbäume von hervor- 
ragender Schönheit. Man legte den Kopf zum Bewundern 
hintenüber, bis das Genick ſchmerzte. Das leuchtend grüne 
Moos bedeckt oft auch die Stämme und die kurz hängenden 
fie. Zu Füßen der Bäume ſproßte da und dort die Hya- 
zinthrote und auch hyazinthartig geformte, fleiſchige Snow- 
flower.. Um ihre Ausrottung zu verhüten, ift das Ab- 
pflücken mit fünf Dollars Buße für jede Pflanze oder 
bei Gefängnisſtrafe unterſagt. Ich hatte die angeſchlage⸗ 
nen Verbote nicht geſehen, ſprang vom Wagen, und ehe 
ich den aufhaltenden Ruf des Kutſchers verſtand, hatte 
ich ſchon einige der mich lockenden und mir fremden Blumen 
abgebrochen. Wegwerfen mochte ich ſie nun auch nicht 
und hielt ſie mit äußerſt unruhigem Gewiſſen verſteckt, 
wenn uns eine der die Aufſicht im Reſervat ausübenden 
Neger-Kavalleriepatrouillen begegnete. Dieſe ſchwarzen 
Burſchen auf ihren nervöſen Pferden ſahen recht maleriſch 
aus, desgleichen die menſchenüberfüllten, ſtaubbedeckten 
Stage Coaches, die Zigeunerwagen von Kämpern, die Öl- 
und Fouragewagen. Letztere waren zuweilen Doppel- 
wagen, gezogen von zehn Pferden, die mittels einer ein⸗ 
zigen Leine von dem geſchickten Lenker regiert wurden. 
In den Dorfhäuſern bemerkte ich zuweilen erheblichen 
Schmutz, wobei ein elend ſchmieriger Teppich in den Wohn⸗ 
räumen ſelten fehlte. 

Auf der Weiterfahrt von Reymond nach San Fran- 
cisco blieben wir in der Nacht bis etwa 3 Uhr morgens 
auf einer Station ſtecken. Sie lag in ungeheurer Ebene, 
die ganz mit Getreide beſtellt ſein ſoll. Jetzt bemerkte ich 
nur Sand. Bei Tageslicht gewahrte ich dann viele be- 
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reits abgeerntete Felder. Es wurde kalt und regneriſch, 
ſeit Mexiko ſah ich die erſten Regenwolken! 

Der erſte Anblick der grauen Bai mit den halb- 
vom Regennebel verhüllten Bergen und Häuſern wirkte 
daher nicht überwältigend. Auf imponierender Salon- 
fähre, die mir in jeder Beziehung die früher in New York 
geſchauten noch zu übertreffen ſchien, kreuzten wir ſodann 
die großartige Baifläche von Oakland nach San Francisco 
und landeten in einer mächtigen Ankunftshalle. Die zu⸗ 
nächſt beobachteten Straßenbilder zeigten indeſſen ſofort, 
daß man wohl eine ſehr große Stadt, doch keinen ſolchen 
Weltzentralpunkt, wie jener am Atlantie ihn darſtellt, 
betreten hätte. 


In San Francisco, — Über Portland zum 
Puget Sound. 


San Francisco vor dem Erdbeben. — Steile Straßen. — Groß: 
artige Blicke. — Häuſerſpekulationen. — Dienſtbotenmangel und 
Arbeiterdamen. — Die beargwöhnte Kommunalverwaltung. — 
Unſicherheitsverhältniſſe. — Parks, Bäder und Klima. — Etwas 
über das Deutſchtum. — Lage der Konſulate. — Nord: 
amerilanifche Vereinsmeierei und Eitelkeit. — Auch das Land 
„blufft“. — Beſorgniſſe wegen des Panama ⸗Kanals. — Rivalität 
von Los Angeles und Seattle. — Meine Privatwohnung und 
ihre Mieter. — Der Bohemian⸗Klub. — Nordamerikaniſcher 
Patriotismus. — Denkmäler. — In der Militär⸗Reſervation. 
— Auf verbotenen Wegen. — Mount Tamalpais und Monterey. 
— Entſchluß zur Alaska⸗Fahrt. — Reife nach Portland. — Der 
Sacramento-Fluß, Shaſta Springs und Mount Shafta. — 
Oregon⸗Szenerien. — Hold up! — Sittlichkeitszuſtände. — In 
Portland. — Beſchämendes im deutſchen Städtebau. — Waſſer⸗ 
meſſer und Gartenkunſt. — Organiſierte Hotel⸗Angeſtellte. — 
Anbruch des 4. Juli. — Ein gutes Herz. — Der 4. Juli in 
Tacoma. — Mein fehlender Koffer und grobe Beamte. — Ans 
kunft in Seattle und im Waſhington Hotel. — Wiedererlangung 
meines Gepäcks. 


Nachfolgende Beobachtungen ſind vor dem letzten 
großen Erdbeben gemacht. Allein, abgeſehen von ſtärkerer 
Anwendung des bewährten Bauſyſtems in Stahl mit 
Stein- oder Zementfüllung und dem Verſchwinden vieler 


In San Francisco. — Über Portland zum Puget Sound 125 


Holzhäuſer auf Steinfundament, wird das neue San 
Francisco dem alten ziemlich gleichen und die „inneren 
Züge“ werden ſich erſt recht nicht verändern; daher mag 
dieſe Schilderung hier ihren Platz behalten. 

San Francisco iſt wohl hunderttauſendmal beſchrieben 
worden, meiſt in glühenden Farben. Ich will hier nicht 
in das zweite Hunderttauſend hineingehen; ich bin auch 
mehr für die wirklichen, als für die brillanten Farben; 
ich will nur kurz einiges mitteilen, was ich in mehr- 
wöchigem Aufenthalt zu Anfang und Ende des Sommers 
beobachten konnte. 

Ich habe in kurzen Zügen die Städte Guatemala, 
Mexiko und Los Angeles vorgeführt. San Francisco 
hat — von dem ſpaniſchen Namen abgeſehen, nur mit 
Los Angeles Gemeinſames: den nordamerikaniſchen 
Stempel, und vor allem, daß es ebenfalls zur Kategorie 
der Holzſtädte gehört. Holzſtädte imponieren, und zwar 
durch große Ausdehnung, durch Unerſchrocken heit vor dem 
ſchwierigſten Terrain und anmutige Villenteile. Die Kehr⸗ 
feite beſteht in Unſeßhaftigkeit, ſtörender Verwahrloſung, 
Scheinwerk und Feuersgefahr. Trotzdem San Francisco, 
ohne Rückſicht auf Wiederholung von Erdbeben, in Um- 
wandlung zur Steinſtadt begriffen iſt und einige ganz 
koloſſale Steinbauten beſitzt, kann man es noch heute, und 
vermutlich noch auf längere Zeit, weitaus überwiegend als 
Holzſtadt anſehen. Der Hauptverkehrsteil mit der leiten; 
den Market⸗Street liegt zwar nur innerhalb geringer 
Niveauunterſchiede, faſt alles andere aber ſattelt über 
zahlreiche, ſtark fallende Felſenrücken, die ſehr teuere 
Fundamentierungs- und Terrafjen-Anlagen für Stein- 
häufer erfordern. 

Ich ſtelle mich z. B. auf die Kreuzung zwiſchen 
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Kalifornia Street, die mit Market Street parallel, aber 
über einen Berg läuft. Nun ſchaue ich, an halber, 
kamelhöckerförmiger Höhe ſtehend, Kalifornia Street 
hinauf und hinunter, und gleichzeitig zu der einen 
Seite die Powell Street hinab, eine der Verbindungen 
jener Parallelen, und auf der anderen Seite den weiter 
zur Chinatown führenden Teil der Powell Street hin- 
unter. Ich blicke alſo auf drei Seiten ſozuſagen ins 
Tal. In jeder dieſer drei Richtungen würde ich zu 
einem Punkt des Hafens gelangen können, der hier im 
fernen Bogen das Stadtgelände umzieht, während ich 
in der vierten Richtung aufwärts nach weitem Marſch 
über Berg und Tal wiederum ans Waſſer, aber an den 
offenen, an Felſen brandenden Pacific käme. 

Die Straßen laufen aber nicht etwa in ununter⸗ 
brochener Schrägung abwärts, ſondern in Abſätzen, da 
die Bergſeiten gewiſſermaßen Wellen ſchlagen, und die 
tieferen Straßenzüge ſchneiden wieder terraſſenförmig dieſe 
Abſaͤtze. ۱ ۱ 

Die Straßen, in die ich hinunterſchaue, find breit, 
aſphaltiert oder gut gepflaftert, mit ftattlichen Trottoir⸗ 
platten verſehen. Aber das ſchwere Fuhrwerk, das hinauf 
will, muß im Zickzack fahren, und der Fußgänger kann 
ſchon im trockenen Wetter beim Abwärtsgehen ausgleiten; 
bei Regenwetter befindet er ſich in ſteter, ernſter 
Rutſchungsgefahr. Ein wahrer Segen für San Francisco, 
daß es kein Glatteis kennt! Ich bin ſchon bei Trockenheit 
aus Vorſicht an einzelnen Stellen im Zickzack über die 
Platten ſpaziert. Freilich gehen wegen der vielen, auf 
weite Strecken billigen Cable Cars ſehr wenige Leute, 
weshalb dieſe breiten Nichtgeſchäftsſtraßen leer erſcheinen. 
In kurzer Folge brummen von allen Seiten die auf⸗ 
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und abgleitenden Kabelwagen an mir vorüber; ununter⸗ 
brochen tönt das Schwingen der unterirdiſchen Seile. Ich 
ſtehe neben der Wärterbude, von der aus den Wagen- 
führern das Signal zur Wegkreuzung gegeben wird. Die 
Wagen fahren raſch; das Vorder- und Hinterende kippt 
über die gerundeten Straßenränder förmlich hinüber, eine 
Weile in der Luft ſtehend. Das ſieht ganz amüſant aus. 
Im Wagen muß man ſich auch gegen das Rutſchen ſichern. 

Die Häuſer an dieſen Straßen ſind faſt durchweg 
aufgetreppte Holzhäuſer, eins erheblich höher an dem 
anderen liegend. Sie ſehen in Anſtrich und Verzierungen 
etwas einförmig und, obwohl teilweiſe ziemlich wertlos, 
ganz anſtändig aus. Bäume und Gärten fangen hier erſt 
an, freundliche und elegante Bilder zu ſchaffen, zumal 
wenn ich von meinem Standpunkt aus nach oben ſchaue. 
Da habe ich gleich einen gigantiſchen, mit weißem Hau- 
ſtein und Marmor bekleideten Neubau vor mir, ein Land 
und Meer beherrſchendes Hotel. Zwar liegt es vom Bers 
kehr ab, doch durch die großartigen Fernſichten ſoll es 
ſeine Gäſte — und wie viele! — heranzwingen. In 
welcher weit größeren Stadt Europas würde man ein 
ähnliches Experiment wagen? Dann ſehe ich gegenüber 
eine ſtattliche — leichtſinnigerweiſe vielleicht, aus Holz 
erbaute Gemäldegalerie, und wenn ich ein paar Schritte 
hinaufſteige, öffnet fih dieſelbe Kalifornia⸗Straße, die 
unten am Hafen ein ſcheuſäliges, ſchmutziges Ende beſitzt, 
vor mir als ſtolze Villenſtraße mit vornehmen Bauten 
und Gärten, Blumen und einzelnen im Freien wachſenden 
Palmen. Einige der palaſtartigen Häuſer ſind aus Stein, 
die meiſten aus Holz, was manchmal erſt bei näherer 
Muſterung feſtzuſtellen ift. Weiterhin verliert die Rieſen⸗ 
ſtraße dann wieder ihren exkluſiven Charakter. 


R 
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Hier überall wütete ſpäter das Feuer, und die Be- 
fürchtung wegen des Leichtſinns fand damit grauſame 
Beſtätigung. 

Über die Straßenneigungen fort genießt man faſt 
überall reizende Blicke nach dem abwechſelnd geſtalteten 
Stadtbilde mit ſeinen häuſerbedeckten Höhen und Sen⸗ 
kungen ſowie nach einzelnen Wäldchen und jenſeit der 
Bai liegenden Bergzügen oder auf Maſten an den Kais. 
In der Regel liegt darüber freilich ein die Nähe oft ver- 
ſchönernder, die Fernen aber verhüllender Dunſtſchleier, 
aus dem auch die Türme und Turmgebäude nur in 
ſchwachen Umriſſen aufſteigen. 

Ich habe hier einen beliebigen Punkt herausgegriffen, 
wie es deren viele gibt. Von Türmen, z. B. von dem 
Spreckels-Turm, einem bekannten Himmelskratzer, erfreut 
man ſich umfaſſenderer Blicke auf das gerade hier radial 
auslaufende, belebte Straßennetz, auf einige Nachbar⸗ 
rieſen, über gekrönte Hügel, über die Bai mit Schiffen, 
Dampffähren, Rauchwolken und Inſeln, und über die 
bräunlichen Berge des Feſtlandes, jenſeit der die Bai faſt 
zum Binnenſee machenden Landzunge, an deren innerer 
Spitze ſich die große Stadt gelagert hat. Ich bin zweifel- 
haft, welchem Stadtbilde, von der Vogelperſpektive aus 
betrachtet, ich den höheren Reiz zuſchreiben ſoll, dem von 
New York oder dem von San Francisco. Großartig 
ſind beide. 

Wenn man die Kalifornia-Straße wieder hinabſchaut, 
ſo gewahrt man an den ſchmalen Haustüren oberhalb 
der Holztreppen eine Fülle von Zetteln. Häuſer ſind zu 
verkaufen oder zu vermieten. Wohnungen und Stuben, 
möblierte Zimmer, mit und ohne Kochgelegenheit, werden 
in überraſchender Fülle angeboten. Das beweiſt uns 
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erſtens, daß wir in einem beſſeren Boardingviertel ſind, 
zweitens gewährt es einen ſozialen Einblick. Man ſchließt 
auf Unſeßhaftigkeit ſowie auf faule Vermögensverhältniſſe 
der Stände, die wir als die mittleren bezeichnen. Und 
dem iſt ſo! Man weiß nicht, ob der heutige Haus- und 
Möbeleigentümer oder Vermieter morgen noch derſelbe 
fein wird. Alles ift Spekulationsoble't hier. Grundſtücke 
und Wohnungen ſind dies nicht zum wenigſten. Der 
Prozeßführung, dem Betrug iſt das Tor weit geöffnet. 
Rückſichten gibt es nicht: das Recht des Reicheren und 
Schlaueren herrſcht. Wenige Städte haben, wie mir 
geſagt ward, ſelbſt für nordamerikaniſche Verhältniſſe mehr 
Winkeladvokaten (die nicht einmal im Winkel arbeiten) 
als San Francisco. — Ferner wird uns ein Licht 
über die Lebensführung aufgeſteckt. Verhältnismäßig 
wenige Familien beſitzen ein eigenes Heim, noch wenigere 
ein dauerndes. Mehr und mehr ziehen ſie in Hotels, in 
Boardinghäuſer, in möblierte Wohnungen, und da die 
Zimmer teuer ſind, in eine ſo beſchränkte Zahl wie möglich. 
Selbſt viele Arbeiter wohnen ſo, wie ja die Stände, 
wie man genugſam weiß, hier überhaupt mehr ineinander 
übergehen. Nur der Reiche ſchließt ſich durch größeren 
Luxus ab, wie überall in der Welt. 

Dieſe Überlieferung der Familie in die Hände von 
Landhaifiſchen, mit allen ihren wirtſchaftlich und ſittlich 
zerſtörenden Folgen, gründet ſich zum Teil auf den Dienft- 
botenmangel. Eine immer geringere Anzahl von Menſchen 
will dienen, die geringſte gern arbeiten. Die „Labour 
Unions“, die organiſierten Gewerkvereine, deren Exiſtenz⸗ 
berechtigung gegenüber einem egoiſtiſchen Arbeitgeber⸗ 
tum in den Staaten an und für ſich wohl weniger als 
irgend wo anders anzuzweifeln iſt, und die auch hier 
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alles beeinfluſſen, ſollten leider hauptſächlich Vereine zur 
Beförderung von Faulheit und Pflichtvergeſſenheit ge- 
nannt werden. Sie bekämpfen die Chineſen, allein ganz 
Weſtamerika würde durch ihre Schuld ohne die Chineſen 
gar nicht mehr fertig. Allerdings beginnen die Chineſen 
ihon von ihnen zu lernen, und das kann ſpäter einmal 
hübſch werden. — Während meiner Anweſenheit in San 
Francisco ſtreikten die Fuhrleute auch bei Begräbniſſen. 
In den für die Leidtragenden peinlichſten Momenten 
ließen ſie den Sarg im Stiche und erklärten ſelbſt auf 
Anflehen unter Tränen, doch menſchlich zu ſein, daß 
ihnen ſolche Gefühle vollkommen gleichgültig wären. 

Zu dem Dienſtbotenmangel geſellt jih die Untüchtig⸗ 
keit der Frauen, die wiederum den Reſt des Häuslichkeits- 
1111118 der Männer vernichtet. Sehr viele Frauen, denen 
ſolche Verpflichtung obläge, können, wie man mir glaub- 
würdig verſichert, überhaupt nicht kochen, und die meiſten, 
die es zu können glauben, kochen ſchlecht. Der Mann 
verliert alſo nicht viel, wenn er im Boardinghouſe uſw. 
ſpeiſt. Die hohen Löhne, das vorzügliche, für die Ein- 
heimiſchen nicht zu teuere Lebensmittel-Rohmaterial 
werden um ihre Wirkung gebracht. Hierdurch korrigiert 
ſich die häufig als unleugbar hingeſtellte Wahrheit, daß 
in den Vereinigten Staaten der Reiche zwar teuer, der 
Arme aber billig lebe, ein wenig. Die übrige Korrektur 
liegt in den hohen indirekten Abgaben die nicht alle, doch 
ſehr viele Bedürfniſſe verteuern. 

Wenn man dies Flanieren aufgedonnerter Damen in 
den Ladenſtraßen ſchon am Vormittage ſieht, erſtaunt 
man nicht mehr darüber, daß ſie daheim für Mann und 
Kinder nichts zu tun finden. Schminke und Puder ſpielen 
eine große Rolle. Auch das ſind Arbeiterfrauen, ſo gut 
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wie die von Clerks und Bankiers. Man braucht nur die 
Hutgebäude zu betrachten, um zu wiſſen, wo das Geld 
der Männer und die Moral der Weiber bleibt. Die Fülle 
von ſeparierten Kabinetten in den Reſtaurants ſagt das 
Übrige. Die Weiber ſehen wie Damen aus, die Männer 
wie Arbeiter, ja ſelbſt die Höher- und Beſſergeſtellten 
tragen häufig dieſen Proletarierzug in Kleidung, Zügen 
und Haltung. Die Frau gewöhnt ſich im Nichtstun 
Äußeren Schliff an, einen Herrſcherzug; der Mann liebt 
das Hemd ohne Kragen, die geſchmackloſe Krawatte. Was 
ihm die Toilette der Frau übrig läßt, gibt er beim 
Traktieren an der Bar, für Tabak und oft ſehr teure 
Zigarren aus. Daß ein Arbeiter nur 25 Cent-Zigarren 
1 Mark) raucht, ift nichts ſeltenes: Abnehmer der 5 Cent- 
zigarren ſind Mittelſtand, Lehrjungen und arme 
Schnorrer. Ich war es auch. 


Jener Unterſchied zwiſchen Mann und Frau ent- 
ſtammt natürlich, nebſt dem vielen übertriebenen, teils 
nur ſcheinbaren Frauenkultus, den Väterzeiten, wo es 
wenige begehrte Frauen unter vielen hart arbeitenden 
Männern gab; eine Vererbung, deren gute Seiten ſich 
mehr und mehr zu verwiſchen beginnen. Die unheimlich 
vielen Eheprozeſſe mit Anſchießen, Mißhandlungsfällen 
uſw. ſprechen dafür. 

Selbſtverſtändlich ſind nicht alle ſo; es gibt offenbar 
noch manche Familien, in denen es anders zugeht. Allein 
typiſch für das Volk iſt die kurze Skizze, die ich hier 
nach eigener Beobachtung und der Schilderung Langein- 
geſeſſener entwarf, bereits geworden. 

„Na — wir find auch bald jo weit!“ jagt wohl dieſer 
oder jener in Deutſchland. — Gott verhüte es! Wir 
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beſitzen nicht die ſtarken Gegenkräfte zur Geſundung, wie 
die Nordamerikaner. 

Ich ſprach von dem guten Pflaſter; überall iſt es 
nicht jo, in den von Rollwagen zerriebenen und ۳ 
furchten Hafenſtraßen ſchon gar nicht. Hier iſt Holz für 
alle Dinge, und zwar das abgenutzte, unreparierte Holz 
ſowie Sand am charakteriſtiſchſten. Zwar find auch prat- 
tiſche Docks, mächtige neue Schuppen, gute Kohlenkipper 
uſw. vorhanden, aber im ganzen ſieht man völlig ım- 
moderne Einrichtungen. Gewiß könnte auch für die übrige 
Stadt noch mehr geſchehen; indeſſen äußerlich erhält man 
doch überwiegend den Eindruck eines ordentlich verwalteten 
Kommunalweſens. Dies könnte um ſo mehr auffallen, 
da die Stadtverwaltung, wie die ſo vieler Unionsſtädte, 
nicht im beſten Leumund ſteht. Die Ehrlichkeit und Zu- 
verläſſigkeit unſerer heimiſchen Verhältniſſe ſind hier nicht 
maßgebend. So z. B. ſind etliche Millionen in den 
Bau des (übrigens bei der Erdbebenkataſtrophe ſchwer 
mitgenommenen) Stadthauſes hineingeſteckt worden, von 
denen man nicht weiß, wo ſie eigentlich geblieben ſind. 
Oder vielmehr, man weiß es, aber — mein Gott, wer 
ſmart iſt, ſorgt eben für ſich, ſolange er Gelegenheit 
dazu findet! Es müſſen alſo viele Gelder eingehen, und, 
wie ich höre, find die Steuern der Grundbeſitzer 
ungeheuer. 

Der öffentliche Verkehrston verletzt den an größere 
Urbanität gewöhnten Europäer ſehr häufig; das iſt aber 
nicht das Schlimmſte. Schlimmer iſt die offenbar weit 
verbreitete Unehrlichkeit, die fortwährend auf Er- 
preſſungen, auf die der Unerfahrene nicht gefaßt iſt, aus- 
geht. Ich bin in fo kurzer Zeit nie auf fo viele Über- 
teuerungen in der Welt geſtoßen, wie in San Fran- 
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cisco. Der Fremde, der nicht immer an ſeinem Hotel 
klebt, muß ganz ungeheuer auf der Hut ſein. 

Auch die Sicherheitsverhältniſſe „Frisco's“ fanden 
niemals übertriebene Anerkennung. Man braucht nur 
die Lokalberichte der Zeitungen zu leſen, um trotz der 
Reporterausſchmückungen die ungewöhnliche Höhe der 
Raub- und Gewalttaten herauszufinden. Die Hold up's 
von Perſonen und Straßenwagen mittels Revolver ſind 
bei allen guten Gelegenheiten an der Nachtordnung. Das 
nimmt ab bei guten Zeiten und ſteigert ſich nach dem 
Ende der ländlichen Beſchäftigungen. Über Seattle tom- 
men auch verunglückte Goldſucher, problematiſche 
Exiſtenzen aus Alaska uſw. Man ſagt, für einen einzelnen, 
anſtändig gekleideten Menſchen bedeute ein nächtlicher 
Spaziergang in der Dockgegend ein Todesurteil. Es ift 
allerdings gefährlich dort, indeſſen kommen täglich Leute 
ohne Todesurteil und ſelbſt mit Uhr und Börſe davon, 
wie ich dies auch aus eigener Erfahrung erklären kann. 
In den Volkstheatern dreht ſich aber fait alles um 
Mord und Totſchlag, weit mehr noch, als bei uns. Ich 
habe verſchiedene Proben davon geſehen, ſo die kinemato⸗ 
graphiſche Wiedergabe der Beraubung eines Eijenbahn- 
zuges in allen Phaſen, wobei genügend Tötungen er- 
freuten. Ausnahmsweiſe ſiegte die Polizei. Die vor⸗ 
zügliche Vorführung wirkte ganz ungemein aufregend, 
und der Hauptteil der Zuhörerſchaft beſtand aus Kindern! 
Ahnliches wird ihnen geboten, wo Phonographen für 
einen Cent ſprechen: Letzte Anſprache eines Mörders vor 
dem Gehenktwerden, Verbrennung eines lebendigen 
Negers uſw. Feet] 

Freilich wird Kindern wie Erwachſenen auch Geſunde⸗ 
res geboten, und zwar in den Parks, obenan im Golden 
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Gate Park, zwiſchen Stadt und Ozean. In dieſem ſehr 
umfangreichen, trefflich gehaltenen Volksgarten iſt in 
einer Weiſe für Anregung und Erholung geſorgt, die 
wir in mancher Beziehung uns zum Vorbild dienen laſſen 
könnten. Das beſte ſind die verſchiedenen Plätze für die 
mannigfaltigen Ballſpiele, die eifrig benutzt werden. Die 
Kleinen und ganz Kleinen finden einen großen Platz 
voll Schaukeln und Karuſſells, und — was zu allerliebſten 
Szenen Anlaß gibt — eine Reit- und Fahrbahn mit 
vielen Reiteſeln und Ziegenbockwagen zum Selbſtfahren. 

Das Klima iſt weit rauher, als man es in der 
ungefähren Breite von Meſſina erwarten ſollte. Es gilt 
für am angenehmſten im Winter. Ich erinnere mich 
kaum an Sommerabende, an denen man erfreulich im 
Freien hätte ſitzen können; dagegen vieler, wo nach 
ſtechender Tagesſonne ein ganz abſcheulich rauher Wind die 
Sandwolken durch die breiten Straßen fegte. An Baden 
in der See war überhaupt nicht zu denken. Einigermaßen 
Erſatz bietet das oft erwähnte Sutrobad nahe dem Cliff- 
Houſe, eine künſtliche Badeanſtalt, die mit ihren vielen 
Baſſins in großartiger Halle unſeren öffentlichen Bädern 
desgleichen als Muſter dienen könnte. In dieſen Bädern 
finden ſich meiſt amphitheatraliſch geordnete Bänke, von 
wo aus man die Badeſzenen beobachten kann; mehr noch 
möchte ich die beliebte Ausſchmückung mit Pflanzen und 
Blumen empfehlen. Man badet faſt wie in einem großen 
Gewächshauſe, und das iſt ſehr hübſch. Wie kümmerlich 
iſt es dagegen in dieſem Punkte noch bei uns in Deutſch⸗ 
land beſtellt! Ganz große Städte ſchämen ſich nicht, 
ein Winterſchwimmbad für eine zu koſtſpielige Anlage 
zu halten! 

Dicht am Sutrobad liegt auf krönender Höhe der 


In San Francisco. — Über Portland zum Puget Sound 135 


Sutropark, eine Stiftung desſelben Philanthropen. Der 
Park könnte, was Ausſicht und Pflanzenſchmuck betrifft, 
entzückend ſein, wenn eine Anhäufung des geſchmackloſeſten 
Zeugs: Gebäude, Kanonen, Statuen, freiwillig und un— 
freiwillig karikierende Figuren, das ganze Werk nicht 
zur Schöpfung eines ungebildeten Gönners für die 
Augenweide eines ungebildeten Publikums geſtempelt 
haben würde. 

San Francisco hat glänzende Ladengeſchäfte, dar- 
unter ein Univerſalkaufhaus, das die meiſten ähnlichen 
Inſtitute in Europa übertrifft. Ich meine aber, in New 
Port viel geſchmackvollere Auslagen geſehen zu haben. 
Wie unter allen Ständen, jo findet fidh auch in der ۲ 
kaufmannſchaft ein zahlreiches Deutſchtum, unter dieſem 
wieder ein hoher Prozentſatz jüdiſcher Geſchäftsleute. Die 
Einigkeit der Deutſchen wird auch hier nicht gerühmt. 
Überhaupt iſt es auffällig, wie wenig man auf der Ober- 
fläche, obſchon man jo manches deutſche Wort hört, vom 
Deutſchtum bemerkt. Selbſt ein eigentlich deutſcher Klub 
beſteht nicht oder nicht mehr, wenn auch manche deutſche 
Turner-, Sängers, Krieger- uſw. Vereine und Lands- 
mannſchaften blühen. Man muß ſich eben daran erinnern, 
daß die hieſigen Deutſchen meiſt nicht mehr Reichsan⸗ 
gehörige find, wie in Zentralamerika, ſondern nord- 
amerikaniſche Bürger. Aus dieſem Grunde finden hier 
gewiſſe nationale Beſtrebungen des Mutterlandes, wie 
etwa der „Flottenverein“, keinen günſtigen Boden. Die 
fremde Staatsangehörigkeit verbietet dies, ſobald gegen⸗ 
ſätzliche politiſche Fragen ins Spiel kommen, in der Tat. 
Darin ſollte man den früheren Landsleuten Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. 

Für den reiſenden Deutſchen bedeutet das Nichtvor⸗ 
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handenſein eines deutſchen Mittelpunktes, der früher aller- 
dings einmal vorhanden war, eine große Enttäuſchung. 
Zur Zerſtörung haben die veränderten politiſchen Stim- 
mungen, die geringe Neigung des Deutſchen zum Betonen 
des Nationalſtandpunktes, ſowie ſoziale Reibung, und 
ſchließlich Semitismus und Antiſemitismus mit beige— 
tragen. Andererſeits exiſtieren ja eine Menge deutſcher 
Spezialvereine, darunter Wohltätigkeitsvereine, die viel 
Gutes tun. 

Unſere Reichsvertretung hinterließ mir, wie in ſo 
manchen Orten der Weſthemiſphäre, wo die allerenergiſch⸗ 
ſten, von aktivem Patriotismus erfüllten und zugleich 
zum Verkehr mit allerhand Schichten geeigneten Vertreter 
nötig ſind, nur mäßigen Eindruck. Der Hauptvertreter, 
ein übrigens bald nach meinem Beſuche ausgeſchiedener, 
perſönlich ſehr liebenswürdiger Herr, hatte weit das Alter 
für die Fähigkeit friſchen Wirkens überſchritten. Die 
Lage des Konſulatsgebäudes war verſteckt und unvornehm, 
die Einrichtung wenig geeignet, die Würde des Deutſchen 
Reiches zu repräſentieren. Mir ſcheint hier ein öffent- 
liches Intereſſe vorzuliegen, deſſen Ausſprechen perjön- 
lichen Rückſichten vorangeht. Die dem Reiche aufge 
drungenen Sparmaßregeln wirken wohl öfter, wie mir 
ſcheint, nicht günſtig. Das Reich ſollte überall, zumal 
an jo großen, wichtigen Plätzen, in würdigen, leicht auf- 
findbaren und in die Augen fallenden Gejhäftsräumen 
vertreten ſein. Der Deutſche ſoll ſeine Flagge und ſeinen 
Landesbeiſtand nicht unter Schwierigkeiten ſuchen müſſen, 
wie es häufiger, auch gelegentlich wegen perſönlicher Be⸗ 
quemlichkeit der jeweiligen Herrn Vertreter, noch der 
Fall iſt. Meines Erachtens beſteht ein nicht bedeu⸗ 
tungsloſer Zweck der Konſulate mit darin, an ſehr 
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ſichtbaren Stellen im Auslande ſymboliſch darauf auf- 
merkſam zu machen: hier wohnt die Vertretung einer 
Nation, die nachdrücklich gewillt iſt, die Rechte ihrer 
Schutzbefohlenen überall wahrzunehmen und ihr Licht 
nicht unter den Scheffel ſtellen zu laſſen. Das iſt 
die Bedeutung des „Flaggezeigens“. Ohne aufdring- 
lich zu werden, kann auch ſo am Lande zu rechter 
Zeit und am rechten Ort das „Flaggezeigen“ der Schiffe 
weſentlich unterſtützt werden. Hoffentlich hat das neue 
Generalkonſulat nun auch eine dieſen Anſchauungen ent- 
ſprechende, würdige Lage erhalten. 

Mit Recht wird deutſche Vereinsmeierei, obwohl fie 
zum Teil einem Idealismus entſpringt, auf dem ganzen 
Erdkreis lächerlich gefunden. Indeſſen die Herren Nord— 
amerikaner leiſten darin auch das ihrige. Die perſönliche 
Intereſſiertheit iſt dabei vielleicht noch häufiger, die per⸗ 
ſönliche Eitelkeit und Überhebung nicht viel geringer als 
bei uns. San Francisco liefert ſeine Belege zu dieſem 
Thema. Die Lifte der freimaurerartigen Geſellſchaften, 
die ſchließlich nichts anderes als „Vereine“ ſind, von 
den eingeborenen „Söhnen und Töchtern des freien 
Weſtens“ bis zu den „Söhnen und Töchtern der 
Makkabäer“, beſitzt eine ftattliche Länge. Während meiner 
Anweſenheit gab gerade der „feinſte“ und machtvollſte. 
derartige Verein der Staaten, „Die Tempelritter“ 
(Knights templars) in „Frisco“ eine Gaſtrolle. Die 
Großartigkeit des Empfanges, der Straßenſchmückung, 
Illumination uſw. zeigte die Bedeutung, welche die 
Öffentlichkeit dieſem Orden beilegt. Kreuz- und Nitter- 
embleme, die in den Staaten wie die Fauſt aufs Auge 
paſſen, an jedem Vereinsonkel und an jeder Vereinstante, 
in jedem Schaufenfter und über jeder Bar-Tür, Vor 


138 In San Francisco, — Über Portland zum Puget Sound 


wehenden Ordensmänteln, Straußenfederbaretts, blitzen 
den Schwertern wurde einem ganz unheimlich. Und der 
Ordensſchmuck! Mancher deutſche General hätte vor Neid 
platzen können über die Pracht und Fülle der Dekorationen, 
die hier die Verdienſte belohnen. Militäriſche natürlich 
eingeſchloſſen, vereinsmilitäriſche! So marſchierten fie alle 
und ſehr oft zu Hunderten durch die Straßen, ſchützen⸗ 
haft gemütlich, ritterlich, korpsſtudentenmäßig, militäriſch, 
und insgeſamt theatraliſch. Mit den Damen ging es 
auch wohl längs der Trottoirs, und voran paukten wunder 
bar uniformierte Muſiker in hellblauen Waffenröcken und 
leuchtend roten Hoſen. Noch ſchöner erſchienen mir freilich 
die Uniformen des Ordens der „Waldſöhne“, deren An— 
blick ich desgleichen in San Francisco genießen konnte: ſie 
trugen lange, blanke Beile und ſahen im übrigen wie wahre 
Papageien aus. Wir im „verrotteten“ Europa find natür⸗ 
lich in ihren Augen lächerlich; ſie ſelber in ihren eigenen 
— großartig — Weltkerle! 
Reklame und „Bluff“ ſpringt einem am Golden 
Gate überall entgegen. Das Land blufft ebenſo wie 
die Bevölkerung. Bei der monatelangen Dürre der meiſten 
Diſtrikte ſind die Ernten unberechenbar; der Landmann 
hat mindeſtens ſeine Sorgen wie bei uns, und wenn die 
Ernten gut ſind, drücken die ſmarten Geſchäftsleute ihm 
die Preiſe. Gerade jetzt ſollte die Lage der Farmer in 
Kalifornien durchaus keine beneidenswerte ſein. Übrigens 
hatte die Birnenblüte im Frühjahr ſehr ſtark gelitten. 
Die Birnen ſind ſonſt gut, auch die exportierten Pfirſiche. 
Im großen und ganzen aber blufft auch das Obſt; es 
erreicht enorme Größe, allein im Durchſchnitt beſitzt es 
nicht das feine Aroma unſerer nordiſchen Früchte, falls 
dieſe genügend Sonne gehabt haben. Unverſtändlich z. B. 


In San Francisco. — Über Portland zum Puget Sound 139 


iſt es, warum das deutſche Publikum jetzt faſt ausſchließlich 
zu ungunſten der deutſchen Pflaume die fremde, zumal 
die freilich viel fleiſchigere kaliforniſche kauft. Unſere gute 
deutſche Pflaume, die Zwetſchge an der Spitze, beſitzt, 
einen unendlich viel feineren Geſchmack als die 
dort gezüchtete. Ich möchte daher meinen deutſchen Lands- 
leuten ſagen: Laßt euch nicht „bluffen“, ſchützt und ſtützt 
vor allem erſt die Produktion unſeres Heimatbodens, damit 
leiſtet ihr ihm und ſchließlich auch euch ſelber die beſten 
Dienſte. 

Ich war aljo geneigt, die Natur ſelbſt dieſer Eigen- 
ſchaft des Bluffens zu beſchuldigen, wie ich das oft als 
jeenhaft ſchön gerühmte „Frisco“ als nebelumhüllte, von 
kalten Winden durchblaſene, in braunverbrannter Um- 
gebung liegende Stadt kennen lernte. Der gemachten 
Reklame entſpricht ſie auch nicht, das iſt Bluff! Allein, 
trotzdem wieder beſitzt ſie wirklich viel Großartiges und 
Nachahmenswertes, und zugleich in ihrer Lage ſowie 
namentlich auch in der ihrer Umgebung eine natürliche 
Schönheit, die wohl unter Umſtänden bezaubern kann. 
Sie gehört zu den Städten des Erdkreiſes, die geſehen 
zu haben, ſich einer weiten Reiſe verlohnt. Ungeachtet 
der großen Rivalenſchaft von Los Angeles, Seattle und 
anderen Orten, nebſt der Möglichkeit einer zukünftigen 
Verkehrsſchädigung durch den Panamälanal wird fie, in 
erſter Linie dank ihrem trefflichen Hafen, ſich für immer, 
trotz Erdbebenkataſtrophen, als großer Welthandelsplatz 
am Pacific erhalten. Nur Seattle ſcheint mir zu einer 
einſtigen Überflügelung fähig zu fein, und Seattle liegt 
weit ab. Los Angeles hätte dazu noch viel einzuholen, 
wie ich ja ſchon früher andeutete. 

Man erwartet hier an der Küſte einen großen Ver⸗ 
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lehrseinfluß durch den künftigen Banamälanal ; allerdings, 
wie bemerkt, nicht einen durchaus günfiigen. Los Angeles 
würde durch Ausfuhr ſüdkaliforniſcher Produkte vielleicht 
mehr Nutzen von ihm haben als San Francisco. Nun 
rechnet man auch auf beträchtliches Anwachſen des Han- 
dels mit Oſtaſien, allein ſo manches, was bisher über 
San Francisco den Landweg einſchlug, dürfte dann direkt 
den Seeweg nach und von den Oſtſtaaten der Union 
machen. Dies beeinflußt natürlich die Stimmung der 
Eiſenbahngeſellſchaften gegen den Kanal und bewirkt, 
namentlich im Weſten, die Vorbereitung zahlreicher Gegen- 
maßregeln. 

Von deutſcher Schiffahrt ſieht man, mit Ausnahme 
der Hamburger Kosmos-Linie, nicht viel; dann und 
wann einzelne große Segelſchiffe. Es iſt anzunehmen, 
daß die angeſehene, rührige Kosmos-Linie rechtzeitig ihre 
Dispoſitionen für den ſpäteren veränderten Verkehrs- 
weg treffen wird; ein Teil ihres ſüdamerikaniſchen 
Transports dürfte ohnehin davon nicht berührt werden. 

* * 


Viel könnte ich über San Francisco erzählen; es fällt 
mir ſchwer, hier nur noch ganz weniges anführen zu 
dürfen. 

Zuerſt hatte ich in dem ſpäter der Zerſtörung an⸗ 
heimgefallenen Rieſenbau des Palaſt-Hotels gewohnt, das 
mir ſchon damals bedenklich feuergefährlich erſchien, und 
in ſeinem Grillroom ziemlich die beſte Küche bot, die 
ich für teuere Preiſe in den Vereinigten Staaten ge- 
nießen konnte. Später mietete ich, durch die Lage und 
einen Mietszettel verführt, mich auf der Höhe von 
Kalifornia Street in einer von oben bis unten vermie⸗ 
teten Holzvilla ein. Auch dieſe ſcheint mit der geſamten 
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Umgebung dann verbrannt zu ſein. Die Dame des 
Hauſes, Schwägerin eines Nordamerikaners und Poli- 
tikers, deſſen Name ſpäter in Verbindung mit hohen 
Kreiſen in Deutſchland genannt wurde, war die raffinier⸗ 
teſte Ausbeuterin ihrer Mitmenſchen, die mir je begegnete. 
Die Leute, Millionäre, die ein- bis zweihundert Häuſer bve- 
figen ſollten, mit denen fie fortwährend handelten, 
wohnten ſelbſt zeitweilig im Keller. Hier hauſte auch 
eine brave Oſtpreußin, Schweſter eines in Hannover 
wohnenden, zur Zeit noch aktiven höheren Offiziers, die 
einſt beſſere Tage geſehen. Bei ihr nahm ich meinen 
Kaffee ein. Mein Zimmer wurde durch eine andere 
Mieterin — wenn ſie Zeit fand, ſonſt nicht — gereinigt. 
Dieſe zweite, recht gebildete, von ihrem Manne ge- 
ſchiedene und nicht mehr junge Dame verdiente ihren 
Unterhalt als Malerin. Sie malte fürchterliche Löwen- 
bräute, Indianer⸗Madonnas uſw., was fie kaum vor 
dem Hunger ſchützte. Ihre Mahlzeiten entſprachen 
ihren Malzeiten, inſofern ſie das Abonnement mit 
Produkten ihrer Kunſt bezahlte. Die Ausſchmückung 
eines Schuhladens, die ihrem Pinſel übertragen war, 
ward wiederum mit Schuhen bezahlt, die ſie dann ihrer⸗ 
ſeits verkaufen mußte, um bar Geld zu bekommen. Für 
100 Mark, die ſie geliehen, hatte ſie monatlich 14 Mark 
an Zinſen zu zahlen. Ich nahm die Dame einmal mit 
zu einer ordentlichen Mahlzeit in dem im 15. Stock 
gelegenen Reſtaurant des Spreckels-Hauſes, wo der Zur 
fall mich auch flüchtig wieder mit meinen rheiniſchen 
Reiſefreunden aus dem Yoſémite-Tal zuſammenführte. 

Durch die Güte des Sohnes des deutſchen Konſuls 
wurde ich in den Bohemian⸗Klub eingeführt, einem jener 
behaglichen, ausgezeichnet eingerichteten Klubs, an denen 
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die Geſellſchaft der Union ſo reich iſt. Urſprünglich war 
er wohl für Mitglieder der Künſtlergemeinde beſtimmt, 
wie die Fülle von geſtifteten Gemälden, Porträts und 
Karikaturen aus dem Klubleben bewies. Der Klub 
beſitzt auch ein Waldeigentum in den Bergen, wohin 
die Mitglieder gemeinſame Fahrten machen; einmal 
ſommers, wenn ich nicht irre, zu einwöchigem Auf— 
enthalte. So ſtellt eins der Gemälde ein dort phan- 
taſtiſch gefeiertes, altnordiſches Mitſommerfeſt dar; ein 
anderes einen nächtlichen Fackelzug in den Wald, bei 
dem „die Sorge“ in einem Sarge durch Feuer beſtattet 
wurde. Die Frauen dürfen nicht hinzugezogen werden; 
ſie werden nur einmal jährlich in die Feſträume, die 
einen Ballſaal und eine Bühne enthalten, eingeladen. 
Im „Eulenzimmer“ werden lebende Eulen gehalten, da 
Pallas Athenens Vogel das Wahrzeichen des Klubs iſt. 

Nicht weit vom Klub befand ſich der ſtattliche 
Union-Square, mit der hohen Dewey-Säule, der Wal- 
roßköpfe zu ſonderbaren Sockelmotiven dienen. Rooſevelt 
hat zu der Säule beträchtlich aus Privatmitteln beige- 
ſteuert. Einen Beweis, wie viel lebendiger der nord- 
amerikaniſche Patriotismus iſt als der unſrige, lieferte 
mir der Jahrestag der Schlacht von Bunkershill. Dieſes 
ganze weſtliche Emporium des ſonſt kraſſen Materialis- 
mus war feſtlich beflaggt, die Chinatown mit ihren 
gelben Dreiecksflaggen eingeſchloſſen. Ich dachte dabei 
an unſere, durch ſchlaffes Philiſtertum und den Spott 
der Internationale faſt erſtickte Sedanfeier, die für „chau⸗ 
viniſtiſch“ erklärt wird, und ſchämte mich für meine 
Landsleute. 

Andere Monumente ſind für uns noch eigenartiger, 
darunter einige hübſche Brunnen. Ich führe hier das 
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„eines Sohnes des Goldenen Weſtens“ an — es ſtellt 
einen mit Hacke, Fahne und Revolver ausgeſtatteten 
Jüngling dar — ſowie das äußerſt lebendige Donahoe 
Denkmal. Der Sohn widmete es dem Vater. Die eine 
gewalzte Platte nietende oder ſtanzende Arbeitergruppe 
beweiſt, daß auch die Skulptur recht dankbare Vorwürfe 
im modernen Induſtrieleben finden kann. 

Höchlich feſſelte mich der Beſuch des „Preſidio“, 
der Militär-Reſervation zwiſchen dem inneren Goldenen 
Horn und Cliffhouſe, unmittelbar an die Stadt grenzend. 
Das Ganze ſtellt ein mächtiges und prächtiges, einge— 
hegtes Soldatenlager dar, mit Hügeln und Tälern, 
kahlen Höhen, ſandigen Flächen und grünen Wieſen, 
Tannen- und Eukalyptusgehölzen, Parks, Gärten, fas 
ſernen und Befeſtigungen. Man kann Stunden darin 
umherſpazieren, jedermann ſteht dies frei — nur die 
Camera darf nicht mitgenommen werden! Ich habe bei 
uns auch freundliche Züge in Militärlagern geſehen, 
allein ähnliches dürfte doch nicht vorhanden ſein. Die 
vielen Soldaten, faſt durchweg kräftige Figuren, ſahen 
vorzüglich aus, die Negerſoldaten inbegriffen. Einen 
beſonders guten Eindruck erweckten die Kavalleriſten nebſt 
ihren ſtarken, gutgehaltenen Pferden. Ich kreuzte bal- 
digſt die Reſervation, um an den lebhaft bewegten Binnen- 
ſee zu gelangen, als welchen das Golden Gate ſich 
darſtellt, obwohl man hier ſchon die in der Nähe doch 
recht breite Offnung zum Pacific gewahrt. Schäumend 
wallten die blaugrünen Wellen, belebt von Dampfern 
und Seglern. Das ganze Bild, mit dem braunen Ton 
der Berge jenſeits, erinnerte mich an Hongkong; alles 
zeigte ſich nur weiter und etwas niedriger. Fehlten doch 
rückwärts hinter der Stadt die höher ſtrebenden Berge, 
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und iſt deshalb auch der gemachte Vergleich mit Genua 
nicht ganz zutreffend. 

Unten am Waſſer erhebt ſich hinter der Leucht— 
turm- und Rettungsſtation ein altes backſteinrotes, burg⸗ 
artiges Gebäude: Fort Port Lighthouſe. Wie ich darauf 
zuſtrebte, bemerkte ich Kavallerie, die im Vorbeigalop⸗ 
pieren aus Revolvern nach der Scheibe ſchoß. Auf der 
ſchäumenden grünen Fläche draußen zog ein in See 
gehender Schlepper eine Marineſcheibe hinter ſich her. 
Ich hatte das Gefühl, bereits auf verbotenem Boden 
zu wandeln; allein die Neugier trieb mich durch das 
Fort und jenſeits, längs dem nach dem offenen Meer 
zu abfallenden Felſen, weiter. Ein kaum gangbarer 
Weg führte hier über die Klippen. Nun ſah ich die 
Schleppſcheibe unten vorüberziehen, und plötzlich krachte, 
dicht vor mir, ein donnerrollender Schuß über mich fort. 
Vorwärts und rückwärts zu gehen, erſchien mir bedent- 
lich; durch wucherndes Geſtrüpp und Feldblumen flet- 
terte ich daher weglos ſteil aufwärts und — ſah mich 
oben unmittelbar unter einer modernen Schanze. Ich 
merkte, daß ich beobachtet, dann von Soldaten, wie es 
mir ſchien, angerufen und auch verfolgt wurde. Mir 
ward etwas unbehaglich zumute, zumal ich wußte, 
daß der Höchſtkommandierende in San Francisco als 
deutſchfeindlich bekannt war, und ich zufällig ein Schreiben 
bei mir trug, das ſeines Urſprunges halber wohl ge⸗ 
eignet geweſen wäre, mir den Verdacht militäriſcher 
Spionage zuzuziehen. Ich pflückte Blumen, indem ich 
mir den Anſchein eines harmloſen Spaziergängers gab, 
der ich ja auch wirklich war. Nichtsdeſtoweniger ſtrebte 
ich dabei möͤglichſt beſchleunigt dem nächſten Ausgang 
zu, der neben dem Gartengrundſtück einer Dienſtwohnung 


Im Park von Pel Monte in Monteren, Kalifornien 


In San Francisco. — Über Portland zum Puget Sound 145 


einen Abſtieg zum öffentlichen Wege zeigte, und hier 
erſt fiel mir eine Tafel ins Auge mit der Inſchrift: 
Keep off! Unlegitimated persons are to be arrested. 
Ohne hinter mich zu ſchauen, eilte ich weiter, noch längere 
Zeit nicht ohne den bänglichen Herzſchlag des ſchlechten 
Gewiſſens, wenn um irgend eine Ecke eine Militärperſon 
mir entgegenkam oder ein Reiter klappernden Hufichlags 
hinter mir drein ſprengte. 

Ich ließ mich aber nicht abhalten, das Gelände auf 
erlaubten Wegen weiterhin in Augenſchein zu nehmen. 
Ich ſah ganz entzückende Wohnungen höherer Offiziere. 
Zwar waren es meiſt nur niedere Holzhäuſer, aber ſo 
reizend auf grünem Raſen gelegen, ſo dicht und üppig 
umrankt und umſponnen von Efeu, Geranien, Fuchſien, 
Heliotropen und Roſen, daß ein freundlicheres Wohnen 
kaum denkbar geweſen wäre. Keine Spur von ödem 
Kommiß! Freilich, die Häuschen der jüngeren und wohl 
meiſt unverheirateten Offiziere präſentierten ſich weſent⸗ 
lich kahler, ebenſo die Mannſchaftsbaracken. Einen 
wunderhübſch gelegenen Friedhof umfaßt dieſes Militär- 
lager noch. Nur die weiße, abfolute Einförmigkeit der 
chauſſeeſteinartigen, militäriſch aufmarſchierten Marmor- 
blöckchen, die nur ſelten durch Soldatenfiguren in Bronze 
oder Stein unterbrochen ward, ſchuf etwas Nüchternes 
auf den grünen, waldumrahmten Teppich, von dem aus der 
Blick abwärts über das Blau der herrlichen Bucht fiel. 
Tauſende von jungen Streitern ſchlummern hier; denen, 
den Inſchriften nach, die Philippinen einen ſtarken Pro- 
zentſatz hinzugeſteuert haben. Bunkershill halber wehte 
neben jedem der zahlloſen Grabſteine eine in den Erd⸗ 
boden gepflanzte kleine Nationalflagge, eine faſt wahn⸗ 
ſinnige Verehrung der Sterne und Streifen predigend. 

Wilda, Ameritas Wanderungen. Bd. II. 10 
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Zwei häufig gemachte Ausflüge der in dieſer Be- 
ziehung ſo reichen Großſtadt an der „Goldenen Pforte“ 
ſeien noch erwähnt. Der eine, nördlich, jenſeit der 
Bucht, führte mich über das maleriſche, etwas in der 
Lage an Blankeneſe erinnernde Sauſalto und durch das 
hübſche Mill-Valley auf der „gewundenſten Bahn der 
Welt“ zu dem Gipfel des Mount Tamalpais empor; der 
andere ſüdwärts, zum berühmten Badeort Monterey. Der 
gut gepflegte, 1000 Acres umfaſſende Park des Hotels El 
Monte bei Monterey, mit ſeinem gewaltigen Baumwuchs, 
iſt wirklich eine Sehenswürdigkeit. Die Vegetation und 
gute Einrichtungen feſſeln hier; weniger die unmittelbar 
angrenzenden landſchaftlichen Umrahmungen, die von 
manchen anderen in der Welt übertroffen werden. Ein 
Beſuch des Lick-Obſervatoriums wurde mir leider, da 
man nur einen einzigen Sonnabendzug benutzen konnte, 
zweimal vereitelt. Auch die beiden hervorragenden Gei- 
ſtesbildungsſtätten, die Staats-Univerſität Kalifornia in 
Berkeley und die Stanford-Univerſität, beſichtigen zu 
dürfen, gewährte mir das Schickſal nicht. Übrigens ward 
bei beiden über ein der freien Wiſſenſchaft nicht günſtiges 
weibliches Proteltorenweſen geklagt. 

So konnte denn mein Aufenthalt, zumal ich manche 
Stunde ſchriftlicher Verarbeitung abzuziehen hatte, bei 
weitem nicht alles Sehens- und Lernenswerte erſchöpfen, 
was es in der großen Pacifieſtadt und ihrer Umgebung 
zu genießen gibt. 

Schon lange hatte ich auf der Karte mit Alaska ge- 
liebäugelt; vermutlich war mir in den Klondikejahren 
ein goldener Niederſchlag in der Erinnerung haften ge- 
blieben. Vollkommen davon überzeugt, mein gutes nord- 
amerikaniſches Gold dorthin zu tragen, ohne dafür ein 
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Gran mitzubringen, erfreute es mich dennoch, als ich, 
durch San Franciscos Straßen ſchlendernd, an einer Ecke 
bei Market Street endlich Aufklärung fand, wie man nach 
dem gelobten Lande gelangen könnte. 

Es war am Fenſter der Pacific Coaſt Steamſhip Co., 
und dieſes Fenſter faszinierte mich förmlich. Alle 
Fenſter der Eiſenbahn- und Dampfſchiff⸗-Kompagnien 
faszinieren. Harmloſer Pilger des Oſtens, ich rufe es 
abermals, hüte dich vor der nordamerikaniſchen Reklame! 
Hüte dich zumal vor der der Eifenbahn- und Dampf- 
ſchiff-Geſellſchaften! Sie iſt beſonders zuckerſüß, berau⸗ 
ſchend, überwältigend, aber ſpäter wirſt du mehr oder 
weniger am Katzenjammer leiden. Sie benimmt dir den 
geſunden Menſchenverſtand mit Preiſen von lächerlichem 
Großmut, mit paradieſiſchen Farbedrucken, mit goldum- 
rahmten Bildern in Ol und Aquarell, mit ethnogra- 
phiſchen Raritäten, mit ſchelmiſch lachenden Indianer 
mädchen — und der Himmel weiß, womit noch. „Das 
muß man geſehen haben, das iſt ja die reine Sparkaſſe 
gegen das Leben im Hotel hier!“ ſprichſt du — und 
fällſt zum Opfer. So fiel auch ich zum Opfer. Daß 
Alaska alle Schönheit, Wunder und Grandioſität von 
dem vereinigten Noſémite, Nellowſtone und Grand Cañon 
übertrumpfen ſollte — dem konnte ich nicht widerſtehen. 

Genug, ich hatte alſo für einen immerhin ganz 
ſoliden Preis meinen Platz (unteres berth) auf der 
„Spokane“ weg. „Voll bis zum letzten Platz“ hieß es, 
„über 200 Perſonen; Sie können nur mit, weil jemand 
(wie es ſchien, aus reiner Liebenswürdigkeit für mich) 
zurücktreten wird.“ Ich beſchloß aber, dieſe Touriſten⸗ 
fahrt nach Südoſt⸗Alaska erft von Tacoma oder Seattle 
aus anzufangen, wohin ich, um das Küſtenland einiger⸗ 
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maßen kennen zu lernen, mit der Bahn zu fahren ge 
dachte. Mein Hauptgepäck gab ich monatelang in San 
Francisco ins Depot. 


* * * 


Am Abend des 1. Juli fuhr ich nordwärts nach 
Portland. Hinter Oakland wurde der ganze Zug auf 
einem mächtigen Trajektboot über die flußartige Enge 
zwiſchen der Bai und dem Ausſtrömungsbecken des Sa- 
cramento-Fluſſes geſchafft. Bei Mondſcheinbeleuchtung 
gewährte das einen eigenen Reiz. Dann nahm die Nacht 
mir die Möglichkeit, den fruchtbaren Boden des Sacra- 
mento-Diſtriktes betrachten zu können. Bei Tageslicht 
gewahrte ich eine ſchöne, bergige Waldgegend, in welcher 
der grüne, ſchäumende Oberlauf des Sacramento wic- 
derholt gekreuzt ward. Aber der Wald blieb doch etwas 
weitläufig und ſein Boden überwiegend felſig und kahl, 
da die fruchtbare Talſenke Mittel-Kaliforniens, in der 
die Bahn zwiſchen dem Küſtengebirge und der Sierra 
Nevada entlang führt, nunmehr ein Ende hatte. Nur 
hin und wieder ſtand dichterer, an Blaubeeren erinnernder 
Buſch. Bei dem Badeort Shaſta-Springs mutete der 
Wald freilich wohliger an. Eine Menge wunderhübſcher 
Waſſer rannen, ſprühten und plätſcherten zwiſchen eng⸗ 
ſtehenden Stämmen an bemooſten, ſteilen Bergwänden 
hinab. Alle Fahrgäſte nahmen einen Trunk aus der 
bekannten ſchwefel- und kohlenſäurehaltigen Quelle. Ein 
Lokomotiven-Doppelvorſpann ſchaffte uns keuchend bergs 
auf, in einer Menge von Kurven, durch Tunnels und 
gitterartige, hohe Holzviadukte. Schöne Tannen, ۳ 
preſſen, Zuckerfichten und Weymouths-Kiefern fügten 
ſich zum ſchluchtenreichen Waldbild, aus dem jetzt, 
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groß und herrlich, der weißummantelte Kegel des den 
Montblanc an Höhe übertreffenden Mount Shafta her- 
austrat. Im Bogen umfuhren wir ſeinen Fuß, wobei 
noch andere, weniger hohe Schneeberge ſichtbar wurden. 
Schade, daß Waldverwüſtungen überall den Naturgenuß 
minderten. Der höchſte Punkt der Bahnſtrecke ward bei 
ca. 4000 Fuß erreicht; während des Abſtieges nach 
Norden wuchs die Schönheit des Oregon-Waldes wieder, 
und obſchon der verſengte gelbliche Grasboden noch immer 
das Charakteriſtikum bildete, mehrten ſich doch die Striche 
grüner Deckung. Die hübſche Lage mancher Ortſchaften 
an der Bahn fiel mir auf; eine lag mitten auf einer 
Waldwieſe. Außer ein paar Steinhäuſern beſtand ſie 
nur aus unregelmäßig verſtreuten Holzhäuſern mit Ber- 
kaufsläden und einigen hölzernen Kirchen. Inmitten des 
Stadtplatzes ſpielten junge Mädchen Tennis. Sehr 
fruchtbar erſcheint das Tal, in dem das größere Aſhland 
liegt; das noch nicht geſchnittene Getreide ſtand zwar 
mager und kurz im Stroh; deſto üppiger zeigte ſich das 
Gemüſe. Kinder verkauften Obſt, darunter prachtvoll 
große Kirſchen, Himbeeren und Brombeeren, doch keines- 
wegs billig. 

Unterwegs ſtarb ein Paſſagier. Sofort wurde für 
die mittelloſe Witwe, der das Geld zur Beförderung der 
Leiche fehlte, geſammelt. 

Abends durchraſſelten wir die wilde Schlucht des 
Cow⸗Creeks. Das Wildwaſſer ſchäumte um die durd- 
einanderliegenden Baumſtämme, von denen einige 
brannten. Prächtiger Hochwald türmte ſich an den 
Seiten; aus den Eſſen der beiden vorgeſpannten Loto- 
motiven ſchlug der feurige Schwaden; der rote Schein 
des vorausgeworfenen Lichtes fiel auf die folgenden, er⸗ 
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leuchteten Wagen. Schmelzöfen künden die Metallin- 
duſtrie. Oft recht langſam hat der Zug dieſe wilde 
Gegend zu paſſieren; die Erinnerung an Räuberunro⸗ 
mantik wird wach, hat doch erſt unlängſt hier ein Über- 
fall ſtattgefunden. Hands up! Bei manchen ۴ 
taten fallen Menſchenleben den Revolvern zum Opfer; 
zumal wenn Widerſtand geleiſtet wird. Die einzelnen 
Staaten entwickeln zu wenig Energie in der Ausrottung 
dieſes ſchmählichen Übels. Die Zeitungen find gefüllt 
mit Raub- und Überfallberichten. Dagegen ſcheint das 
Sittlichkeitsverbrechen verhältnismäßig felten vorzu- 
kommen; es wird auch ganz grauſam, oft durch Lynch⸗ 
juſtiz beſtraft. Dieſe Rubrik zeigt dafür in Deutſchland 
einen ungeheuren, wachſenden Umfang, und zwar, wie 
ich glaube, mit durch gemeinſame Schuld von Sittlichkeits⸗ 
wie Unſittlichkeits-Apoſteln, vor allem aber durch die Ber- 
öffentlichungen der Preſſe. Andererſeits foll das Ver- 
brechen gegen das keimende Leben in den Staaten im 
beklagenswerten Maße zugenommen haben und vielen 
Arzten, z. B. in San Francisco, ihre Haupteinnahme 
liefern. 

Am 2. Juli erreichten wir nach Durchfahren einer 
ſchönen, im Graſe freilich noch immer etwas vergilbten 
Landſchaft das große und reizend gelegene Portland, 
die leitende Stadt Oregons. 

Portland zieht ſich an beiden Seiten des Willa- 
mette-Fluſſes hin, nicht weit von feiner Einſtrömung 
in den weſtlichen Rieſenfluß Kolumbia. Über hundert 
Seemeilen vom Pacific kommen die größten Seeſchiffe 
bis nahe an die Stadt, die Ausgangspunkt einer reichen 
Weizenregion iſt, wozu noch ein gewaltiger Export an 
Hölzern, Mehl, Lachskonſerven, Mineralien uſw. tritt. 


In San Francisco. — Über Portland zum Puget Sound 151 


Die etwa 150000 Einwohner zählende, zukunftreiche 
Stadt muß daher als eine der wichtigſten der Ver- 
einigten Staaten, die, wie mit Alaska und Oſtaſien, ſo 
auch mit Deutſchland, ſonderlich durch Vermittlung der 
Kosmos⸗Linie, in bedeutendem Handelsaustauſch ſteht, be- 
zeichnet werden. Seit Jahren befindet ſich hier der Sitz 
eines deutſchen Konſulats. Eine „Chinatown“ beweiſt das 
zahlreiche Vorhandenſein der Aſiaten. 

Das Klima iſt milde, vielleicht etwas feucht, wovon 
jetzt freilich durchaus nichts zu merken war. Wer er- 
fahren will, wie angenehme Wohnplätze es im ehemals 
wilden Weſten gibt, der müßte ſich Portland anſchauen. 
Es iſt teilweiſe ganz reizend. Der Geſchäftsteil entbehrt 
nicht des großſtädtiſchen Zuges, obwohl er noch nicht 
einmal den Eindruck eines Los Angeles erweckt; aber, 
was ihn an beiden Längsſeiten begrenzt, die begleitenden 
Höhen zu ſeiten des Willamette, ganz beſonders das, 
das vornehme Villenviertel umfaſſende, anſteigende Weft- 
ufer bilden die Schönheit des Panoramas. So etwas 
von entzückenden Villenſtraßen bekommt man nicht häufig 
zu ſehen! Und oberhalb der Gärten und Parks erſtrecken 
ſich tannenbewaldete Berge, von denen man auf die große 
Stadt, die Flußtäler, auf das Kaskaden-Gebirge und die 
die eigenartige Pracht der Landſchaft erhöhenden, ſchnee⸗ 
bedeckten Einzelkegel: Mount Hood, St. Helens, Adams, 
Jefferſon, Sifters und Rainier, ſchaut. Alle dieje mäch⸗ 
tigen Individuen ſtreben zu über 3000 Meter, der 
Rainier nicht viel weniger als 5000 Meter Meeres- 
höhe aus den grünen Bergwäldern empor. Die 
Wälder, die das geſchätzte Pitchpine liefern, ſind aus 
dieſem Grunde troß neuerer ſtaatlicher Fürſorge von 
Vernichtung bedroht. Das Schickſal der übrigen ent- 
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waldeten Länder der Erde, ſonderlich der pacifiſchen 
Kordilleren, feint noch immer den Kampf des dauern- 
den Allgemein-Intereſſes gegen die Habſucht eines raſch 
dahinſterbenden Menſchenbruchteils nicht energiſch genug 
beeinflußen zu können. 

Portland ift natürlich auch in feinen Bauten Holz- 
ſtadt. In den Geſchäftsteil haben ſich ſchon einige 
jener großzügig gedachten und oft durchaus nicht Dû 
lichen, aber im Stadtbilde unruhig wirkenden Rieſen⸗ 
bauten nordamerikaniſchen Stils eingefügt; der ۳ 
teil hat wohl faſt nur Holzbauten, wenn dies auch nicht 
immer gleich ſichtbar iſt. Aber welcher Geſchmack wird 
oft dabei entfaltet! Ich ſchäme mich und trauere über 
die architektoniſche Fortentwicklung unſerer deutſchen 
Städte. Man ſieht ja auch hier manches ſehr Schöne, 
namentlich in neueſter Zeit, allein im Durchſchnitt, welch 
ein trauriger Kunſtgeiſt weht einem entgegen! Und das 
die Wirkung hochgeſchraubter, in ſchwierigſten Examina 
bewieſener Kenntniſſe, ſchwerer Geldopfer, einer un- 
endlichen Klugrednerei von dünkelhaften Leuten, die ver⸗ 
meinen, alle Weisheit erſchöpft, das wahre Kunſtver⸗ 
ſtändnis allein begriffen zu haben! Nachkommende Ge⸗ 
ſchlechter werden ſich vor unſerer ſpekulativen, troſtloſen 
Mauermeiſterei einerſeits und der ebenſo geiſtloſen 
architektoniſchen Originalitäts- und Neuheitshetze unſerer 
Epoche andererſeits bekreuzigen. 

Wir lachen über die nordamerikaniſchen Banauſen 
und Protzen. Wir ſollten aber erſt einmal ſelber das 
Gefühl für das Einfache haben, das fidh hier ihren reizen- 
den Gärten ſo harmoniſch einfügt, und wie es unſere 
Väter bei ärmlichen Mitteln auch noch beſaßen. 

Hier im Weſten kann man zwar leicht beſſeren 
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Raſen erzielen, als zumeiſt bei uns. Ich fürchte, die Ein- 
führung der ſonſt zweckentſprechenden Waſſermeſſer zu— 
gunſten ſtädtiſcher Steuerbudgets wird die Gartenkunſt 
in Deutſchland noch weiter ſchädigen, wie ſie wohl auch 
die noch immer nicht ideale Entwicklung des Waſſer⸗ 
und Badebedürfniſſes im Volke zurückſchrauben wird. 
Einer der Hauptgründe, warum unſere Villenteile 
dieſen nordamerikaniſchen, wenigſtens denen des Weſtens, 
nicht gleichkommen, liegt freilich in den Bodenpreiſen, 
die ſelbſt beim allmählichen Schwinden früherer idylliſcher 
Verhältniſſe doch die Werte unſerer Zuſammenſchach⸗ 
telung noch nicht erreichen. Wenn Villen auf engen 
Grundſtücken faſt ſo eng aneinander geſteckt werden, wie 
in den Straßen der inneren Stadt, jo kann ſich die er- 
träumte ſchöne Freiheit, die wir auf den Raſenweiten 
der nordamerikaniſchen Weſtſtädte finden, nimmermehr 
einſtellen, und das Geſamtbild wirkt, trotz Rieſenkoſten, 
ewig „murkſig“. Die Neigung, alles mit Büſchen, Ein- 
faſſungen, Wegen, Beeten und Blumen vollzuſtopfen, und 
— faſt am allerſchlimmſten — der rigoroſe Linealgeiſt 
hoher ſtädtiſcher Baubehörden tragen redlich zur Er- 
ſticung jeder geſunden und freieren Regung mit bei. 
Die gerühmten Flußlandſchaften des Kolumbia konnte 
ich leider nicht in Augenſchein nehmen; nur zu einem 
Ausflug mit einem Heckraddampfer nach den Willa- 
mette-Fällen oberhalb Portlands bei Oregon-City ge- 
langte ich. Überwältigendes bieten dieſe induſtriell, 
namentlich zur Elektrizitätserzeugung ausgenutzten Fülle 
nicht, dagegen feſſelt die hohe, bewaldete Flußlandſchaft. 
Ich fand dort ein Volks-Sonntagstreiben wie bei uns. 
Der Alkohol fehlte zwar gänzlich, und das Tanzver⸗ 
gmügen in den Waldhallen ſtand unter dem Zeichen 
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ſtiller Ruhe und einer einſchläfernden Walzermonotonie. 
Lärmender zeigten ſich die Kinder. Deutſches Blut ſcheint 
im Volke nicht unerheblich vertreten zu ſein. 

In dem ausgezeichneten Hotel „The Portland“ — 
warum haben wir in Deutſchland noch immer meiſt nur 
ſo kleinlich eingerichtete Häuſer im Vergleich gegen dieſe 
erſten Hotels ſelbſt kleinerer Städte Nordamerikas?! — 
war ich gut untergebracht. Eins aber mißfiel mir 
wieder ſehr: die nordamerikaniſche Disziplinierung des 
Publikums! Von Oregon-City kehrte ich zurück, gerade 
als die Glocke acht Uhr ſchlug, die Zeit des Diner- 
ſchluſſes. Der Speiſeſaal war aber nicht geſchloſſen und 
noch voll ſpeiſender Leute. Trotzdem weigerte ſich 
der farbige Oberkellner, mir an meinem Tiſchchen ſer⸗ 
vieren zu laffen. Selbſt meine Bitte, um einen ۳ 
teil des Menus fand kein Gehör. In dem Gefühl, daß 
ein deutſcher Oberkellner ſofort: „Selbſtverſtändlich! ge- 
wiß!“ gerufen hätte, wandte ich mich beleidigt an den 
Hotelleiter. Achſelzuckend wies dieſer mich ab, mit der 
kühlen Bemerkung: „well, this is the way, we do 
business in America“. Wahrhaftig, gemütlicher ſind 
wir denn doch noch als die Nordamerikaner! Hoffent- 
lich bleiben wir es auch, denn ich will nicht verſchweigen, 
daß die Hotelleiter unter dem terroriſierenden Zwange 
der Arbeiter-Unions ſtehen, denen die Bedienung ange- 
hört, und daß wir auf dem beſten Wege ſind, in dieſem 
Punkte auch einſt mit Kummer an gute patriarchaliſche 
Zeiten zurückdenken zu müſſen. Der Porter (Haus- 
knecht) des Hotels, der mein Gepäck nach Tacoma „ſcheckte“, 
bereitete mir ebenfalls meine Aufregung. Mitſchuldig 
war der berühmte 4. Juli, der gerade über Portland 
mit einer nächtlichen Vorfreude von unſinnigem Cracker⸗ 
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Gepraſſel am 3. hereingebrochen war. — Herr Lohan, 
der deutſche Konſul entführte mich freundlichſt einige Zeit 
zur Beſichtigung des wunderhübſch gelegenen Geländes, 
auf dem ſpäter die Ausſtellung ſtattgefunden hat. Noch 
einer anderen edlen Seele ſei gedacht, und zwar eines 
Stocknordamerikaners, wennſchon er den deutſch⸗literariſch 
anheimelnden Namen Gleim trug. Des ſich folgenden 
Sonntags und Nationalfeſtes halber vermochte ich näm- 
lich von meiner Bank nicht das nötige Geld zur Weiter- 
reiſe zu erheben, der Konſul konnte aus dem gleichen 
Grunde nichts bekommen, und die „Spokane“, mit der 
ich nach Alaska wollte, wartete nicht. Mr. Gleim, damals 
Eiſenbahnagent, heute ſelbſtändiger Holzhändler in Port- 
land, fühlte Mitleid mit der Verlegenheit des ihm 
gänzlich Fremden und nicht an ihn Empfohlenen, ſo 
daß er mir ohne irgendwelche Sicherheit einen größeren 
Geldbetrag lieh. Was mich dabei noch mehr rührte, 
war, daß er ſeinen eigenen Feſtausflug aufgegeben haben 
würde, wenn ich auf die anfangs gewünſchte höhere 
Summe beſtanden hätte. Einen ähnlichen Fall von 
Güte könnte ich ja in Deutſchland vielleicht auch erlebt 
haben, in Nordamerika erlebte ich ihn indeſſen wirklich, 
und verzeichne ihn auf der Habenſeite des Kontos über 
die Charaktereigenſchaften des Nordamerikaners. 


* * * 


Auf der Fahrt nach Tacoma fah man wieder präch⸗ 
tige Waldlandſchaften, aber auch reichen Ackerbau um 
die kleinen bretternen Waldſtädte. Überall ging es heute 
zur Nationalfeier hoch her. Geputzte Menſchen, Auf⸗ 
züge, Fahnen, Feſtredner, Karuſſells und ungeheures 
Cracker-⸗Gepraſſel überall! 
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Bei Coble kreuzten wir auf einer Fähre den ſtolzen 
Kolumbia-Fluß, hinüber zu der ſehr hübſch liegenden 
Stadt Kalama. Wir dampften an einem Militärlager 
vorüber und genoſſen über einen Meeresarm zur Linken 
einen ſchönen Ausblick auf die ſchneebedeckten Berge 
Olympias. 

Auch die Lage des anſehnlichen Tacoma, das vor 
kurzem noch träumte, die beherrſchende Stadt des Puget 
Sound-Gebietes zu werden, darf für ſchön gelten. Breite, 
zum Teil ſtark ſteigende Straßen mit Kabelbahnen ſind 
vorhanden, auch ſtattliche Häuſer und große Läden; 
allein Portland macht doch den weit bedeutenderen Ein⸗ 
druck. Prächtig ift der Hafen Tacomas, ſowohl als Hafen 
ſelbſt, wie durch landſchaftliche Umrahmung mit Bergen 
und Wäldern. Unter anderen Fahrzeugen lag der 
Panzerkreuzer „New Pork“ gerade dort. 

Ganz Tacoma befand ſich in der wahnſinnigſten 
Aufregung des 4. Juli. In dichten Scharen durch⸗ 
zogen die Menſchen die makadamiſierten ſtaubigen 
Straßen, in deren Dunſtſchleier die Sonne hinab- 
brannte. Überall Gegröle, Gedudel. Junge und 
alte Leute beiderlei Geſchlechts fahren ſich mit langen 
Staubwedeln ins Geſicht oder überſchütten ſich aus 
großen Tüten mit buntem Papierſchnee. Das Fürch⸗ 
terlichſte aber bleiben ſtets die dazwiſchen und ringsum 
ohrenbetäubend explodierenden Cracker. Beſonders be⸗ 
liebt ſind ſie am Ende von Spazierſtöcken, die irgend 
ein Burſche oder Mädchen in lachender Tücke unvermutet 
vor uns aufſtampft; die halbwüchſigen Gören ſind natür⸗ 
lich die ſchlimmſten. Fortwährend erfolgen auch flam⸗ 
mende Exploſionen unter den elektriſchen Wagen, da die 
Schienen reichlich mit Feuerwerkskörpern geſtopft werden. 
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Alle Welt amüſiert ſich rieſig darüber. Eine Dampf 
ſpritze und Feuerwehromnibus rafen heran; es brennt 
alſo irgendwo. Natürlich! Wunderbar nur, daß nicht 
mehr der trockenen Holzhäuſer brennen. Auch ein Ge- 
ſchütz ohne Pferde, aber im Galopp von ſchreienden 
jungen Burſchen und uniformierten Soldaten gezogen, 
jagt vorbei. Irgendwo foll Salut geſchoſſen werden. 
Manchmal explodiert auch eins dabei, wie an dieſem 
ſchönen Nachmittage im Stadtpark. Ich war nicht gu- 
gegen; las jedoch ſpäter in der Zeitung, daß es eine 
ganze Reihe von Toten und Verwundeten, darunter 
einige Kinder, gegeben habe. 

An Betrunkenen jeden Grades herrſcht kein Mangel, 
verhältnismäßig ſind die Menſchen aber dank der vielen 
Abſtinenzler, nüchtern. Bei uns würde bei gleicher Er 
regung die Betrunkenheit wahrſcheinlich noch allge- 
meiner fein. Die Leute halten auch im ganzen Ord- 
nung; die Polizei findet wenig zu tun. Die Roheit 
der Freudenbekundung iſt ſonſt unverkennbar; jährlich 
fallen ihr in den Vereinigten Staaten Hunderte von 
Toten, Tauſende von Verwundeten (die amtliche Sta- 
tiſtik iſt ja ſehr lückenhaft) und viel wertvolles ۳ 
tum durch Feuerbeſchädigung zum Opfer. Die feiner 
organiſierten Leute ſuchen ſchon längſt ſich dagegen zu 
wehren, allein Plebs und Kinderwelt als gute Ber- 
bündete haben ſich einſtweilen ihr Vergnügen noch nicht 
ſchmälern laſſen. 

Auch ich wurde ein Opfer des 4. Juli, glücklicher⸗ 
weiſe in milderer Form. Weder war mein Koffer von 
Portland eingetroffen, noch konnte ich im Hafen etwas 
über das Eintreffen der „Spokane“, die über Tacoma 
nach Seattle dampfen ſollte, erfahren. Die Gepäck⸗ 
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beamten weigerten ſich kurzweg, telegraphiſche Anfrage, 
die ich bezahlen wollte, anzuſtellen. Ich hatte nichts 
mit außer dem Sommerzeug an meinem Leibe, nebſt 
Zahnbürſte und Kamm; damit konnte ich doch unmöglich 
auf ein paar Wochen in die Eisregionen Alaskas reiſen! 
Ich ſtürzte mich alſo bis zur Abfahrt meines Zuges nach 
Seattle wieder auf einige Stunden in die Freuden des 
4. Juli und genoß dabei im Hotel Tacoma ein in jeder 
Beziehung großartiges Feſtdiner, das an dieſem Tage 
zum Preiſe von nur einem Dollar verabreicht wurde. 
Das war wenigſtens etwas; dazu gab es einen prächtigen 
Blick auf den abendlich klaren und rötlich beſtrahlten 
Schneekegel des Rainier. Am Bahnhof aber wieder 
große Aufregung! Halbtaub und ganz verſtaubt, mit 
einem Splitter im Auge, langte ich dort an. Was 
trotz aller Schwüre nicht von Portland anlangte, war 
mein Koffer; dazu benahmen ſich die kaum zu verſtehen⸗ 
den Beamten, wie der Bayer ſagt: ſaugrob. Auf ein Haar 
wäre ich darüber ſelber in Tacoma ſitzen geblieben, und 
ſauſte nun toffer- und troſtlos und voll tiefſten Ingrimms 
im letzten Moment in den ſchon rollenden Zug und auf 
Seattle zu. Neben mir — es war eben keine Pullmancar — 
ſaß ein mit goldener Uhr, Ringen und Similidiamanten 
geſchmücktes, etwa dreizehnjähriges Mädchen, das trotz 
weißen Feſtkleides buchſtäblich vor Schmutz roch. 

Das illuminierte Seattle, mit dem von ſtolzer Höhe 
herableuchtenden Säulenbau des Kapitols, imponierte mir 
gewaltig. Dieſer Eindruck verblieb mir ſogar ſpäter, 
als ich bei längerem Aufenthalt dieſe nächſt San 
Francisco intereſſanteſte Stadt der nordamerikaniſchen 
Weſtküſte auch in ihren Schwächen kennen lernen 
ſollte. In Seattle konnte ich es ebenfalls nicht durch⸗ 
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ſetzen, daß bei der Portland-Gepäckſtation angefragt 
würde, ob mein Koffer überhaupt abgegangen ſei. Ich 
fuhr in das Wafhington-Hotel, zu dem der Weg fih 
wie zu einer Burg hinaufwindet. Außerdem hat 8 
eine eigene kleine Drahtſeilbahn. Es ift ein vorzüg⸗ 
liches, elegantes und nicht zu teures Haus, ein zugleich 
mächtiger und hübſcher Bau. Von Zimmern und 
Terraſſen genießt man eine herrliche Rundſchau auf die 
rings über Berge und Schluchten geſattelte große Stadt, 
auf den ſchiffsbelebten Hafen, auf den großartigen Puget 
Sound, auf Wälder und Schneeberge. Von deutſchen 
ſtädtiſchen Hotels kann ſich kaum eines einer gleichen 
Lage rühmen; wenige nur bieten gleichen Komfort wie 
dieſes, in einem Orte, wo bis vor gar nicht langen 
Jahren erſt die dürftigſte Siedlung beſtand. An jenem 
Abend verſchönten noch Flammeninſchriften, ein buntes 
Lichtermeer und ſternſprühende Raketen das nächtliche 
Schauſpiel. 

In der Frühe genoß ich abermals das Stadtbild. 
Es ähnelt dem von San Francisco, nur iſt es ein- 
facher in den Bauten, wenigſtens heute noch. — In dem 
Kampf um den Koffer fand ich endlich bei dem ver- 
ſtändigen Vorſtand des Eiſenbahndepots Seattle eine 
wohlwollende Hilfe. Er ſtellte feſt, daß mein Eigentum 
um 9 Uhr 20 Min. vormittags in Seattle eintreffen werde. 
Die „Spokane“ (Name einer bedeutenden Stadt im Staate 
Waſhington), deren Anweſenheit im Hafen ich zu meiner 
Erleichterung ſelber herausfand, ſollte zwar um 9 Uhr 
in See gehen, doch gelang es mir, noch im letzten 
Momente den Koffer an Bord zu ſchaffen. 
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Hüdoſt- Alaska. 


Allgemeines über Südoſt⸗Alaska. — Meine Gefährten auf der 
„Spokane“. — Verlaſſen Seattles. — Towusend und Viktoria. 
— Straße von Georgia, Vancouver⸗Küſte, Seymour Narrows. 
— Königin Charlotteſund. — Zwiſchen Frazers und Grahams 
Reach. — Greenville Kanal und Clarence⸗Straßſe. — Die 
Wrangel Narrows. — Fife Finger Lighthouſe. — Stephen 
Paſſage und Gaſtineaux Channel. — Douglas Inſel und Stadt 
mit der Treadwell Goldmine. — In Juneau. — Skaguay. — 
Fahrt auf den White⸗Paß. — Nordamerikaniſcher Truppen- 
transport. — Nach Pyramid-Harbour und auf den Davidſon⸗ 
Gletſcher. — Glacier-Bai und der Muir ⸗Gletſcher. — Durch 
Jey- und Chathamſtraße nach Killisnoo. — Chief Jack. — 
Fiſchfang. — In Sitta. — Presbyterianiſche Miſſionsanſtalten 
und die ruſſiſche Kirche in Sitta. — Perilſtraße. — Am Tatu 
Gletſcher. — Nochmals in Douglascity und Juneau. — In 
Fort Wrangel. — Das Totempole- oder Verlaſſene Dorf 
Kaſaan auf Prince of Wales Island. — Beim ۲ 
Duncan in Metlakahtla auf der Anetten-Infel. — Erſtaunliche 
Leiſtungen bei der Indianerziviliſation. — In Keetchikan. — 
Zurück nach der Inſel Vancouver. — Die Kohlenſtation Comor. 
— Ein verunglückter Maſchiniſt. — Wieder in Victoria. — 
Indianiſche Schöpfungslegende. — Totempoles, ihr Urſprung, 
ihre Bedeutung und Wirkung. — Geſchlechtsfolge in der 
weiblichen Linie. — Das „Potlach“. — Feſte und Tänze der 
Alaska⸗Indianer. — Wegweiſer für Alaska⸗Touriſten. 
Offenbar, mein Freund, willſt du jetzt von Klondike 

hören. Dann laſſe dir geſagt ſein, daß Klondike ſozuſagen 

aus der Mode iſt. Es exiſtiert noch, und zwar ſehr, allein 
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man regt ſich nicht mehr weiter darüber auf. Die guten 

- oder, wenn man will, ſchrecklichen Zeiten für den kleinen 
Goldſucher ſind dort vorüber; das Großkapital mit 
ſeinen Maſchinen it an der Arbeit. Das Großkapital 
macht weniger Geräuſch, aber mehr Gold, und zwar gerade 
an abgewirtſchafteten Stellen. Abgewirtſchaftet nämlich 
für primitives Handwerkszeug; doch bei rationellem Ab- 
bau im großen heißt es: die Menge tut's! 


Die Goldſendungen, die noch heutigen Tages über 
Skaguay in Seattle oder San Francisco eintreffen, reden 
beredt genug. Seattle iſt durch den Verkehr mit Alaska 
groß geworden. Seattle war weitſichtig. Die deutſche 
Schiffahrt hätte vielleicht unternehmender ſein können, 
obwohl ihr dies nicht vorzuwerfen iſt; dann wäre mög- 
licherweiſe ein Teil des Alaskaverkehrs auch in ihre Hände 
gekommen. Wenn einmal eine Linie drin ſitzt, iſt ſie 
ſchwer wieder herauszubekommen. Heutzutage ſetzt ſich 
aber ſo leicht nichts neues mehr nach den Staaten hinein. 


Das Gold kommt übrigens nicht nur aus dem 
Klondikediſtrikt, das ift der des Klondikefluſſes, der bloß 
einen kleinen Teil des großen YDukon-Golddiſtrikts vorſtellt 
und nebſt Dawſon, der wachſenden Kapitale des Nord- 
landes, zu Kanada und nicht zu den Staaten gehört. Auch 
die Goldwerke von Allin, nördlich von Skaguay gehören 
Kanada an, und dieſes nimmt den gediegenen Ruhm in 
Anſpruch, über das Zentrum der gelben Weltmacht in 
dieſen Strichen zu gebieten. Man ſieht, unſere engliſchen 
Vettern haben viele Gründe, es mit dem landesangrenzen⸗ 
den Halb- oder Viertelsbruder nicht vorzeitig zu ver⸗ 
derben. Im kanadiſchen Teil iſt noch Acker- und 
Gemüſebau möglich, während im überwiegenden nord⸗ 
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amerikaniſchen Gebiete, zumal nördlich des Yukonfluffes, 
dies auch für die Zukunft ausgeſchloſſen bleibt. Allein 
im Staatenteil ebenfalls findet man bis nahe Nome an 
der Behringſee ſtets wieder Gold, und im nordamerifa- 
niſchen Südoſt-Alaska ſtecken neue und alte, noch immer 
ergiebige Goldminen. 

Die Hauptſache aber iſt, daß den Kanadiern Kopf 
und Schwanz in Alaska amputiert ward. Man kann 
zu Waſſer von Caribou bis Dawſon und darüber hinaus 
bis Eagle City gelangen; dann hört freilich die kanadiſche 
Herrlichkeit auf, und der lange, lange Schwanz, der Pukon⸗ 
fluß, der ganz Alaska bis zur Behringſee durchquert, 
zählt zu Uncle Sams Machtfaltoren. Er ſtellt die einzige 
Heerſtraße durch Alaska dar, weshalb er auch ſchon weit 
mehr in den verkehrsreichen Monaten von Dampfern be— 
fahren wird, als man es in Europa denkt. Und daran 
ſchließt ſich ein anſehnlicher Dampferverkehr von Nome 
nach Britiſch-Kolumbien und dem nordamerikaniſchen 
Puget Sound. 

Und der Kopf it Südoſt-Alaska, der vom Klima 
und von Naturſchönheiten bevorzugte Teil, wo Kanada 
neuerdings durch Schiedsſpruch noch mehr Berührung 
mit der Seeküſte eingebüßt hat und wo Skaguay liegt, 
der einzige Hafen, der für das kanadiſche Dawſon offen 
ſteht, ja auf dem deſſen ganze Exiſtenz beruht und fürder⸗ 
hin angewieſen iſt. Der Anfangszipfel der kanadiſchen 
Mukonbahn, von Weſtminſter-Vancouver aus, liegt noch in 
aſchgrauer Ferne. Die kanadiſche Stadt Vancouver hätte 
die Rolle zu ſpielen vermocht, die heute Seattle zugefallen 
ill, und dazu vergegenwärtige man ſich die ſtrategiſche 
Schwächung Britiſch⸗Kolumbiens infolge der Nordweſt⸗ 
umklammerung durch die an der Süd-Landesgrenze ohne- 
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hin überlegene Union! Erfolgreicher wäre der ſtillen Arbeit 
des noch in weiter Ferne liegenden, einſt aber wohl ſicheren 
Anheimfalles von Kanada an Uncle Sam gar nicht vor- 
zuarbeiten geweſen. 

Vom Mineralreichtum abgeſehen, ſteckt ein enormes 
Vermögen an nutzbarem Holz und Tierprodukten in 
Alaska. Rußland würde ſich heute nach der ungeahnten 
Entwicklung ſehr beſinnen, es an die Staaten zu ver- 
taufen, und noch dazu, wie es geſchehen ift, für eine ver- 
hältnismäßig ſo geringe Summe. Ja, ſelbſt in den Staaten 
herrſchte damals weit verbreitete Kurzſichtigkeit. Höchſt 
angeſehene Kongreßredner erklärten es für ein Verbrechen 
gegen das öffentliche Intereſſe, auch nur einen Dollar 
für ein völlig unwirtliches Land zu opfern, aus dem nichts, 
aber auch nichts zu holen ſei! (Wer denkt da nicht an 
Deutſch⸗Weſtafrika?) Doch der geſunde und politiſche 
Menſchenverſtand bekam unter der Führung Sewards 
Oberwaſſer, und jo ging ein Land von fait Der Drei 
fachen Größe Deutſchlands, von mehr Flächeninhalt 
als zwanzig der älteren Staaten der Union zuſammen im 
Jahre 1867 aus ruſſiſcher Oberhoheit für nur 7¼ Mil- 
lionen Dollars in nordamerikaniſchen Beſitz über. Seit⸗ 
dem iſt allein an Pelzwaren und Fellen für mehr als 
60 Millionen Dollars ausgeführt worden und für eben- 
ſoviel an Lachskonſerven! Viele Millionen hat die 
nordamerikaniſche Induſtrie und Schiffahrt bereits durch 
den Import verdient. Es bezeugt die damalige 
enorme Unkenntnis in England und Kanada, dieſen Kauf 
zugelaſſen und ihn überhaupt nicht ſelbſt abgeſchloſſen 
zu haben, um ſo, von allem andern abgeſehen, die Staaten 
zu verhindern, auch von Nordweſten her, eine Landgrenze 
gegen Kanada zu finden. Angeſtellte der Hudſonbai-Kom⸗ 
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pagnie ahnten den Wert vielleicht, haben aber offenbar 
ihre Erfahrungen nicht geltend gemacht oder machen 
können. — Obwohl man annehmen kann, daß zwar unter 
ruſſiſcher Oberhoheit noch immer dort die „Große Stille“ 
herrſchen würde, ſieht man an dieſem Beiſpiel der oppo- 
nierenden Nordamerikaner doch wieder, was der igno- 
rante Fanatismus einer parlamentariſchen Oppoſition 
à tout prix, die ſich nie genug über die Beſchränktheit 
der Regierenden zu entrüſten vermag, für Schadenarbeit 
am Nationalvermögen fertig zu bringen imſtande iſt. 
Siehe alſo das Kapitel: Deutſche Kolonien! Erfreulicher⸗ 
weiſe hat ſich bei uns der geſunde Menſchenverſtand eben- 
falls nicht ganz unterkriegen laſſen, wennſchon die Glückes⸗ 
fülle der Nordamerikaner uns nicht zur Seite ſtand. 
Die Bewohner einer einzigen deutſchen Stadt von 
60 bis 70000 Einwohnern könnten das Rieſenland genau 
ſo dicht bevölkern, wie dies es heutigen Tages iſt. Die 
Eskimos und Indianer ſchätzte man beim Verkauf zu 
gleichen Teilen auf ein Drittel der Bewohnerſchaft, das 
dritte Drittel fiel auf Weiße und Miſchlinge, summa 
summarum an 30 000 Seelen. Heute nehmen die Weißen 
allein dieſe Zahl in Anſpruch, wozu noch einige tauſend 
Chineſen, einige hundert Japaner und ſogar ein paar 
hundert Neger kommen. Die Japanerzahl mag ſich in- 
zwiſchen erheblich geſteigert haben. Unter den zirka 31000 
Weißen befinden ſich 28 000 männliche Individuen. Mjo, ° 
meine Damen, wer nach ſicherern Schätzen ſucht, als ſie 
ſelbſt das Gold bieten kann — auf nach Alaska! (Unter 
uns geſagt: Ich würde Sie aber auch im Erfolgsfalle 
höchſtens um den Wohnſitz in Südoſt⸗Alaska beneiden.) 
Ein Kapitän Tuttle, der auf ſiebenzig Fuß über den 
Meeresſpiegel gehobener Klippe eine prähiſtoriſche Nieder 
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laſſung in Alaska entdeckte, ſchätzte deren Alter „zwiſchen 
vier- und vierzehntauſend Jahren“. Wir überlaſſen 
Mr. Tuttle die Verantwortung für dies Exempel, wundern 
uns aber gar nicht, jenes aus „Maſtodon-Rippen“ ton- 
ſtruierte Haus von unſern Pankeefreunden bereits als 
den „älteſten Wohnſitz der Welt“ proklamiert zu ſehen. 

Unter der Überſchrift „Das Wunderland der Welt“ 
gibt ein für Alaska⸗-Reiſende geſtiftetes nordamerikaniſches 
Touriſtenbüchlein folgende Schilderung, die ich dem er- 
ſtaunten Leſer in teils wörtlicher, teils ſinngemäßer Über⸗ 
ſetzung nicht vorenthalten will: „Poeten haben über die 
himmelſtürmenden Koloſſe der Alpen geraſt, find in ein 
Delirium über die Schönheiten des Mittelmeeres geraten 
und berauſchten ſich tatſächlich an den wein- und blumen- 
umdufteten Schätzen des Rheines, und doch — wenn alle 
dieje Länder nebſt allen dieſen Schönheiten in eins ver- 
ſchmolzen werden könnten, ſo müßte dieſe Vereinigung 
zur Bedeutungsloſigkeit zuſammenſchrumpfen, wenn man 
ſie auch nur mit einem der Hunderte von Alaska-Juwelen 
vergleichen wollte. Es iſt das Großartigſte, was es draußen 
gibt! Da ſind ſchönere Blumen in Alaska als in irgend 
einem Unionsſtaate, ein größerer Reichtum an Gemüſen 
und Pflanzen als in Indiana, mehr Holz als in Minne- 
fota, Wisconſin, Michigan, Georgia und Arkanſas şu- 
ſammengenommen, mehr Fiſche als in ſämtlichen Ge⸗ 
wäſſern Europas, mehr Gold als in den vereinigten Rali- 
fornien, Kolorado und Montana, mehr Kupfer als in 
ganz Arizona, ein reicherer Vorrat an Kohlen wie in 
Pennſylvanien, und an Petroleum wie in Texas.“ 

Gut gebrüllt, Löwe! namentlich was die Schönheits- 
und Großartigkeitseigenſchaften anbetrifft. Allein, wenn 
man die Übertreibungen abzieht, bleibt genug des Be⸗ 
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deutenden und Schönen übrig, und was von den Boden- 
und Tierſchätzen geſagt wird, mag teilweiſe ſtimmen. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Alaska im Mount 
Wrangel und Mount St. Elias vulkaniſche Berge von 
5000 bis 6000 Meter, im Mount Me. Kinley wahr⸗ 
ſcheinlich von 6000 bis 7000 Meter über Meereshöhe be- 
ſitzt, daß es vielleicht das größte Gletſchergebiet der Erde 
bildet. Nur einige Haken find dabei: die ungeheure ۳۰ 
tonie und die Entlegenheit! Der gewöhnliche Reiſende ge- 
langt gar nicht in die Nähe jener Giganten, auch der un- 
gewöhnliche kaum. Nicht einmal den Mount St. Elias 
bekommt man auf Touriſtendampfern zu ſehen. Ich hatte 
nach meiner Rückkehr von Alaska eine abermalige Reiſe 
dorthin projektiert, ſogar ſchon mein Dampferbillett be⸗ 
ſtellt; ich wollte den ganzen Yulon hinunter bis zur 
Behringſtraße und dann über See heim. Auf dringendſtes 
Abraten verſchiedener Alaska-Kenner gab ich die Sache 
auf, allerdings nicht, ohne ſpäter innerliches Bedauern 
über den Verzicht zu empfinden. Man ſagte mir, es ſei zu 
ſpät im Jahre, ich habe nur düſteres, unſichtiges, immer 
ſchlechtes Wetter zu erwarten, ſchlechte Nahrung und 
ſchlechte Geſellſchaft; die Dukonufer feien überwiegend un- 
intereſſant und ſchließlich wäre jedes Ding enorm teuer. 
Nun, dachte ich, da kannſt du alſo deine Zeit wie dein 
Reiſegeld beſſer auf freundlichere Gefilde verwenden. 
Wenn es aber noch Juni⸗Juli geweſen wäre, hätte ich es 
doch getan! Mein Geſchick, auf die Touriſtenfahrt herein 
zufallen, hat mich darum gebracht. Doch ich will nicht 
hadern, ich habe ohnehin Eindrücke mit heimgebracht, die 
ich nicht miſſen möchte. 

Man ſagte mir auch ſpäter in Vancouver allſeitig, ich 
hätte mit Südoſt⸗Alaska die Perle des Landes geſehen, 
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und da diefe Perle in der Regel jo vom Himmel ۸ 
zu werden pflegt, daß die meiſten Reiſenden ſprechen 
müſſen: „Ja, ſchön muß es ſein, wenn wir nur etwas 
weiter über unſere Naſenſpitze hinaus unſere bereitwillige 
Bewunderung hätten ausdehnen können,“ — ſo kann ich 
über die Behandlung ſeitens der Alaskagötter nicht klagen. 
Faft ſteter Sonnenſchein und nur ein einziger ausgeiproche- 
ner Regentag! — „Unverſchämtes Glück!“ höre ich im 
Geiſte jo manchen enttäuſcht heimgekehrten Alasta-Tou- 
riſten knurren. 

Lieber Leſer, wenn du nicht zu bequem biſt, auf der 
Karte nachzuſehen, was ich — nimm's mir nicht übel — 
in der Regel von dir annehme, ſo wirſt du bei Ausübung 
dieſer Tugend finden, daß Südoſt⸗Alaska etwas nördlich 
von Port Simpſon ungefähr beim 50. Grad nördl. Breite 
beginnt und etwa bis zum 60. Grad reicht; das entſpricht 
bei uns ungefähr der Breite zwiſchen Frankfurt a. M. 
und Stockholm. Es wird lange nicht ſo kalt wie in dieſem 
uns vertrauten Striche, und dennoch kommt es einem bei 
weitem nördlicher vor; man bleibt deshalb in einem Stau- 
nen über die Uppigkeit des Pflanzenwuchſes, die Schönheit 
und Größe der Wieſenblumen. Ahnlich ergeht es uns 
in dem vom Golſſtrom beeinflußten nordweſtlichen Nor- 
wegen. Dasſelbe bewirkt für Südoſt⸗Alaska der hier 
auslaufende warme Japanſtrom. 

Die Leute lieben den Winter faſt mehr als den Som- 
mer, weil man dann oft klare Luft ohne ſtrenge Kälte 
hat. Das gilt freilich nicht für das Pukontal oder gar 
Nome an der Behringſtraße, dort iſt es des Winters 
fürchterlich. Dunkelheit, enorme Kälte und heulende 
Schneeſtürme. Aber wer ſo mit uns, im Juli, durch dieſe 
grünen, klarſtrömenden Engen geglitten wäre, vorbei an 
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den unermeßlichen, ſchweigenden dunklen Nadelholz- 
wäldern, über die geheimnisvoll die wolkenumſpielten, 
blendenden Gletſcherhänge und Schneehäupter ſchauen, der 
hätte auch gejagt, es ift herrlich! Und dann wäre er weiter- 
geglitten über landſeeartige Breiten, beſät mit Inſeln, 
gleich der berühmten japaniſchen Inlandſee, und abermals 
hinein in enge Kanäle, zwiſchen einer ſchier unerjchöpf- 
lichen Fülle von Eilanden, mit wechſelnden Szenerien 
in der ganzen Skala, die zwiſchen der Idylle und der Er⸗ 
habenheit liegt. Schließlich an den Grenzen der vegetativen 
Natur faſt das Schönſte: Muirgletſcher und Gletſcherbai! 
Oft wolkenverhüllte, kahle Zackenketten aus Schneemänteln 
in der Ferne ſtarrend, davor die von Moränen gejäum- 
ten und auf den Randflächen teils dunkel gefärbten 
Rieſen-Eisſtröme, begrenzt durch phantaſtiſch zerriſſene 
und zerklüftete Stirnmauern, von denen zeitweilig unter 
Donner Eismaſſen in die aufſpritzende See abſtürzen, 
die in ihrer Menge ganze Ortſchaften bedecken könnten. 

Und die Sonne läßt den Himmel ſich lichtblau auf der 
Buchtfläche widerſpiegeln. Vorſichtig dampfen wir zwi⸗ 
ſchen dieſen ſchweigenden Trümmermaſſen des Gletſchers. 
Majeſtätiſch ſegeln einzelne ins Meer hinaus, auf deren 
glitzerndem Rücken Seevögel raſten und deren Spalten 
grünlich oder in einem berückend ſchönen Tiefblau leuchten, 
und dann wieder drängen ſie ſich zu dichten Brocken und 
Schollen zuſammen, die, mit leiſem Knirſchen und 
Rauſchen durcheinander ſchwankend, von der Bugwelle 
beiſeite geſchoben werden. Hier und da treffen wir auf 
einſam im Kanu die Eisfiſcherei betreibende Indianer, 
die dem ſelten geſchauten, großen Schiffe mit weit auf⸗ 
geriſſenen, dunklen Augen nachſtarren. 

Dieſe, durch die meiſt, doch nicht immer kalten, aber 


Sitdoft Alaska 169 


immer zarten Farben des Nordens getönten Bilder find 
es, glaube ich, die im Verein mit der Nachthelligkeit den 
nachhaltigſten Eindruck auf uns machen; ſie machen ihn, 
da ſie in Wirklichkeit geſchaut uns ſo neu ſind. Ich bin 
ſonſt der Meinung, daß in der Schweiz noch Schöneres, 
in Norwegen noch Grandioſeres ſich bietet, und namentlich, 
wo es um Vereinigung von Natur und Kultur ſich handelt, 
europäische Szenerien durch keine anderen der Welt über- 
boten werden; allein dies Alaska hat zweifellos ſeine Eigen- 
art, die man über das übliche blinde Vergleichen weniger 
vergeſſen ſollte. Nicht zu leugnen bleibt die Monotonie 
der tagelang ſich folgenden Küſten und Felsinſeln, die 
immer wieder mit demſelben lückenloſen, dunkelgrünen 
Nadelkleide bedeckt ſind. Nicht zu leugnen bleibt das 
Häßlich-Melancholiſche der geiſterhaft weißen Striche, mit 
denen der Urwald auf weite, weite Strecken ſchraffiert 
ift, diefe ſtehenden, durch Brände oder Krankheit ge- 
mordeten und geſtorbenen Bäume, Leichen, die nicht fallen 
können, weil das vegetariſche Leben ſie zu enge umſtrickt 
hält. Nicht zu leugnen bleibt ferner das viele ۰ 
pathiſche des lüſternen Pioniertums der kaukaſiſchen Raj- 
ſen, ſowie das Plumpe, Schmutzige, faſt Tieriſche der 
einheimiſchen indianiſchen, aber durchaus mongoliſch ge⸗ 
prägten Stämme. Aber anderſeits: Welche Gewaltigkeit 
packt uns wieder an aus dieſer Monotonie! Wie beſchäftigt 
es die Phantaſie, ſich die Undurchdringlichkeit, das 
Unerforſchtſein dieſer Wälder vorzuftellen, die Jahr- 
tauſende ſo teilnahmslos abweiſend verharrt haben, wie 
heute, während Natur und Kultur an andern Punkten 
unſeres Planeten von Umwälzung zu Umwälzung ge⸗ 
trieben wurden. Wir wiſſen, hier herrſchen noch Adler 
und Grizzlybär; in den ſchäumenden Strömen, zwiſchen 
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Felsblöcken und geſtürzten Bäumen, drängen ſich Lachſe 
zur Laichzeit, Rücken an Rücken, faſt eine Brücke bildend; 
Scharen mächtiger Halibuts füllen die Buchten, und vor 
ihnen ſpritzt die Waſſerſäule des gigantiſchen Wals. 

Wo die Schlote qualmen und unter dem rollenden 
Krachen des Dynamits dunkle Wolken aus waldentblößten 
Anhöhen emporſteigen, dort ahnen wir den Fleiß und 
die Intelligenz, aber auch die Gemeinheit derjenigen, die 
unſeres Blutes ſind. Wir kommen in die Holzſtädte, die 
mitten zwiſchen verkohlten Baumſtümpfen und Geſtrüpp 
in den Urwald verlaufen, deren Häuſer und Kirchen nicht 
nur aus Brettern beſtehen, ſondern die auch nur hölzerne 
Straßen, Trottoirs ſowie Fahrdämme beſitzen; und gleich 
neben dieſen Holzwegen wird alles nach etwas Regen 
unergründlicher, krautüberzogener Sumpf und Moraſt. 

Wir ſehen die Indianerweiber in den Städten in 
ihren ſchmutzigen, aber durch Farben maleriſchen Röcken, 
den Oberkörper und Kopf oft in ſchwarze Tücher gehüllt, 
reihenweiſe auf dem Boden kauern, wo fie bunte ۰ 
Kurioſitäten zum Verkaufe an die Fremden um ſich ۰ 
gebreitet haben, namentlich geflochtene und gefärbte zier- 
liche Körbe und Körbchen, deren beſſere mit bewunderns⸗ 
werter Geſchicklichkeit hergeſtellt find. Dazu kommen die 
Nachahmungen der kurioſen grobgeſchnitzten und bemalten 
„Totempoles“, Felle, Geweihe, perlenbeſtickte Leder 
mokaſſins uſw. Die indianiſche Hausinduſtrie ift durd- 
aus nicht unbedeutend, und einiges davon, wie z. B. die 
kunſtvoll gefärbten Körbchen und geſchnitzten Arbeiten 
aus dem Elfenbein des Walroßzahnes, iſt ganz allerliebſt. 

Doch auch andere Indianer ſehen wir, deren die 
Humanität, meiſt auf dem Boden der chriſtlichen Miſſion, 
ſich annahm. 
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Es wird immer jo viel auf das Vergebliche und 
Schädigende der Miſſion geſcholten. Aber, wo ſind denn 
die andern, die ſich uneigennützig dem Wohlfahrtsdienſte 
an niedrigſtehenden Völkern widmen? Den jeweiligen 
amerikaniſchen Regierungen darf man bezüglich ihrer 
Indianerbehandlung auch nicht allzuviel Menſchenliebe 
nachrühmen. Hingegen ſieht man in Alaska wohlgehaltene 
private Miſſionsſchulen und Pflegeanſtalten, Indianer 
wohnungen, in denen eine ordentliche Hausfrau ſchaltet, 
und die mehr Komfort beſitzen als recht viele deutſche 
Arbeiterwohnungen; ja, ich bin — ich komme noch dar- 
auf zurück — in einer Stadt geweſen, die lediglich durch 
einen ſchottiſchen Geiſtlichen gegründet ift, in der ſonſt 
kein Weißer wohnt, und wo Zucht, Ordnung und wachſen— 
der Wohlſtand ſich untrüglich verraten. 

Was wir ſchließlich als eine Spezialität Alaskas 
finden, das find jene fratzenhaften „Totempoles“, die felt- 
jamen Holzpfähle und Holzſaͤulen, deren verzerrte Fi- 
guren keine Idole ſind, ſondern die Wappen der Sippe 
bezeichnen, vor deren Hütten ſie ſich erheben. Das Wort 
Totem entſtammt der Sprache der Algonkin -Indianer. 
Die Ausſtellung in St. Louis ward mir in mancher Be- 
ziehung verdrießlich. Man hatte dort alles zuſammen⸗ 
geſchleppt, was aus den Staaten zuſammenzuſchleppen 
war; man hatte mir ſozuſagen den Rahm von der Milch 
genommen, und u. a. die Totems und ihre beſten Schnitzer, 
die Tlingit-Indianer, durch illuſtrierte Blätter in Europa 
plöplid populär gemacht | 

Ich weiß es zwar, daß es ein ganz anderes Ding iſt, die 
Totempoles im Verein mit Indianergräbern geſpenſter⸗ 
haft aus dem Urwalddunkel Alaskas auftauchen zu ſehen, 
als ſie in ſauberer Aufſtellung auf einem modernen 8۰ 
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ſtellungsterrain in eiliger Gleichgültigkeit zu erblicken. 
Dieſe Totempoles, zu denen ich im Abenddämmern, be- 
graben vom Geſtrüpp und den dornigen Blättern der 
Lykopodien, nahe einem verlaſſenen, im Walddickicht ver⸗ 
ſunkenen Dorfe vordrang, haben mir eines der unheim— 
lichſten und gleichzeitig poetiſch reizvollſten Bilder meiner 
ganzen Reiſe hinterlaſſen. 

Alle diefe Züge, die ich in Kürze hier ſkizziert habe 
und nun chronologisch ein wenig ausführlicher behandeln 
will, werden den Leſern vielleicht eine ungefähre Vorſtellung 
jenes merkwürdigen Goldlandes des äußerſten Weſtens er- 
weckt haben. Nicht jedem, der in die Ferne ſchweifen will, 
rate ich die weite Reiſe dorthin an. Größeren Genuß wird 
ihm, wie ich es ſchon andeutete, in jeder Beziehung die 
Nähe bieten; doch dem ernſten Forſcher ſowie dem, der 
im Monotonen die Erhabenheit, im Einſamen die Poeſie 
zu finden vermag, dem gewährt Alaska oft bleibendere 
Funde als dem Goldſucher. 


ubermäßig groß war die „Spokane“ nicht; 200 Paſſa⸗ 
giere hätten ſich erſt preſſen laſſen müſſen, um unter⸗ 
zukommen; deren etwa 80, die wir zählten, genügten 
vollkommen, um das Schiff ohne zu große Unbehaglich⸗ 
keiten zu füllen, wennſchon ich durchaus nicht den aller⸗ 
letzten Platz erwiſcht hatte. 

Allmählich lebte ich mich in meine Umgebung ein: 
einige reiche nichtchriſtliche und chriſtliche, vierteldeutſche 
und ganz nordamerikaniſche Familien aus San Francisco 
und Umgegend; ſolche aus dem fernen Often, die von 
St. Louis über Kanada heimreiſen wollten; verſchiedene 
Lehrerinnen aus Kalifornien und Saltlake-City, nebſt 
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ſonſtigen unbeſcholtenen Einzeldamen; ein engliſcher 1۲ 
zier, der Swell und Beau des Schiffes, dem, mit Aus- 
nahme einiger junger Ladies, die Geſellſchaft offenbar 
nicht auf der von ihm beanſpruchten Höhe ſtand. Ich 
war der einzige Reichsdeutſche, neben einem Jüngling 
aus Frankfurt a. M., von dem ich aber nicht wußte, 
ob er deutſch ſein wollte. 

Doch halt! noch ein halber Landsmann war da, ein 
penſionierter k. k. Richter aus Mähren. Dieſer konnte für 
das größte, vielleicht einzige Original an Bord gelten. 
Körperlich beſaß er eine auffallende, gedrungene Kürze 
und dabei einen einſamen, hauerartigen, außerordentlich 
entſtellenden Zahn. Er vernachläſſigte ſich vollkommen, 
erſchien immer in demſelben braunen, ſchäbigen Anzuge, 
mit derſelben hellgrün karierten, ſchmierigen Krawatte 
und aß mit dem Meſſer. Dazu ſprach er nur ſehr wenig 
Engliſch. Über feine Eigentümlichkeiten konnten die Ladies, 
die ſich anfangs aus einem gewiſſen Mitleid mit ihm 
zu unterhalten gedachten, nicht hinwegkommen. Er wollte 
aber auch gar nicht unterhalten ſein und machte auch mir 
die Verſuche dazu ſchwer. Dabei hatte dieſer alte, gut- 
mütige, wißbegierige Junggeſelle, deſſen Hauptunglück es 
offenbar war, keine ihn erziehende Frau bekommen 
zu haben, einſam und für ſich große Teile der Welt, 
namentlich den Orient bereiſt. 

Der Kapitän war wenig gefällig. Der allmächtige 
„Purſer“ (Zahlmeiſter) beſaß die nordamerikaniſche Gleich 
gültigkeit gegen fremde Intereſſen, ſobald fie nicht von 


jungen Damen geltend gemacht wurden. Am mürriſchſten 


(auch mit letzterer Ausnahme) gab ſich der Erſte Offizier, 
ein weißhaariger Greis. Er hatte bereits einen „Tatte⸗ 
rich“, der ihm bei Tiſch kaum Meſſer und Gabel an den 
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Mund führen ließ. Ich ſchätzte fein Alter auf ſiebzig; es 
ward mir aber glaubhaft verſichert, daß es ſchon an die 
achtzig reiche. In ſolchem gefährlichen Fahrwaſſer konnten 
die Paſſagiere dies kaum als beruhigenden Sicherheits- 
faktor erachten. Vielleicht vertraute die P. C. S.⸗Geſell⸗ 
ſchaft ſeiner Erfahrung. Von den übrigen Offizieren bekam 
man wenig zu ſehen. Im Rauchzimmer waren die Be- 
rechtigungspapiere von jedem von ihnen öffentlich an- 
geſchlagen. Bei uns hätte dies kaum einen Zweck, mög- 
licherweiſe wirkt es ermutigend auf nordamerikaniſche 
Paſſagiere. 

Auch dem zahlreichen Steward-Perſonal an Bord 
der „Spokane“ ſeien einige Worte gewidmet. Am un⸗ 
angenehmſten war mir mein deutſcher Tiſchſteward, dem 
Katzenbuckeligkeit und Unverſchämtheit zugleich aus den 
Augen leuchteten. Die übrigen bekümmerten ſich um die 
Paſſagiere genau ſoviel und ſolange, wie es dem knappſten 
Maße ihres Kontraktes entſprach, alſo vermutlich lauter 
Union-Leute. Höflichkeit in unſerem Sinne kennen fie über- 
haupt nicht; das feint mir freilich noch immer erträg⸗ 
licher als katzenbuckeln. Sie bedienen in fliegender Eile, 
um ſchnell fertig zu werden; dies machen ſie auch in den 
Hotels ſo. Alſo, Fremdling, hüte deinen Teller, auf daß 
er dir nicht halbgeleert unter der Naſe verſchwinde! Außer 
den Mahlzeiten haben ſie wenig für die Paſſagiere zu tun; 
dann wird alles geſchloſſen. In gewiſſen Stunden blieb 
jedoch die „Bar“ geöffnet. Ebenfalls erhielt man nach 
verſpäteten Landausflügen dennoch ſerviert, was für nord- 
amerikaniſche Verhältniſſe ein großes Entgegenkommen 
bedeutet. 

Wenn die Schar der Stewards ſich abends dem eigenen 
Amuſement überlaſſen konnte, verpflanzte ſie dies nach 
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hinten, unmittelbar unter reſp. an die Sitze der Paſſa⸗ 
giere. Dort tollten ſie, als ob ſie die „Spokane“ zu 
ihrem Privatvergnügen gechartert hätten, und ließen ihren 
„muſikaliſchen“ Gefühlen mit Banjo-Geklimper, Pfeifen, 
Trampeln uſw. freien Lauf. 

Die Innenräume unſeres Dampfers waren recht 
hübſch, praktiſch und boten Platz genug; deſto mehr haperte 
es mit dem zum Luſtwandeln verfügbaren Oberdeds- 
raum. Das iſt überhaupt charakteriſtiſch für nord- 
amerikaniſche Fahrzeuge: auf Koſten breiter, angenehmer, 
geſchloſſener Räume fallen die Umgänge der etagen— 
förmigen hohen Aufbauten, in denen man wohnt, äußerſt 
ſchmal aus. Durch die Deckſtühle wurden die Paſſagen 
völlig gehemmt. Wer gern fröhlich auf und ab trabte, 
kam ohne zahlloſe „I beg your pardon“ nicht davon. 
Etwas Nachahmenswertes war der „observationroom“. 
Solche mit großen, eine freie Umſicht geſtattenden Fenſtern 
verſehene Beobachtungs-, d. h. Ausſichtsräume finden wir 
in den Staaten und in Kanada nicht nur auf Bahnen, 
ſondern ebenſo häufig auf Exkurſionsdampfern, Dampf- 
fähren uſw. Man ſitzt in den beliebten Fauteuils à la 
Pullman oder wie auf der „Spokane“ in angenehmen 
Doppelſitzen mit den Klapptiſchen davor. 

Nur geraucht durfte nicht darin werden, und das 
blieb mir ein ſteter Schmerz. Wenn man aber ſieht, 
wie in einem nordamerikaniſchen Smokingroom geraucht 
wird, und der der „Spokane“ machte keine Ausnahme, 
ſo kann man es den Damen nicht verargen, wenn ſie ſich 
dem Anblick auf Tiſchen prunkender Stiefelſohlen und der 
männlichen Blindheit gegen wohlmeinend aufgeſtellte 
Spucknäpfe nicht ausſetzen wollen. 

Ach, ich ſagte es ſchon wiederholt, wie häufig ich als 
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freier Deutſcher mich an den perſönlichen Unfreiheiten 
im Lande der Freiheit geärgert habe. Auf der „Spokane“ 
gab es gleichfalls keinen Mangel an Vorſchriften. Dem 
Rauchen war ſelbſt in Gottes freier Natur Feſſeln an- 
gelegt, ſo daß man auf den verſchiedenen Decks, auf denen 
man immer nur „von hier bis hier“ und nicht darüber 
hinaus rauchen durfte, ganz irre wurde, wo man frevelte 
und wo nicht. Schließlich nahm man fih europäiſche Frei- 
heit und rauchte überall dort, wo man's gewohnt war, wozu 
man ſich um jo mehr berechtigt fand, als es der Mann- 
ſchaft nicht verboten zu fein ſchien, bei offenen Ladeluken 
und zwiſchen Strohſchütten unter Deck ihre Pfeifen zu 
rauchen. 

Dffene Ladeluken auf einem der heiligen Verſicherung 
nach lediglich für die Freuden vertrauensvoller Paſſagiere 
beſtimmten Exkurſionsdampfer? Ja, das war eben der 
ſmarte Pfiff der Sache! Wir entdeckten bald, daß wir 
erft ſehr in zweiter Linie Vergnügungs-, in erſter Linie 
aber Frachtdampfer ſeien. Bei Uncle Sam darf man 
ſich nie etwas einbilden — wie wahr iſt das! 

Die Konſequenz war: wir verſpäteten uns regel mäßig, 
ſo daß wir nachts das nicht zu ſehen bekamen, was wir 
am Tage hätten bewundern jollen; wir hielten uns dort 
lange auf, wo wir froh waren, wieder an Bord kommen 
zu dürfen, und wo man zu genießen gedachte, hatte man 
ſchleunigſt durchzutraben, um die Abfahrt nicht zu ver⸗ 
ſäumen. Zu Landausflügen an beachtenswerten Punkten 
war nichts vorgeſehen, bis auf ein paar einfache Mus- 
bootungen und eine Eiſenbahnfahrt auf den Whitepaß, die 
durch ihre einſtigen Schrecken bekannte Straße nach Klon 
dite hinauf. — Bluff! — Wenn die Natur nicht zu⸗ 
verläſſiger geweſen wäre als die Unternehmer, würde man 
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geſagt haben: Schade ums Geld! Aber ein vom lieben 
Gott ſo eigenartig ausgeſtattetes Stück Schöpfung bringt, 
mit Bräſig zu reden, über jeden „Hofjungens-Arger“ 
hinweg. 

Ich habe die disziplinierte Ergebung der Nordameri⸗ 
faner öfter erwähnt. Ein „Aufmucken“ wie der Berliner 
es ſofort ausübt, kennt er gar nicht. Das iſt Tugend und 
Laſter. Wenn wir aufgemuckt hätten, würden wir und 
ſpätere ahnungsloſe Alaskapilger gutes davon gehabt 
haben. Wir muckten alſo nicht auf. Viele meinten, daß 
die Sache ſo ganz all right ſei, und andere, die ſie denn 
doch nicht völlig all right fanden, begnügten ſich mit 
einem Achſelzucken. Freilich ward ihnen das erleichtert 
durch den Trieb zur Haſt, der, unbehindert durch geiſtige 
Vertiefung, wie ſie ſo mancher Deutſche liebt, faſt allen 
im merkwürdigen Gegenſatz zu jener ſtoiſchen Ergeben 
heit innezuwohnen pflegt. Der „wahnſinnige Hering“, 
deſſen Herumrennen uns zum vielverwendeten Gleich⸗ 
niſſe dient, muß in den Staaten gezüchtet worden ſein. 
— Kaum hatte die „Spokane“ irgendwo und zu irgend- 
einer Zeit angelegt, ſo ergoß ſich die ganze Schar der 
Reiſenden in rätſelhaft beſchleunigtem Tempo zu irgend- 
einem Punkte, der angeblich geſehen werden mußte, und 
rannte dann in der gleichen grund- und genußloſen Eile 
wieder zurück. Jetzt wußte ich es alſo: Sie murrten 
nicht über die unerhört unprogrammäßigen Beſchleuni⸗ 
gungen der „Spokane“, weil juſt dies ihrem Tem⸗ 
veramente lag. 

Die Verpflegung war nicht ſchlecht, zumal reichhaltig 
genug. Die Suppen überpfefſerte man freilich, Fleiſch und 
Gemüſe wurden wenig nach deutſchem Geſchmack bereitet; 
dazu noch allerlei Fremdes, nur teilweiſe Erfreuliches. 

Wilde, Amerila-Wanderungen, bb. I1, 12 
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Am erfreulichſten an amerikaniſchen Tafeln find in der 
Regel Obſt und Sahne. O, dieſe ſchon einmal gerühmte, 
prächtige Sahne! Selbſt auf der Alaskafahrt erhielten 
wir ſie. 

So brachte man denn zirka einen halben Monat, alles 
in allem mit einem Koſtenaufwand von ungefähr 700 
Mark, im ganzen erträglich zu. Wer ſich viel mitnehmen 
wollte, konnte allerdings mit großer Leichtigkeit mehr 
anlegen, boten die Indianer doch geſtickte Stücke zu 
300 Mark an und wurden auch ſolche los. Die bei den 
Mahlzeiten faſt ausſchließlich Waſſer trinkenden Nord- 
amerikaner ſchlagen mittels dieſer Entſagung einen er- 
heblichen Teil der Koſten, die ein Deutſcher ſich zu machen 
pflegt, wieder heraus. — An Trinkgeld wird übrigens 
nicht geſpart. Der Nordamerikaner gibt nicht bei ſo 
häufigen Anläſſen wie wir, allein, wenn er gibt, meiſt 
nach einem uns recht unnötig generös erſcheinenden 
Maßſtabe. 

Wir vertrugen uns ganz gut untereinander. Von 
Cliquenbildungen wußte man weniger als auf dem win- 
zigſten deutſchen Paſſagierdampfer. Nur der noble Eng- 
länder nebſt ein paar Miſſen cliquelte. Dabei war es 
ſpaßig zu beobachten, wie er ſich vercliquelte, d. h., wie 
er Geiſter, die er gerufen, nicht los werden konnte, um 
fi) noch begehrenswerteren, aber ſpäter ausfindig ge 
machten widmen zu dürfen. Er lag immer in Decken 
gehüllt nachläſſig im Kreiſe einiger Schönen. Und die 
Damen? Sogenannte militärfromme deutſche Backfiſche 
hätten keinen größeren Leutnantskultus treiben können, 
als dieje durchaus angelſächſiſchen Mädchen, und die aus- 
ländiſche „Feinheit“ wirkte auf fie desgleichen beſtechend, 
ebenſo wie fein Rühmen, daß er gegen die Freiheits⸗ 
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kämpfer im Burenlande gefochten habe. Schelten wir alſo 
unſere deutſchen Mädchen nicht zu ſehr; wenn Adam gwei» 
farbiges Tuch getragen hätte, wäre dies Eva auch lieber 
geweſen. 

Mir waren die Damen des Schiffes nur in einem 
Punkte fatal. Man konnte nie an die zwei einzig ver⸗ 
fügbaren Schreibtiſche mit ihrer verſchwenderiſchen Fülle 
goldgepreßten Schreibmaterials gelangen — von früh bis 
ſpät ſaßen ſchreibwütige Ladies davor, die dann den 
Papiervorrat nebſt einer fürchterlichen Unmenge von An- 
ſichtspoſtkarten auch glücklich bis zum letzten Neft ver- 
arbeiteten. Ernſthaft muſikaliſche Talente ſchien es nicht 
unter ihnen zu geben. Unſere geſamte Muſik wurde von 
zwei beſcheidenen, aus San Francisco engagierten jungen 
Mädchen beſorgt, die zu den Mahlzeiten und abends eine 
Stunde auf Gitarre und Mandoline ganz niedlich klim⸗ 
perten. 


* * * 


Es war alfo am 5. Juli. Seattle blieb im Nebel gu- 
rück. Ein kalter Wind ſtrich über die blaue See. Zur Linken 
trat über den Nadelholzwaldungen die ſchneebedeckte 
Olympiſche Bergkette, die das vorſpringende Küſtenfeſtland 
ſäumt, immer prächtiger hervor. Sie gipfelt in dem un- 
gefähr 2700 Meter hohen Mount Olympus. Beim Ein- 
tritt in die Juan de Fuca-Straße, die das peninſulare 
ſüdliche Feſtland von der britiſchen Inſel Vancouver 
trennt und die den ſtark befeſtigten Zugang zum Puget 
Sound-Gebiet darſtellt, liefen wir zunächſt den Hafen von 
Townsend an. Dieſes terraſſenförmig am Bergufer hin⸗ 
gelagerte Städtchen ward einſt, als vortrefflicher Hafen, 
mit großen Zukunftshoffnungen gegründet, doch die binnen 
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gelegenen Plätze — zuerſt Tacoma — bewieſen wieder, 
daß der Umſchlagsverkehr nach möglichſt weit an Hinter- 
land- Bahnverbindungen heranziehenden Punkten guter 
Waſſerſtraßen ſtrebt. 

Prächtig glitzerte im Hintergrund die über 4400 Meter 
meſſende Pyramide des Mount Rainier. Dann dampften 
wir nach dem gegenüberliegenden Victoria, der auf der 
Inſel Vancouver gelegenen Hauptſtadt Britiſch-Kolum⸗ 
biens. 

Als ich hier unſerem Konſul an Bord eine gute Bi- 
garre anbieten wollte, wurde dies nicht ausführbar, da 
der Steward im fremden Hafen keine ſteuerbaren Waren 
abgeben durfte. Nicht eine einzige Zigarre! Auch eine 
angenehme Einrichtung moderner wirtſchaftspolitiſcher 
Zwickmühlen. Der äußerſt kalte Juliwind trieb mich nach 
Verlaſſen Victorias bald zu Bett. Am nächſten Vormittag 
vollendeten wir die Paſſage durch die Straße von Georgia, 
und damit die erſte Hälfte des Waſſerweges zwiſchen der 
britiſch-⸗kolumbianiſchen (kanadiſchen) Feſtlandküſte und 
der Oft- (inneren) Seite der über 33 000 Quadratkilometer 
großen Wald- und Berginſel Vancouver. Mittags erreichten 
wir die wunderſchönen Seymour Narrows, eine enge, ۳ 
ter-inſulare Waſſerpaſſage, an der im Innern zur Linken 
der höchſte Gipfel der mächtigen Hauptinſel, der ۳۳ 
ummantelte, nahe 2300 Meter hohe Victoria-Pik ins Blau 
ragt. Sonniges Wetter wechſelte mit Nebel und Kälte. 
Dann und wann ſtürmten Böen über das ſchäumende, grau- 
grüne und ſtark ſtroͤmende Waſſer. Die unaufhörliche Be- 
gleitung auf Feſtland, Inſeln und Inſelchen bilden graue 
Felſen, Berge und Tannenwälder mit ihren ſtrichartig ge⸗ 
rade und hochauſſtrebenden Stämmen. Sanſtere Strecken, 
eine einzelne Siedlung, ein paar am Waldrand eingeniſtete 
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Holzhäuſer kommen wohl gelegentlich dazwiſchen. Über- 
wiegend aber finden wir ganz unbewohnte, unermeßliche, 
wilde Einſamkeit, als ob man an einer noch unerforſchten 
Südſeeinſel entlang führe. Die grünen Berge an der 
Enge und ſpäter ſind ſchon recht hoch; dahinter und in die 
Zwiſchenräume ſchieben ſich noch höhere, nackt und zackig, 
mit Schneefeldern bedeckt und von Schneerinnen geädert. 
Oft unterbrechen Tauſende von hellgrauen, kahlen Baum- 
geſpenſtern das ſonſt unabſehbare grüne Wipfelmeer. 
Auf der Breite des Königin Charlotte-Sundes ſetzte 
eine ſanfte Dünung von vorn ein, in der das Schiff 
ſtampfte. In die landſeeartige Fläche erſtreckte ſich an 
Steuerbord, wie die engliſchen „Needles“, nur weit zahl- 
reicher und immer kleiner werdend, eine Fülle von Fels- 
inſeln und Brocken. In den Engen ſtreichen wir zeit⸗ 
weilig dicht unter den Steilbergen hin. Möwen ſchießen 
über das grüne Waſſer. Ein Windhauch hat die ſtangen⸗ 
artigen Stämme hier wild durcheinander geſchichtet, dort 
zwängt ſich verfilztes Buſchwerk an die veräſtelte Bucht. 
In der Fernſicht blauendes Waſſer, die im ſteten Wechſel 
kuliſſenartig fih einſchiebenden Vorſprünge der ۰ 
küſten, nun wieder leuchtend grüne Wieſenflecken an einem 
Bach und weiße Kaskaden geſchmolzenen Schneewaſſers. 
Auf meine Bitte, einen Blick in die Karte zur 
Orientierung tun zu dürfen, erwidert der eisgraue Erſte 
Offizier kurz: „It is not allowed“ — das ſollte die 
Deviſe der Staaten fein! Und der Kapitän erklärt: „Sie 
hätten ſich ja ſelbſt eine beſſere Karte mitbringen können.“ 
Überhaupt iſt von den Offizieren kaum eine Auskunft zu 
erlangen; ſie leben viel abgeſchloſſener als bei uns, was 
ja an ſich bei einer ſo gefährlichen Route etwas für ſich 
haben kann. Die Hauptberührungspunkte der Fahrt 
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werden veröffentlicht, aber über ſonſt intereſſante Stellen, 
Berghöhen uſw. erfährt man nichts. Wo die grünen 
Lichtungen und Waſſerfälle ſind, wirkt das Landſchaftsbild 
am reizvollſten. Das hellgrüne Waſſer der Flußmündun⸗ 
gen erſcheint wie abgeſchnitten gegen das dunkelblaue der 
Fiorde. Wir begegnen einem von Alaska kehrenden 
Dampfer; ſein Rauch zieht ſchattenwerfend über die be- 
wegte, ſmaragdene See. Er führt den Namen „Hum— 
boldt“, wohl der populärſte deutſche Name auf der ge- 
ſamten Weſthemiſphäre. 

Lilaſchimmernde Felsblöcke, ſeeartige Erweiterung in 
alpiner Umrahmung eine größere Station, Segelboote, 
Klippen mit einem rotbedachten, weißen Leuchtturm dar- 
auf. Es iſt am 7. Juli abends; wir haben auf dem, zwiſchen 
der norwegiſch tieffjordartig zerriſſenen Feſtlandküſte und 
unzähligen Inſeln und Schären nordwärts ſich ſchlän⸗ 
gelnden Wege die Inſel Vancouver ſchon nach dem Char- 
lotteſund hinter uns gelaſſen, haben offene Weiten nach 
dem Pacific zu paſſiert, find wieder hinter den Schutz 
wällen der Inſeln verſchwunden und ſo durch die Engen 
von Frazers und Grahams Reach, bei der bedeutenden 
Prinzeß Royal-Inſel, und durch den Greenvillekanal an 
die Mündung des Skenafluſſes gelangt. Wir laufen an den 
Plätzen: Port Simpſon und Ketchikan vorbei, ebenſo nach 
Paſſieren der Clarenceſtraße an der umfangreichen Prince 
of Wales-Inſel, am wichtigen Fort Wrangel. Während 
des nebligen 8. Juli, den aber die Sonne immer wieder 
verklärte, dampften wir vormittags durch die Wrangel 
Narrows, deren Umgebung um jo anmutiger wirkte, als 
auf flachen, grünen Niederungen ſich dicht geſchloſſene 
Tannenwaldungen üppig drängten, ohne die abgeſtorbenen 
Stämme der Bergwaldungen zu zeigen. Die häufigeren 
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Niederlaſſungen fielen durch ſtattliche Holzgebäude auf 
ſowie durch Sägewerke und Brücken der den Fang und 
die Verarbeitung von Fiſchen betreibenden Anſtalten. Eine 
Reihe von Gletſchern der Coaſt Range lugten aus den 
Wolken am Feſtlande zur Rechten. Prachtvolle Inlets 
— Fjorde — führen zuweilen an ihren Fuß. Nachmittags 
befanden wir uns abermals an maleriſcher Breite beim 
Fife Finger Lighthouſe, das fichtenumgeben auf einem 
Felſen trotzt. Stolz wehte das Sternenbanner auf dem 
ſauberen, weißen Bau. Ahnliche größere und kleinere 
Waldinſeln folgten; die ganze Szenerie rief mir die 
japaniſche Inlandſee ins Gedächtnis. 

Schwermütig warnte ein großes, im Fahrwaſſer 
liegendes Dampferwrack. Gegen Abend erblickten wir den 
erſten großen Gletſcher in der Nähe, den Sum Dum 
Glacier. Das Sonnenlicht ſtrich ſchräg über trei- 
bende Eisblöcke, über grüne Inſeln, Berge mit 
ſchweizerartig anſtrebenden Tannenwäldern und ſaftig 
leuchtenden Matten dazwiſchen auf den Höhen. ۰ 
mittags fand an Bord eine Übung nach der Feuerrolle 
mit Ausſchwingen der Boote ſtatt. Eine großartige ۰ 
ſchaft, durch die Seeabzweigungen etwa dem Vierwald⸗ 
ſtätterſee gleichend, obwohl nicht an die Umrahmung des 
Urnerſees hinanreichend, entrollte ſich nun. Durch Nebel 
und Wolken hindurch zauberte die Sonne eine überwälti⸗ 
gend ſchöne Beleuchtung hervor. Wie Smaragd erglänzte 
das Grün; die Schneeberge des Hintergrundes, die aus 
ſchwarzen Tannenlinien herauswuchſen, boten, von weißen 
Wolkenſchleiern umwogt, ein erhabenes Bild. An Waſſer⸗ 
fällen vorüber liefen wir abends 9 Uhr, doch bei völliger 
Helle, aus der Stephenpaſſage in den Gaſtineaux Channel 
und an Anſiedlungen vorbei auf Douglas City, zur Linken 
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auf der Douglasinſel gelegen, zu. Etwas nördlicher gegen- 
über ſchmiegt jiġ an den Fuß eines vereinzelten, gewalti⸗ 
gen Bergmaſſives die anſehnliche Stadt Juneau, ein 
Glanzpunkt der Alaskalandſchaft. Douglas City war 
früher britiſch. Sehr reizvoll wirkt der aus einigen indu⸗ 
ſtriellen und Verwaltungsgebäuden, Kohlenlagern ſowie 
aus in langer Linie ſich hinſtreckenden, ſchmutzigen 
Arbeiterhäuſern beſtehende Ort nicht. Nur die Szenerie 
dahinter iſt hübſch. In Douglas befindet ſich die einſt 
berühmte, noch jetzt Ertrag liefernde Goldmühle Treadwell 
Stamps, eines der größten exiſtierenden Goldpochwerke. 
Die Mine, die nun der Alasca-Mexican Goldmining Com- 
pany gehört, liegt am Berge unmittelbar dahinter. Wir 
fanden Zeit zur Beſichtigung des Werkes. Eine Bahn 
bringt das weißliche Kalkgeſtein, welches das edle Metall 
enthält, heran, das dann mit Hilfe der durch Waſſerkraft 
erzeugten elektriſchen Kraft verarbeitet wird. Geradezu 
ſinnverwirrend raſſeln die vielen Stampfhämmer nieder. 
Ein ſeit ſieben Jahren hier beſchäftigter junger Arbeiter, 
der uns führte, war völlig taub geworden. Eine Menge 
von Schüttelwerken, über die das zerkleinerte Geſtein durch 
mehrere Etagen geſpült wird, ſtimmen in den Höllenlärm 
ein. In der Kammer der letzten Waſchung, wo ſich die 
Amalgamiervorrichtung und Magnete befinden, zeigte 
man uns die Plättchen gediegenen Goldes. 

Dann fuhren wir im Zwielicht nach Juneau hinüber. 
Der hintere Teil der, wegen zu ſchmalen und der Über- 
jlutung ausgeſetzten Vorlandes, vorn auf hohen Pfählen 
erbauten Stadt, in deren zuſammenkriechenden Häuſern 
die Lichter funkelten, verlor ſich im Dunkel der mächtig 
aufſtrebenden Bergwand, dieſe wieder ganz in den Wolken. 
Zu beiden Seiten wallte weißliches Gewölk gleich einem 
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ſchimmernden Dach über der Stadt. Anſteigende Lichter 
glitzerten darunter. Der einfache weiße Holzpalaſt des 
Stadthauſes hob ſich auf ragendem Hügel im Vordergrund 
über die Dächer. Klar ſah man noch, wie die oberen 
Häuſer ſich immer mehr ins Grün vor dem Walde ver- 
ſtreuten. Trotz der mitternächtlichen Stunde gingen wir 
zur Beſichtigung an Land, am Bollwerk von einer 
dichtgedrängten Menſchenmenge neugierig empfangen. 
Juneau iſt das Minen- und Verkehrszentrum des 
ſüdöſtlichen Alaska. Seine Gründungsgeſchichte, die in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſpielte, 
iſt ſo wild und intereſſant wie der Boden ſelbſt. Sie be⸗ 
gann damit, daß Indianer im Jahre 1879 Goldquarz 
vom Gaſtineauxkanal zu dem Kommandanten des nord- 
amerikaniſchen Kriegsſchiffes „Jamestown“, das vor Sitta 
ankerte, brachten. Die eigentliche Stadt beſteht nur aus 
Holz; die Trottoirs ſind aus Brettern gefügt, ſelbſt die 
Dämme der Hauptſtraßen ſind Holzbohlen. Bei der oft 
ungeheuren Näſſe und der Billigkeit des Materials kann 
dies wohl auch nicht anders ſein. In Südchile fand ich 
ſpäter ähnliches. Zwiſchen Läden wanderte man traulich 
dahin, etwa mit dem Eindruck, als ob man abends in 
Helgoland ans Land gegangen wäre. Alle Kurioſitäten⸗ 
läden ſtanden noch auf, dann Bars, Wechſel- und Schenk 
ſtuben. Ich ſtieg ungeachtet eines feinen Regens im Halb- 
dunkel gleich in die obere Stadt, wo Gras und Buſchwerk 
immer ungeordneter zwiſchen den Häuſern wucherten. 
Blumen ſchienen in den Gärtchen nicht viele zu wachſen. 
Nach einer Stunde dampften wir leider ſchon weiter; 
im Gegenſatz zum Lande wehte auf dem Waſſer ein kalter 
Wind. Ein reizender Rückblick auf die erleuchtete Stadt 
und auf die Lichterreihe von Douglas City bot ſich; dazu 
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wunderbarer Mondlichteffekt auf den ſchnee- und wolfen- 
bedeckten Bergen. Das Erwachen des nächſten Morgens 
fand uns bereits am Pier von Skagway. 

Skagway, die Eingangspforte nach Dawſon und dem 
Klondikegebiet, das im Konkurrenzkampfe das benachbarte 
Dyea ſchlug, liegt auf dem 59. Grad 30 Min. nördl. 
Breite — aljo ungefähr der von Stockholm und Peters- 
burg — am Ende des langen Lynnfjords. Die Lage auf 
flachem Vorland zwiſchen Bergen ähnelt etwa der von 
Flüelen am Vierwaldſtätterſee. Dies unordentlich er- 
ſcheinende weite Vorland, eingekeilt zwiſchen teils ſchnee⸗ 
bedeckten Zacken, wird Überflutungen ausgeſetzt ſein, worauf 
die Pfähle deuten, auf denen viele Holzhäuſer ſelbſt land⸗ 
einwärts ſtehen. Ein paar mächtige Holzpiers, mit ge- 
decktem Brückenkopfe, erſtrecken ſich weit in die Bucht. 
Wir lagen am Kai auf der öſtlichen, vor Überflutungen 
ſicheren Feſtlandſeite, die auch durch eine lange Holzbrücke 
mit der Stadt in Verbindung gebracht iſt. 

Welche Fülle von menſchlichen Hoffnungen und Ent- 
täuſchungen, von Elend, Roheit, Glückstaumel und allen 
möglichen Leidenſchaften hat den Weg über dieſen Platz 
gemacht! Viele der primitiven Häuſer und Hütten ſind 
geſchloſſen und wieder verlaſſen, nachdem der größte 
Menſchenſtrom ſich verlaufen hat. Übrig geblieben iſt eine 
verhältnismäßig anſehnliche, weiterblühende Stadt, die 
durch die Eiſenbahn, Hotelomnibuſſe uſw. Juneau an 
Ziviliſationseinrichtungen übertrifft. Die Firmenſchilder 
zeigen häufig deutſche Namen. Wunderhübſche Sachen 
kann man in den Läden kaufen, ein Zeichen, daß viel 
Gold hier rollt und viele Andenken begehrt werden. Billig 
iſt nichts, obgleich wir Paſſagiere uns untereinander mit 
unſeren erſtaunlich guten Einkäufen, wie immer, brüſteten. 
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Die wundervoll geflochtenen und geſchmackvoll gemuſterten 
Indianerkörbe jeder Größe, die echt gefärbt ſehr viel koſten 
und deren dichtes Geflecht Flüſſigkeiten nicht durchläßt, 
bilden überall den begehrteſten Artikel; dann nachgemachte 
Totempoles aus Holz und Obſidian, bunte Ruder, Pelz- 
waren, Lederarbeiten uſw. Hier in Skagway fielen mir be- 
ſonders die von Indianern reizend bunt verzierten und 
geſchnitzten Arbeiten aus Walroßzähnen auf. Auch aller- 
liebſte Spielkarten mit Alaska-Anſichten find zu haben, 
die aber wohl aus San Francisco oder aus dem Oſten 
importiert ſind. Nicht alles iſt geſchmackvoll, allein im 
Durchſchnitt bekommt man doch vor der kunſtgewerblichen 
Begabung dieſer plumpen, braunen Landeskinder die 
höchſte Achtung. Ob das häufig vorkommende ۲ 
ornament der Flechtarbeiten auch indianiſches Original 
iſt, kann ich nicht ſagen, möchte es aber annehmen. Die 
Weiber find beim Handeln höchſt beharrlich. Hat man 
einer etwas abgekauft, erheben die andern oft ein Hohn 
gelächter, um den Fremdling glauben zu machen, er ſei 
übers Ohr gehauen worden, und damit er ſich ärgere, 
daß er ſich nicht an die Konkurrentinnen wendete. 

Einige Schiffe lagen am Kai, zu dem Schienenſtränge 
für den Güterverkehr hinauslaufen, darunter zwei Kohlen ⸗ 
dampfer, der Seattle-Dampfer, der Vieh gebracht hatte, 
ſowie ein Staats-Transportdampfer, der nach Nome an 
der Behringſtraße ging. Dieſer transportierte Ablöſungs⸗ 
truppen für die Alaskaforts. Der Wechſel fand ſtatt 
zwiſchen dem 11. und dem 3. (Minneſota) Infanterie 
Regiment. 

Gegen Mittag führte uns ein Extrazug der Whitepaß⸗ 
und Nukon-Eiſenbahn zum Whitepaß, der Paßhöhe nach 
Klondike. Es ſind nur 21 engliſche Meilen, allein ſie 
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führen in Kurven und Schleifen, durch Tunnels und über 
verſchiedene, aus der Ferne ſpinnenwebeartig erſcheinende 
Brücken, anderthalb Stunden hindurch ſteil bergan. Schon 
an der Stadt beginnt das wilde, wüſte Tal; durch noch 
wildere Schluchten und über grüne Gletſcherbäche geht es 
weiter. Die vielfach abgeſtorbenen Nadelhölzer liegen oft 
chaotiſch durcheinander; im jetzt trockenen Wildbachbette 
gewahren wir die Reſte einer zuſammengeſtürzten Brücke. 
Nackte, terraſſenförmig geſchichtete Granitfelder, die von 
Tannen dünn geſäumt ſind, dann wieder eingeſprengte, 
zuſammenhängende Koniferenmengen, Büſche, Stauden, 
eine bei der Fahrt nicht feſtzuſtellende Blumenart und 
Laubbäume. Die Eſche und eine Pappel oder Erle ſcheinen 
zu gedeihen; die Oregontanne findet man allerdings häufig 
abgeſtorben. Noch vor wenigen Jahren kamen auf dieſem 
Paßpfade, den wir jetzt im bequemen Eiſenbahnwagen 
überwinden, Tauſende von Männern nebſt Frauen und 
Kindern vor Hunger, Kälte und Erſchöpfung in der ۳ 
wirtbaren Fels- und Schneewüſtenei um. Drei Loto- 
motiven braucht unſer kleiner Zug zum Vorſpann. Trotz 
der Kälte hodte ich immer nach freier amerikaniſcher Art 
draußen auf dem Trittbrett und blickte jo auf den durd- 
ſichtigen Brücken unmittelbar in die Tiefen unter meinen 
Füßen. Die annähernd 1000 Meter hohe Paßhöhe ift 
erreicht. Auch hier ſteht noch einer der gegen Steins und 
Schneefall ſichernden Holztunnels. Einige Hütten bilden 
die Station; eine Doppelſtation, denn wir befinden uns 
an der nordamerikaniſch-kanadiſchen Grenze. Hier flattert 
das Sternenbanner, dort die Flagge des Dominions. 
Ringsherum ein wüſtes, mit Steinen beſätes Auf und 
Nieder, in der Hüttennähe durch Flaſchenſcherben ver⸗ 
unziert. Vor uns im Talkeſſel blinkt ein kleiner fels» 
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umſchloſſener See; hinter uns liegt eine fteile Höhe über 
dem Paß, die wir der Ausſicht halber erklimmen. 

Die Bahn geht noch ungefähr 90 Kilometer über 
Caribou weiter bis White Horſe, dem Hauptorte des 
Kupferbezirkes, dann gelangt man einſtweilen auf 
Dampfern oder im Winter auf Poſtſchlitten weiter nach 
Dawſon. Dampfer fahren auch ſeitwärts von Caribou 
nach der Gold- und Kupferſtadt Atlin am Atlinſee. Die 
Schiffsroute nach Dawſon führt auf dem Milefluß, dem 
Labargeſee, wieder auf den Milefluß, dem Lewesfluß und 
dem ۰ 

Das lange Warten am Kai nach der Rückkehr ver- 
trieben wir uns mit dem Betrachten der Minneſota-Sol⸗ 
daten. In dunkelblauem Uniformrock, hellblauen Hoſen, 
Gamaſchen und grauen Hüten ſahen ſie nicht ſchlecht aus, 
behielten aber häufig beim mangelhaften Grüßen der in 
einer gelben Interimsuniſorm befindlichen Offiziere die 
Hände in den Taſchen. Die Bordeinrichtung für die 
Offiziere, die auch ihre Damen mit ſich hatten, ſchien eine 
höchit einfache zu fein. Bei der Abfahrt fand eine lebhafte 
patriotiſche Begrüßung zwiſchen unſeren Paſſagieren und 
den Soldaten ſtatt, auch beide Dampfer tuteten ſich gegen- 
ſeitig an. — Jetzt ſah man erſt, wie hübſch Skagway 
doch liegt. Reizend zeigte ſich ſpäter der Ort Haines auf 
großer, grüner Waldlichtung, dahinter wuchſen Schnee 
berge und Gletſcher immer mächtiger heraus. Auch auf 
der Feſtlandſeite links ragte es wild über die wogenden 
Wolken, aus denen ein Gletſcher hoch oben ſich enthüllte. 
Um die Halbinſel zur Rechten dampfend, liefen wir auf Py- 
ramid Harbour zu, in die Bucht, in die der Chilkatfluß ſich 
ergießt, und erblickten nun am Fuße zwiſchen zwei Bergen, 
deren einer von einer Wolke gleich einer ungeheuren, 
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überhängenden Schneewächte gekrönt ward, den Davidfon- 
gletſcher. Ein ſumpfiges Vorland mit Wald dahinter 
trennt die Stirnmoräne noch von der See; beides hatten 
wir, als wir — Damen und Herren — in mehreren Booten 
an Land gefahren waren, zu durchqueren. Es herrſchte 
bereits die Dämmerung zwiſchen 10 und 11 Uhr abends. 
Zunächſt fand ſich keine bequeme Landungsſtelle; ſchließlich 
mußten die Matroſen die Damen, deren Mut ich bei 
jung und alt auf dieſer Expedition rückhaltlos bewunderte, 
auf dem Rücken an Land tragen. Im hohen Graſe ſuchten 
wir mit dem uns führenden Offizier lange Zeit vergeblich 
den durch den Wald geſchlagenen Pfad. Endlich erſchien 
der eigentliche Führer, ein älterer, blondſchnurrbärtiger 
Nordamerikaner, der ſich ein Gletſcherſeil umgehängt hatte. 
Zunächſt mußten wir uns mit dem Beil einen Durchhau 
durch das dichte Unterholz ſchlagen. Die Damen dringen 
tapfer mit in den dunkelſten Urwald hinein. Ein dahin⸗ 
ſchießender, tiefer Gletſcherbach ſcheint ein unüberſchreit⸗ 
bares Hindernis zu bieten. Vergeblich kämpfen wir uns 
an verſchiedenen Stellen an ihn heran. Endlich fällt der 
Führer an ſchmalerer Stelle einen Baum, der hinüber⸗ 
ſtürzt, ſo eine ſchwanke, ſchmale Brücke bildend. Die ſich 
ſehr nett benehmenden Matroſen gehen in Seeſtiefeln, 
zuweilen bis zur Hüfte, in das eiſige, reißende Waſſer, 
um uns beim Übergang, den das Seil nur ungenügend 
als Geländer ſichert, zu ſtützen. Einer wird dabei vom 
Strudel umgeriſſen und erleidet ein gehöriges Vollbad, 
ohne daß ſein Humor darunter leidet. Mit mehr oder 
minder naſſen Füßen gelangen Männlein wie Weiblein 
glücklich hinüber und nach einer Kletterei im dichten auf- 
und abſteigenden Buſchwalde wieder in das hohe Gras 
der Wieſenblöße hinaus, wo es im eiligſten Tempo weiter⸗ 
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geht. Mächtiges Kälberkraut und eine Menge blauer 
Schwertlilien blühen ringsum. Die Damen können trotz 
allem den Trieb zum Blumenpflücken nicht unterdrücken, 
wobei eine meinen ihr zur Stütze geliehenen und von mir 
als Andenken ſehr geſchätzten Stock kaltblütig verliert. 
Natürlich retten ſie ſpäter faſt nichts von ihren Schätzen 
an Bord. Die Menſchenlinie verlängert ſich immer mehr; 
Beſorgniſſe werden wach, Teilnehmer zu verlieren, was 
in dieſer Wildnis und bei der Dunkelheit für die Be⸗ 
treffenden kein Spaß geweſen wäre. Wir rufen geit- 
weilig einander an. Faſt pfadlos eilen wir vorwärts; 
nichts ſehen wir mehr im bruſthohen Graſe, zu Füßen 
knirſcht es bisweilen. Endlich dringen wir abermals in 
den Wald ein, es iſt Laubholz, Erlen, wie es ſcheint, 
darunter ein großartiges Gewucher von ungeheuren 
Bärlappblättern. Nun erreichen wir trockenen Nadelwald 
und damit den richtigen Pfad. Unebenheiten, über den 
Weg liegende Stämme erkennt man kaum. Da blinkt nach 
etwa einſtündigem Marſch ſeitwärts der Gletſcher durch. 
Einige Male ſind noch Baumbrücken zu überſchreiten, dann 
gelangen wir an offenes, teilweiſe von Büſchen bedecktes 
welliges Gelände, wir haben die Stirnmoräne erreicht. 

Wir — einige Damen, ein paar Herren und ein 
Junge — ſind an der Spitze geblieben, indem wir das 
Seil als Verbindung im Dunkel benutzten. Wenige nur 
kamen noch nach. Übrigens waren die Namen aller Teil- 
nehmer an Bord zuvor notiert worden. Eine wirkliche 
Beſteigung des Gletſchers war ſchon unmöglich geworden, 
immerhin wollten wir doch auf ihm geweſen ſein. Wir 
umſchritten den kleinen, vom Schmelzwaſſer gebildeten, 
ſumpfumgebenen See vor dem Randgletſcher und ſtiegen 
dann, unter Stufenhauen des Führers am Seile ein Stück 
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die ſchmutzigen Eishügel hinan. Es war Mitternacht; zu 
ſehen gab es nicht viel, gefährlich war es auch, und j» 
kehrten wir bald wieder um. Trotz noch größerer Dunkel- 
heit gelangten wir verhältnismäßig raſch zurück, wobei 
wir wieder durch einen kleinen Fluß getragen werden 
mußten. Im Vorlandſumpf ſuchten wir nach unſeren 
Booten, die ihren Platz gewechſelt hatten und uns jetzt 
durch einen flammenden Holzhaufen die Richtung fund- 
taten. Wir waren ganz froh, als wir alle heil von der 
freilich nicht unintereſſanten Partie wieder an Bord ge- 
langten. Ein Herr hatte ſich verirrt gehabt und große 
Angſt ausgeſtanden; er wäre wirklich beinahe verloren 
gegangen. Die meiſten übrigen hatten, wie geſagt, das 
Ziel aufgegeben. Erfreulicherweiſe gab es noch ein nächt⸗ 
liches Souper an Bord. 

Am nächſten Vormittag erreichten wir Glacier-Bai, 
den Glanzpunkt der Fahrt. Sie endigte am berühmten 
Muirgletſcher, annähernd wieder auf der Breite Stag- 
ways, nur weiter weſtlich. Im Hintergrund zwiſchen be⸗ 
ſchneiten Bergen liegt dieſer, mit feinem auf 800 eng- 
liſche Quadratmeilen geſchätzten Umfange vielleicht größte 
Gletſcher der Erde. Svartiſen, der größte europäiſche 
Gletſcher, gegen deſſen Ausdehnung die des großen Aletſch⸗ 
gletſchers der Schweiz noch klein erſcheint, kann ſich nur 
mit 300 engliſchen Quadratmeilen brüften. Leider blieben 
wir des vielen ſchwimmenden Eiſes wegen zu weit ab. 
Der 300 engliſche Fuß hohe Gletſcher foll täglich 64 eng- 
liſche Fuß vorrücken, wobei Tauſende von Tons abbrechen 
und donnernd ins Meer ſtürzen. Vier Jahre vor unſerem 
Beſuch brach — vielleicht infolge von Erdbeben — der 
ganze Stirngleticher ab, und ſeitdem ift der Muirgletſcher 
unzugänglich. Profeſſor John Muir, ein geborener 
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Schotte, erforſchte ihn zuerſt und veranlaßte jo den 
Namen. 

Zum erſtenmal ſchienen wir uns in arktiſchen 
Regionen zu befinden. Immer dichter ſchwammen die 
oft maleriſch zerriſſenen Blöde und Trümmer um das 
Schiff, einige von prachtvoller Laſurbläue durchleuchtet. 
Auf manchen ſegelten raſtende Möwen. In den Schnee⸗ 
ketten der Fairweather-Range, hinter dem Gletſcher ragt 
der faſt 4800 Meter hohe Mount Fairweather. Der Ge- 
birgszug gehört ſchon zur Umgebung des Mount St. Elias. 
Weit nordöſtlich, im Innern nach dem Yukon zu erhebt 
ſich dann in ungeheurer Einſamkeit und Größe der noch 
höhere Me. Kinley. 

Vorſichtig glitten wir durch das Blockeis, ohne es 
zu berühren, ſtoppten und kehrten dann um. Das bisher 
klare Wetter bezog ſich; Nebel trat ein, dann Regen, der 
den Tag über anhielt. Durch die Jch- und Chatham- 
Straße dampfend, erreichten wir den auf der (۰ 
Inſel auf dem 57 Grad 35 Min. nördl. Breite liegenden 
Fiſcherort Killisnoo, früher eine Walfiſchfängerſtation. An 
der grünen, für höchſt fruchtbar geltenden, tannen- 
umwachſenen Bucht, in der wir ankerten, nachdem wir 
bereits zuvor zum Fiſchen geſtoppt hatten, liegen die Ol 
und Phosphat⸗Guanowerke einer in Portland und San 
Francisco beheimateten Geſellſchaft. Killisnoo ift über- 
wiegend Indianerdorf, mit einer ruſſiſchen Miſſionskirche. 
Die Hütten ſind häßlich und unanſehnlich, ebenſo die 
eskimoartigen Indianer, von denen viele an Schwindſucht 
leiden ſollen. Im Regen zogen wir umher, auch auf den 
von der üppigen Vegetation faſt völlig überwucherten 
Kirchhof. Ferner beſuchten wir einen bekannten alten 
Häuptling, Chief Jak, der feine Stube mit den Stücken 
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ſeiner Phantaſieuniformen ausſtaffiert hatte. Für eine 
ſeiner allerdings ſehr kunſtvoll gearbeiteten, in gelber, 
ſchwarzer und weißer Wolle mit Totemmuſtern orna- 
mentierten Chilkatdecken, die von Häuptlingen vor dem 
Magen getragen werden, verlangte er faſt 300 Mark. 
Das war mir doch ein bißchen zuviel. 

Gegenüber Killesnoo, wo es übrigens viel und gutes, 
wenn auch wieder nichts billiges an Merkwürdigkeiten 
einzuhandeln gibt, ſah man auf einer Tanneninſel einen 
mit Flaggen geſchmückten nordamerikaniſchen Friedhof. 
Überall lugen Indianergräber und Totempoles auf 
dieſer ganzen Route der „Spokane“, die deshalb auch als 
„Totempole-Route“ bezeichnet wird, da und dort aus 
dem Uferbuſch der Wildnis. Beim Weiterfahren, bei dem 
wir auffallend viel Seegras bemerkten, ſtoppten wir bald 
wieder auf den „Fiſchgründen“. Ein neuer Anziehungs⸗ 
trick der nordamerikaniſchen Reklame! Die meiſten 
Paſſagiere rüſten ſich mit zur Verfügung geſtellten, kräf⸗ 
tigen Angelleinen, da es beſonders dem mächtigen Halibut 
(Hellbutt) gilt. Die zarteſten Damenfinger ſchmieren in 
ſaulenden Auſtern und altem Fleiſchköder herum. Dutzende 
von Leinen fliegen über die Reling; hier herrſcht atem- 
loſe Spannung, dort hört man gegenſeitiges Anfenern 
und ſcherzendes Renommieren. Einige geübtere Gent- 
lemen erlangen gelegentlich einen der Fiſche, um dann 
ſtrahlend das Reklamewort „to partake at the table 
of one's own catch“*) wahr machen zu können. Die 
Fiſche, reſpektable, ausgezeichnete Fiſche, ſind wirklich in 
Mengen da. 

Um Mitternacht ſchraubten wir uns weiter. Von den 


) Bei Tiſche feinen eigenen Fang verzehren. 
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„Wundern“ der nördlich um die Baranoff-Inſel führenden 
Perilſtraße ſahen wir zunächſt nichts; am anderen, reg⸗ 
neriſchen Morgen lagen wir vor Sitka zu Anker. 


* 5 * 


Sitka ift die älteſte und vornehmſte ruſſiſche Sied- 
lung Ruſſiſch-Alaskos geweſen und ward als ſolche durch 
eine in ihrer Art bedeutende orthodoxe Kirche (natürlich 
Holzbau) ausgezeichnet. Nachdem die Sonne durchge⸗ 
kommen war, enthüllte ſich eine Lage von hoher Schönheit. 
Das anſehnliche, recht ſaubere Holzſtädtchen liegt auf 
grünem Vorſprung am Ausfluſſe des klaren ۳ 
Rivers, dahinter ziehen ſtattliche grüne Waldberge, deren 
kegelförmiger Bau und ſonſtige Struktur auf vulkaniſchen 
Urſprung verweiſen. Seitentäler enthüllen Hintergründe 
von mächtigen, wilden Schneebergen. Eine Menge von 
Waldinſeln und Baumklippen, wieder teils an Stockholmer 
oder vielleicht finniſche Schären, teils an die japaniſche 
Inland-See gemahnend, find durch die Bucht verſtreut 
und ihr vorgelagert und bilden ſo gleichzeitig einen natür⸗ 
lichen Schutz des Hafens gegen die Dünung und die 
Brecher des Großen Ozeans. 

Sitka iſt durch ein feuchtes, aber ſehr mildes, an 
Sommertagen an den ſchönſten tropiſchen Süden er⸗ 
innerndes Klima ausgezeichnet. Mit feinen 57° auf 
nordſchottiſcher Breite liegend, hat es doch eine unver⸗ 
gleichlich höhere Jahrestemperatur. Dies verdankt es dem 
Ausläufer der von Japan kommenden warmen, ozeaniſchen 
Strömung, die ähnlich wirkt, wie der Golſſtrom auf die 
nordnorwegiſche Küſte. 

Tief hingen die Wolkenſchleier noch herab, als wir, 
mit Regenſchirmen und Gummiſchuhen ausgerüſtet, die 
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Landung wagten. Sitka ift Station eines nordamerika⸗ 
niſchen Revenue-Kutters, weshalb wir Soldaten ſahen. 
Ferner ſoll es Kohlenftation werden. Augenblicklich lag 
auch ein großer Kohlendampfer im Hafen. Der grüne 
Landungsplatz prangt mit einigen anſehnlichen Holzge— 
bäuden und ein paar uralten Kanonen. Einige Geſchütze 
auf Radlafetten vervollſtändigen den kriegeriſchen Ein⸗ 
druck. An Reihen von ſtumpfſinnig hinter ihren aus- 
gebreiteten Kurioſitäten hockenden Indianerweibern vor⸗ 
übereilend, betrachten wir auf dem Brettertrottoir die durch 
einige Läden ausgezeichnete Hauptſtraße. Ihren Abſchluß 
bildet jene, mit grünem Zwiebelturm und dem orthodoxen 
Kreuze geſchmückte, ſäuberlich hell geſtrichene ruſſiſche 
Kirche des heiligen Michael. Ein maleriſches, ehrwürdiges, 
ſtrohgedecktes Blockhaus trägt noch beſonders zur Er- 
haltung des teilweiſe ruſſiſchen Straßencharakters bei. 

Eigentliche Ruſſen gibt es nicht mehr viele, wohl aber 
noch indianiſche Halbruſſen. Unſer mähriſches Original 
brachte triumphierend — ob auf tſchechiſch oder ruſſiſch, weiß 
ich nicht — eine lebhafte Unterhaltung mit einem jungen 
Ruſſen zuſtande. Ein Badenſer, den ich in einem Ge- 
ſchäftshauſe traf, ſagte mir, es ſeien auch einige Deutſche 
anſäſſig, darunter natürlich ein Brauer. Sie ſeien mit 
ihren Geſchäften zufrieden. Ich beſichtigte das intereſſante 
Ethnographica, alte Totempoles, Kriegshauben (auch in 
Vogelkopfform), Schnitzereien, Flechtarbeiten, Naturalien 
ſowie eine Bibliothek enthaltende, kleine Muſeum. Ich 
würde darauf geſchworen haben, daß der Pförtner, ein 
echter junger Indianer, ein Japaner ſei. Dieſe über⸗ 
raſchende Übereinſtimmung mit dem japaniſchen Typus 
findet man hier häufig. 

Da ich den Landgang gemeinſam mit einer Familie 
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Pearſon aus Pennsylvania machte, deren Damen Protel- 
torinnen der hieſigen Indianermiſſion waren, jo konnte 
ich die ganze presbyterianiſche Miſſionsſtation eingehend 
mit beſichtigen. Ein paar halberwachſene Mädchen, ur⸗ 
kräftige, plumpe, grobknochige, unterſetzte, kurz wieder 
eskimoartig erſcheinende Weſen, mit hübſchen, braunen 
Augen und langen, ſchwarzen Zöpfen wurden zunächſt 
vorgeſtellt. Man verſteht aber bei ihnen auch den Aus- 
druck „Rothäute“. Sie waren ſonſt ganz wie unſere Schul» 
mädchen gekleidet und hatten gerade draußen an Geräten 
Turnübungen gemacht. Im Weſen erſchienen ſie ruhig 
und jetzt etwas zurückhaltend. In der Anſtalt haben 
es die zurzeit etwa 56 Mädchen und 30 Knaben wirklich 
gut. Der leitende Miſſionar und die leitende Dame 
machten einen angenehmen Eindruck. Wir ſahen die 
ſauberen Schlaf-, Wohn- und Schulſäle, die Zimmer- 
manns-, Drechſler-, Schuſterwerkſtätten uſw. Schwind⸗ 
ſucht kommt auch in Sitka häufig vor; augenblicklich 
lag aber überhaupt niemand im Anſtaltshoſpital krank. 
Die Apotheke, die der Leiterin unterſteht, erſchien tadellos. 
Dies Fräulein führte uns auch in ihr niedliches Zimmer, 
ihren Gemüſe- und Blumengarten und dann in die Anlagen 
und auf die herrlichen Tannenwieſen der näheren Um- 
gebung. Der Spaziergang längs des ſchattigen, oft in 
Kaskaden rauſchenden Indianfluſſes iſt wirklich bezau⸗ 
bernd. Alte Wurzeln der Rodungen und gefallene 
Stämme geben bei guten Wegen der Szenerie da und 
dort doch etwa Uriges. Moos und Farne wuchern in 
prachtvollſter Uppigkeit, vor allem aber „Devilsclup“ 
(Teufelskeule, Bärlapp), deſſen Rieſenblätter wir bereits 
beim Davidſongletſcher anſtaunten. Die Dame erzählte 
uns, es ſei nicht übertrieben geſchildert, daß die den 


198 511801 » Alaska 


Fluß in der Laichzeit hinaufwandernden Lachſe zeitweilig, 
Rücken an Rücken, eine dichte Decke zu bilden jchienen. 
Die Bären in Alaska fangen ſich, wie verſichert wurde, oft 
ſehr geſchickt ihre Fiſchmahlzeit, indem ſie mit der offenen 
Tatze unter Waſſer lauernd den ſpringenden Lachs er- 
greifen. 

Auf einer reizenden Grasblöße im Tannenwald 
hat man einen mächtigem Totempole aufgeſtellt, umgeben 
von vier Ecktotems, die halbrund gehöhlt und nur vorn be- 
malt ſind. Der Gouverneur will dieſen Platz hallenartig 
überdachen laſſen. 

Der Gouverneur, ein einſt von der New-Yorker Straße 
aufgeleſener, verwahrloſter Knabe, ward als hervorragend 
tüchtig gerühmt und als beſonderer Freund Rooſevelts 
bezeichnet. Leider war er zurzeit abweſend. 

Ferner beſuchten wir mit der Miſſionsdame einige 
Indianerwohnungen. Die Männer befanden ſich meiſt 
auf dem Fiſchfang. Wie anders hatte ich mir ſolche 
Heime vorgeſtellt! Man ſah Möbel, Bilder und Teppiche, 
wie bei einer beſſeren Kleinbürgerfamilie bei uns. Frauen 
und Kinder waren ordentlich gekleidet, manche ſogar 
ſtädtiſch. Nur ſchienen die Räume mangelhaft gelüftet zu 
werden, ein Zeichen der noch nicht völlig durd- 
geſchlagenen Bildung. Nach Beſuch der presbyterianiſchen 
Kapelle und der hübſchen, mit ſchöner Holzarbeit aus- 
geſtatteten Epiſkopal-Kirche, wendeten wir uns gur lohnen- 
den Beſichtigung der alten griechiſch-orthodoxen Kirche, 
deren Glocken einſt aus Moskau geſendet wurden. Der 
Wert des Silberſchmuckes in der Kirche foll über 20 000 
Mark betragen. Eigenartig national, wenn auch nicht 
künſtleriſch wirkt die ſilberne Umrahmung von Heiligen 
auf Gemälden, ſo des wirklich reizvollen Kopfes einer 
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byzantinischen Madonna. Der Vorrat an alten gold- und 
ſilbergeſtickten, mit edlen Steinen beſetzten und häufig 
höchſt kunſtvoll geſtickten Meſſegewändern und Mitren auf 
dieſem einſamen Fleck Erde ſetzt in Erſtaunen. Die Stoffe 
beſtehen aus Seide, Sammet und Brokat. Auch Kronen, 
die Braut und Bräutigam bei der Hochzeit aufgeſetzt 
werden, ſind bemerkenswert. 

Der Rückblick bei der Abfahrt am nächſten Nad- 
mittage entzückte ebenſo wie die Küſtenſzenerien der 
vielgekrümmten, waldinſelreichen Perilſtraße. Die Er- 
weiterungen glichen Schweizer Seen, nur daß die Schnee⸗ 
berge nicht ſo nahe lagen, wie überhaupt alles hier weiter 
und noch grüner erſchien. Faſt am wirkungsvollſten blieb 
immer das die hohen rückliegenden Berge teils ver- 
ſchleiernde, teils wieder enthüllende Wolkenſpiel. Der Auf- 
enthalt im geheizten Obſervationsraum erſchien angenehm. 

Am 12. Juli morgens langten wir, nachdem wir 
abermals nordwärts durch die Chathamſtraße, dann ſüd⸗ 
wärts in den Lynnkanal gefahren waren, auf dem Tatu- 
fluß vor dem Takugletſcher an. Wolken- und Liht- 
wirkungen, Sonnenſchein und immer dichter um uns 
treibendes Eis! Zwei Gletſcher wurden dann ſichtbar; 
der weſtlichere zeigte altes, vom Schmutz bedecktes Eis, 
der nordöſtlichere ſtarrte mit friſch zerriſſenem, blauem 
Abſturzwall und zahllos getürmten, ſpitzen Nadeln. Sehr 
weit drangen wir dieſes Mal im Treibeiſe vor, um dann 
bei der Rückfahrt die dichten, kleineren Maſſen rauſchend 
beiſeite zu ſchieben. Manche maleriſche, vielleicht eben erſt 
gekenterte Eisinſel ſchimmerte tiefblau. Der Rückblick über 
das glitzernde, faſt eine zuſammenhängende Fläche bil- 
dende Eis, mit der Umrahmung von grünen Bergen, hohen 
Schneezacken und Schneefeldern, und den niedrig darüber 
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ziehenden Wolken, bot ein prächtiges Geſamtbild. Ver⸗ 
einzelt fiſchten Indianerboote im Eije. — Abermals liefen 
wir — natürlich nur der Ladung wegen — die Treadwell- 
mine an. Ich benutzte die Zeit, um eine Sprengung 
in der Goldgrube anzuſehen. Den ganzen Vormittag 
über rollte der Sprengungsdonner wie Geſchützfeuer 
zwiſchen den Bergen. Die mit Seitenſtollen ganz zu⸗ 
tage liegende Grube iſt imponierend groß und tief, 
wie ein natürlicher kraterförmiger Bergabſturz. Die 
Arbeiter unten und auf der anderen Seite erſchienen ganz 
winzig. Auch die Arbeiterhäuſer der Minenſtadt beſichtigte 
ich, mit das Fürchterlichſte an Verwahrloſung, was mir 
je vorgekommen. Auf Pfählen ſtehend ziehen ſich die 
Bretterhäuſer nahe dem Strande entlang, was wieder auf 
Überſchwemmungsgefahr deutet. Auch die Betriebsbahn 
davor — für Holzſägewerke uſw. — läuft auf Pfählen 
und Brettern. Vor und unter den Häuſern ein grauen- 
hafter Schmutz von allem möglichen Abfall, dazwiſchen 
breitgeſichtige Kinder in Lumpen, Haufen von Hunden, 
Katzen uſw. Geflügel und Schweine bemerkte ich nicht. 
Am Abwaſchwaſſer des Werkes wimmelte es von Möwen 
und Raben. 

Nachmittags kreuzten wir den Waſſerarm nach 
Juneau hinüber noch einmal. Ich fand, daß die Holz⸗ 
belegung der Straßen nicht weit ging. In der oberen 
Stadt hörten Weg und Steg bald auf und machten 
einem Durcheinander von wüſten Flecken mit wucherndem 
Gras, Gerinnſeln, Holzſtücken und Baumſtümpfen Platz. 
Die Ausſicht lohnte den Anſtieg aber. Unter den Ge⸗ 
bäuden bemerkte ich eine ruſſiſche Kapelle, ein ſtattliches 
Schulhaus, Gerichtsgebäude, eine blattumſponnene 
Brauerei — früher Kirche —, ein Redaktionslokal mit 
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Setzerſaal, ein Speiſehaus mit „Entrance for Ladies“ 
und ein paar größere Läden. Bei faſt heißem Sonnen- 
ſchein gingen geputzte junge (weiße) Mädchen und Kinder 
ſpazieren. 

Nach dem ſpäten Antritt der Rückfahrt ſahen wir 
wiederholt Wale ſpritzen. In der Nacht zum 13. Juli 
durchliefen wir die Stephenpaſſage und Frederic Sound, 
um dann zu höchſt unbequemer Frühſtunde in lauter 
Hetze in Fort Wrangel an Land gehen zu dürfen. Das 
Fort iſt eine alte ruſſiſche Befeſtigung, jetzt eigentlich nur 
ein eine Anhöhe umſchließendes Häuſerviereck ohne fidt- 
bare Fortifikationen. Etwas tiefer liegt die nicht unan- 
ſehnliche Stadt, die ſchöne, bergumſchloſſene Bai davor. 
Die alten Züge wiederholen fih: Pfahl- und Bretter- 
häuſer, Holztrottoirs uſw. Canneries (can ift die 
blecherne Konſervenbüchſe), die hier Lachſe, Halibuts, 
Stockfiſche und Makrelen verarbeiten, Sägewerke und 
Schiffszahl verweiſen auf den bedeutenden Holzaus⸗ 
fuhr- und Fiſchverſendungsplatz. Auf den ebbenackten 
Felſen lag viel Fucus. Zu kaufen gab es trotz der 
ſonſt noch ſchlafenden Stadt allerlei u. a. Bärenfelle 
zu 100 bis 200 Mark. An und vor Hütten der obern 
Stadt ſind eine Reihe ausgezeichnet ſchöner Totempoles, 
darunter der bekannte Walfiſchtotem, zu ſehen, die den 
Vorzug haben, noch ihren eigentlichen Aufſtellungs⸗ 
ort zu ſchmücken. Den nahen Gletſcher Le Conte Glacier, 
jenſeit des Stikinefluſſes, lonnten wir nicht mehr be- 
ſuchen. Wrangels Klima iſt im Sommer heißer, im 
Winter etwas kälter und trockener, als das der Außen⸗ 
plätze. Herrliches Wetter verſchönte die Szenerien der 
Weiterfahrt. Nachmittags ankerten wir vor Kaſaan, das 
in Alaska als das „Totem⸗Pole⸗Dorf“ oder „Verlaſſene 
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Dorf“ weithin bekannt ift- Es liegt an einer Bucht der 
Oſtküſte vom Prince of Wales Island. Wieder wie ein 
Alpenſee mit einer Menge ſchöner Tanneninſeln mutet die 
Bucht an. Auf einem grünumſchloſſenen Halbrund, das 
ſanft vom Ufer anſteigt, bietet ſich uns nun ein ſeltſames, 
im Dämmerlicht geradezu geſpenſtiſch wirkendes Bild. 
Vor grauen, in hohem Kälberkraut, Brenneſſeln, Farnen 
und ſonſt wucherndem Gebüſch faſt verſunkenen Indianer 
hütten erheben ſich bis gegen hundert kürzere und längere, 
z. T. 10 Meter und darüber hohe Totempoles, von denen 
manche noch die Spuren der urſprünglichen Bemalung 
zeigen. Mit der ganzen Fülle ſeltſam ineinander über⸗ 
gehender Fratzen und Figuren ſind ſie verziert; manch⸗ 
mal krönt ſie der Bär, manchmal eine Eule, ein Doppel- 
paar von Vögeln, auch der weit vorſpringende Vogel- 
ſchnabel fehlt nicht. In umzäunten, hüttenartigen ۰ 
tempeln daneben fand ich den Bär ebenfalls, daneben Mar⸗ 
morgrabſteine mit chriſtlichen Symbolen. Das Ganze 
macht einen höchſt phantaſtiſch-abenteuerlichen Eindruck. 
Einige Hütten beſitzen einen Innenraum, der faſt einer 
altnordiſchen Halle gleicht. In der Mitte befindet ſich 
eine viereckige Feuerſtelle, ringsherum eine im Viereck 
laufende, breite, doppelte Eſtrade, die an die gemauerte 
chineſiſche Feuerbank, den Kang, erinnert. Auf dieſer 
fanden wir Bettſtellen und altes Haus- und Küchengerät. 
Auch ein Kätzlein ſtrich umher, und einen Wächter, der 
ſich aber vor Fremden verkriecht, ſoll es geben. Kehren 
doch die indianiſchen Fiſcher, die ſich ſonſt meiſt weiterab 
in Neu-Kaſaan niederließen, zeitweilig wieder in das ver⸗ 
laſſene Dorf, das einſt den Kriegern des Haidaſtammes 
gehörte, zurück. Schwer ward es, in dem Gewucher einen 
Platz zur günſtigen photographiſchen Aufnahme zu finden; 
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einmal fiel ich faſt bis zum Halſe in die Dornen eines 
Gebüſches wilder Roſen, aus denen ich mich nur ſehr be— 
hutſam und ſchwierig wieder herauszuarbeiten vermochte. 
Das war aber bald vergeſſen, und Kaſaan blieb mir 
zweifellos das Poetiſchſte, was die Reiſe bot. 

Abends liefen wir in die gleichfalls gebirgsſeeartige 
Bucht von Metlakahtla ein, das ſüdlich von Ketchikan 
auf der Anetten⸗Inſel gelegen ift. Der Ort ſelbſt bettet 
ſich auf flachem, grünem Vorland, das noch nicht lange 
gerodet erſcheint. Felſen, mit zum Teil nackten Kuppen, 
lagern dahinter; das iſt einmal ein ganz angenehmer 
Wechſel, zumal dort, wo das Geſtein, vielleicht wegen 
Kupfergehalt, durch blauviolette Schatten gefärbt erſcheint. 

Eigentlich heißt der Ort Neu-Metlakahtla, im Ge- 
genſatz zum alten im britiſchen Gebiet, woher der ſchottiſche 
Miſſionar William Duncan mit feinen indianiſchen Pfleg⸗ 
lingen herzog, nachdem Präſident Cleveland ihm die 
Anetten-Inſel als Reſervation zuſicherte. Kein Weißer 
außer Duncan und einem Gehilfen darf ſich auf der 
Inſel niederlaſſen, auf der jetzt etwa tauſend Thlinket⸗ 
Indianer der Obhut Mr. Duncans unterſtehen. So 
blieben die ſchlechten Blaßgeſichtelemente fern, und das 
Experiment des Philanthropen konnte wohl gelingen. 
Großes hat der heute faſt 75 Jahre zählende Mann in 
ſeinem vierzigjährigen Wirken für die armen Rothäute 
geſchafft! Er hat die Indianerfrage wie nur einer ۳ 
löſt, alles mit einem Herzen voller Liebe und Begeiſterung, 
wovon wir uns ſelbſt überzeugen konnten. 

Bei der Landung finden wir ein ordentlich gehaltenes 
Hafenbollwerk mit allen nötigen Einrichtungen, beſitzen 
die Indianer doch eine Sägemühle und Canneries zur 
ſabrikmäßigen Verarbeitung des Lachſes. Der Schiffs- 
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verkehr ift im Steigen begriffen. In dem überwucherten, 
noch von Baumſtümpfen bedeckten wilden Boden ſind, wie 
üblich, Bretterſtraßen ausgelegt; ſchon zieht fidh die ur- 
wüchſige Stadt mit beſcheidenen Kurioſitäten- und anderen 
Läden ziemlich weit landein. Viele Wohnhäuschen finden 
ſich häufig mitten im Gewucher von Gärtchen umgeben. 
Kartoffeln und allerlei Gemüſe wachſen darin, dann auch 
Stachelbeeren, Himbeeren, Iris und Roſen. Eine Schule 
und zwei Kirchen, alle von den Indianern ſelber erbaut, 
heben ſich unter jenen hervor; höchſt ſtattlich ſogar tut dies 
die eine Kirche, ein heller Bau in ordentlichem Kathedral- 
ſtil, bisher jedenfalls die bedeutendſte Alaskas nach der 
orthodoxen Kirche in Sitka. Nur zu gern führte der 
alte Geiſtliche uns in die überraſchend große, in ſauberer 
Holzarbeit ausgeführte, hübſch gebeizte und geſtrichene 
Kirchenhalle hinein. Wir verteilten uns auf die be- 
quemen Bänke und blickten zu bunten Glasfenſtern, einem 
ſchoͤn geſchnitzten Altar und der Orgel, der einzigen in 
ganz Alaska, empor. Dieſe Orgel bildet mit Recht den 
Stolz der Gemeinde, und ein indianiſcher Kantor ſpielte 
uns mit Verſtändnis darauf vor. 

Der lebhafte greiſe Schotte hielt in der Kirche eine 
Anſprache an uns, in der er hauptſächlich die Ger 
ſchichte der Kolonie beredt erzählte. Zur Orgelbegleitung 
ward von uns ein Choral geſungen. Das Geſangbuch 
enthielt engliſche Hymnen und ſolche in der Metlakahtla⸗ 
Sprache, von der eine Probe eines Weihnachtsliedes, die 
ich leider nicht überſetzen kann, lautet: 


Koidexischkh ah tumt hoiyanschkh neyaoklimash 
Schimangitkh Lachahgh ah-gam 


Addah nahtahtach-kam kan pooanskkh neitlaytkh. 


r 
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Peſſimiſten meinten, Mr. Duncan habe keinen Nad- 
folger und ſein Werk könne wieder zugrunde gehen. Dieſe 
Furcht ſcheint mir zu übertrieben. 

Bei unſerer Abfahrt verſammelte ſich das Volk von 
Metlakahtla in hellen Haufen am Pier, darunter eine 
von Mr. Duncan nur aus Indianern gebildete Blas- 
inſtrumenten-Kapelle, die ganz erträglich ſpielte. Ordent⸗ 
lich gekleidete Mütter fuhren braune, herausgeputzte 
Babies in tadelloſen Kinderwagen. Größere plumpe 
Kinder und Backfiſche waren erſchienen, die ſich ganz 
nach der bekannten unbeholfen-übermütigen Art unſerer 
Backfiſche benahmen. Ich bemerkte bei ihnen einige ſtolze 
Blumenhüte und fogar — o Kultur! — ein paar Brillen. 
Zur höheren Bildung werden, wie ich hörte, intelligente 
junge Leute auf ein gehobenes Indianer-Kollege im bri- 
tiſchen Gebiete geſchickt. 

Die Abfahrt geſtaltete ſich höchſt lebhaft und pa⸗ 
triotiſch mit Hurrarufen und Taſchentücherſchwenken, wo- 
zu die Indianerkapelle kräftigſt das „God save the 
queen“ und den Pankee-Doodle ſchmetterte. 

Abends 10 Uhr liefen wir in den geſchützten Hafen 
der ſtattlichen Stadt Ketchikan. Sie liegt auf der Revilla⸗ 
Gigedo-Inſel, an prächtiger, ſeeartiger Erweiterung; 
gegenüber am Waldrande ſchimmert ein Begräbnisplatz. 
Unmittelbar hinter der Stadt tritt ein runder, ſchnee⸗ 
bedeckter Berg zwiſchen zwei Waldbergen vor. Der noch 
blendend weiße Schnee bildete einen ſtimmungs vollen Ron- 
traſt zu der in Dämmerung gehüllten Stadt mit ihren 
Lichtern. Wieder ſtanden die Vorderhäuſer auf Pfählen, die 
Bohlen- und Bretterſtraßen zogen ſich erſt flach hin, dann 
ziemlich ſteil hinan. Die vielen Menſchen am Pier verliehen 
das Gepräge großer Geſchäftigkeit. Anſehnliche Läden, 
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„Saloons“ und Kaffees ſtanden noch auf. Die unver⸗ 
ſchämte Behandlungsart widerſpruchslos ausnutzend, 
ſtürzte alles in raſender Eile zum Raritätenankauf an 
Land. Auch hier befinden ſich Gräber und Totempoles 
in der Nähe. Ich ſtieg auf langen Holztreppen zu einem 
hochgelegenen, anſehnlichen Hauſe empor und genoß einen 
prächtigen Blick über Stadt und Hafen. Dahinter be 
gann gleich der Welt Ende mit aller Unkultur. In kalter, 
dunkler Mitternacht (zwiſchen 55 Grad und 56 Grad 
Nordbreite) dampften wir weiter ſüdwärts, wobei wir 
einen Scheinwerfer gebrauchten. Am nächſten Tage konnte 
ich meinen Überzieher wieder dauernd entbehren. Bei 
weiterer Rückfahrt wurde allerlei zuvor nicht Geſchautes 
dankbar genoſſen. Bei manchen, in den Wald hinein⸗ 
gepreßten und umzäunten Indianergräbern bemerkte ich, 
daß fie mit Fenſtern und Türen ganz wie Häuſer aus- 
ſahen. Die Särge und ſonſtige dem Toten mitgegebene 
Sachen ſtehen wohlverſchloſſen darin. Weiße Grabſteine 
erheben ſich aus dem Geſtrüpp davor. 

Die Gebietsgrenze des nordamerikaniſchen Beſitzes 
erſtreckt ſich nördlich vom Port Simpſon und den Königin 
Charlotte-Inſeln. Am 15. Juli dampften wir wieder 
längs der Vancouver -Küſte, die mir ſehr ſchön und in- 
tereſſant vorkam. Nachdem wir manche bewohnte Hütte, 
ein flaches Waldvorland vor reizend phantaſtiſch ge⸗ 
ſtalteten Bergen paſſiert, liefen wir nachmittags die Kohlen ⸗ 
ſtation Comox an, die auch engliſche Kriegsſchiffe und 
unſere deutſchen Kosmos-Dampfer mit Kohlen verſieht. 
Auf der Barre berührten wir bei niedrigem Waſſer zwei⸗ 
mal den Grund. Die großartige Kohlenmine Comox 
liegt etwa drei geographiſche Meilen einwärts; der aus 
nur wenigen braunroten Häuſern am gerodeten Urwalde 
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beſtehende Ort heißt Union-Bay. Gut gehaltene Wege, 
niedliche Blumen- und Gemüſebeete künden ſofort, daß 
hier Engländer ihr Heim aufgeſchlagen haben. Kurz nach 
unſerem Hierſein kam der Maſchiniſt eines ۲ 
Dampfers in Comox auf ſchreckliche Weiſe ums Leben. 
Im Dunkeln glitt er auf der wie ein Gradierwerk ragen- 
den Holzbrücke, von deren Höhe die Kohlen auf ſchrägen 
Schütten abwärts in die ladenden Schiffe gleiten, aus, 
in ſolche Schütte hinein und ſchlug nach einem Sturz 
von nahezu 100 Fuß auf das Bollwerk und dann ins 
Waſſer. Auf dem Dampfer glaubte man, es handle ſich um 
einen nur in den Hafen gefallenen, halb Ertrunkenen. 
Man ſtellte Wiederbelebungsverſuche an, wobei mit dem 
Pumpen der Arme die gebrochenen Rippen fortwährend 
durch die inneren Weichteile geſtoßen wurden. Auch ohne- 
hin war der bedauernswerte Offizier ſchon ſchwer verletzt 
geweſen. Nach noch tagelangen, entſetzlichen Qualen iſt 
er dann verſchieden. 

Am 16. Juli erreichten wir wieder Victoria, wo ich 
mich ausſchiffte. Damit fand die immerhin lohnend ge- 
weſene Alaska-Fahrt an Bord der „Spokane“ ihr Ende. 


* * * 


Handbüchern entnehme ich nun folgende Angaben 
über die Alaska-Indianer, die ich auszugsweiſe in Über ⸗ 
ſetzung wiedergebe. 

Die Schöpfungsſage lautet: Im Anfang war nichte 
als Himmel und Waſſer. Ein Vogel kam aus dem Monde 
herab, mit einem kleinen Ringe oder Monde im Schnabel. 
Auf dem Meere gelangte er auf den Rücken eines großen 
Fiſches. Eine Erde gab es noch nicht. Der Vogel ließ 
den Ring fallen und ſogleich erſchien eine dicke Kröte 
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und verſchluckte ihn. Davon ſchenkte die Kröte einem 
Kinde das Leben. Dieſes war ein Mädchen. Der Vogel 
ernährte nun das Mädchen, und um die Zeit, da es zur 
Jungfrau erwuchs, tauchte aus dem Meere ein mit dichten 
Wäldern bedecktes Küſtenland auf. Der Vogel ließ das 
Mädchen am Ufer zurück, um in den Wäldern nach 
Nahrung für ſie zu ſuchen. Plötzlich aber kam ein Bär 
aus dem Walde, der das Mädchen liebkoſte, wonach ſie 
den erſten Menſchen (Mann) zur Welt brachte. 

Dieſer uralten Legende gemäß, leiteten die Indianer 
ihre Abſtammung vom Vogel, Fiſch, Bär und der Kröte 
(Froſch) ab. Jede Familie wählte ſich eines dieſer Tiere 
als eigentliche Urſprungsquelle und damit zum Familien- 
oder vielmehr Clan-Wappen. So erklärt ſich die Ent- 
ſtehung der dann noch durch weitere Symbole vermehrten 
Totempoles, von denen ſie auch Namen ihrer Kinder 
nehmen, z. B. Wee-nay-ach (Wal); L.ee-tahm-lach-taon 
(der auf dem Eije Sitzende d. h. Adler); Iksh-co-am-alyah 
(der erſte Sprecher am Morgen d. h. Rabe); Athl-Kah- 
Kont (der heulende Wanderer d. h. Wolf). 

Vier Hauptſtämme bewohnten auch früher Alaska, 
deren weit zahlreichſter die Kish-poot-wadda (in der 
Tſimſhean⸗Sprache) hießen und deren Symbole der Finn- 
wal in der See, der Grizzly⸗Bär am Lande, das Birkhuhn 
in der Luft, und Sonne und Sterne waren. Die Canaddas 
hatten Froſch, Raben, Seeſtern und Büffelkopf erkoren, 
die Lacheboo Reiher und Grizzly⸗Bär, und endlich die 
Lackſhkeak den Adler, Biber und Halibut. Alle diefe Ge- 
ſchöpfe ſind ſichtbare Repräſentanten der in der indiani⸗ 
ſchen Mythologie verehrten myſtiſchen Kräfte. Die My⸗ 
thologie ſpricht von einem früher bewohnten, wunder⸗ 
ſchoͤnen Lande, in dem fie ſich den Familienhäuptern 
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der Vorfahren ſelber offenbart hätten. Genug, alle Jn- 
dianer einer Wappengruppe, mochten ſie ſpäter noch ſo 
ſehr auseinander geſprengt werden, betrachteten ſich ſtets 
als nächſte Verwandte. Die erſte Auseinanderſprengung 
fand der Sage nach durch eine große Überſchwemmung, 
analog der Sintflut, ſtatt. Die, die ſich in ihren Kanus 
retten konnten, bildeten neue Gemeinſchaften, aber höher 
galt die alte der mitgeretteten Symbole. So geſchah es, 
daß Wappengemeinſchaft nun für inniger galt als Bluts- 
gemeinſchaft und ſelbſt die Zuſammengehörigen in ſich 
ſonſt feindlichen Stämmen aneinander feſſelte. Wo ein 
ſtreifender Indianer im weiten Alaska auf Hütten mit 
den Totems feines eigenen Wappens ſtößt, da ſteht die 
Schwelle ihm und den Seinigen immer auf gleich der 
eigenen. Dieſe Einrichtung hat viel dazu beigetragen, 
Blutfehden unter den Indianern zu verhindern und die 
Tugend der Gaſtfreundſchaft einzubürgern. 

Die Stämme ſind alſo gewöhnlich in vier Clans 
geteilt, deren jedem die Wappengemeinſchaft über 
Stammesgemeinſchaft geht. Jeder Clan hat feine Häupt- 
linge, die beſtrebt ſind, durch Anbringung des Wappens 
auf den ihnen gehörigen Gegenſtänden ihr Anſehen geltend 
zu machen. Der Häuptling errichtet dem Haupte, dem 
er folgte, einen Totempole vor dem Haufe. Je mehr 
Eigentum ein Clan ſammelt und an andere Clans des- 
ſelben Wappens abgeben kann, deſto mehr Häuptlinge darf 
er ſelber haben, und er brüſtet ſich mit ihrer Zahl. Per⸗ 
fonen mit demſelben Wappen dürfen keine eheliche Ge- 
meinſchaft eingehen, der Froſch darf alſo nicht den Froſch, 
der Wal nicht den Wal heiraten, wohl aber der Froſch 
den Wolf oder der Wal den Adler. 

Die Kinder folgen zu einer Gemeinſchaft dem Wappen 

Wilda, Amerita- Wanderungen, 8b. II. 14 
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der Mutter und gehören der Familie dieſer an, Das 
Wappen vererbt ſich alſo ſtets in der weiblichen Linie. Die 
Familie des Vaters gilt nicht als verwandt mit ihnen. 
Der Erbe und Nachfolger iſt demnach nicht der Sohn, 
ſondern der Schweſterſohn, und falls auch eine Frau weit- 
weg geheiratet hat, wird ihr Sohn, ſobald er erwachſen 
iſt, ſeine Familie verlaſſen und zu der ſeiner Mutter 
kommen. 

Wenn ein Clanhaupt ein Feſt gibt, ift es ein Ehren- 
punkt, daß es wohl gelinge. Seine Wappengenoſſen ſind 
ſeine Gäſte, die als Angehörige nichts zu leiſten haben, 
alle anderen aber müſſen durch Gaben oder Dienſte zum 
Erfolge beitragen. Bei den Feſten ſpielt das „Potlatch“ 
eine große Rolle. Dies Wort bedeutet in der Chinook ⸗ 
Sprache „Geſchenk“ und kurzweg auch das Feſt ſelbſt. Die 
Geſchenke beſtehen in Nahrungsmitteln und beſonders in 
Decken, von denen zuweilen Hunderte weggeſchenkt werden. 
Derjenige, der zuwenig gibt, ſchwebt in Gefahr, nach 
dem Tode bis in alle Ewigkeit hungern und frieren zu 
müſſen. Eingeladen wird viele Tage vorher, und kurz 
zuvor durch einen Boten, der mit einer Glocke umhergeht, 
noch einmal an den Termin erinnernd. Zum Feſthauſe 
ſchreiten die Gäſte mit kriegeriſch bemalten Ge- 
ſichtern, in bunten Decken und mit allerlei Indianer 
ſchmuck behängt. Jeder trägt einen Keſſel, einen irdenen 
Topf oder ſonſt ein Gefäß für den Kaffee. Die Bewirtung 
beſteht gewöhnlich in Hartbrot, Apfeln, Kaffee und 
braunem Zucker. Dies wird an die auf dem Boden hoden- 
den Säfte herumgereicht. Jeder füllt ſich auch beim nach 
Hauſegehen noch einmal fein moͤglichſt großes Gefäß. Dies 
Feſtmahl pflegt etwa drei Stunden zu dauern; dabei 
ſchwatzen fie lebhaft, erzählen jih Geſchichten und bringen 
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begeiſtert aufgenommene Toaſte aus. Der folgende Tanz 
währt manchmal die ganze Nacht hindurch. 

Jeder ſucht feinen Nachbarn in der Potlatch-Frei⸗ 
gebigkeit zu übertreffen, oft ein Wahlmanöver für die 
kommende Häuptlingswahl. Dabei wird die frühere 
eigene reſp. die künftig erwartete Generoſität des Gaſtes 
klug mit in Erwägung gezogen. Im Laufe des Feſtes 
wird der Potlatch verteilt: Rollen von Baumwollenzeug, 
Muſſelin, Flanell und die beliebten Wolldecken. In 
üppigeren Zeiten iſt es vorgekommen, daß die überſchüſſigen 
Potlatches ins Feuer geſchleudert oder von den Tänzern 
in Streifen geriſſen und um den Körper gewickelt wurden. 
Mancher Potlatch-Verſchwender gab ſchon alles fort, was 
er hatte, und mehr dazu. Heute haben die Miſſionare 
dieſe Auswüchſe beſeitigt, der Potlatch ſelbſt aber beſteht 
noch fort. Die Tänze werden in Tanzhäuſern abgehalten. 
Möglichſt viele Nachbarſtämme vereinigen ſich oft dazu, 
indem ſie grotesk aufgeputzt, namentlich mit wehendem 
Kopſſchmuck aus Hermelin und Seelöwenbärten, in langen 
Kanus erſcheinen. Die Teilnehmer haben Raſſeln, mit 
denen fie zunächſt die böſen Geiſter fortraſſeln. Die große 
Trommel „geough“ wird zum Tanze monoton aber 
wild bearbeitet. Ebenſo wirken der dabei übliche Geſang 
der Tanzenden, ihre Geſten und Sprünge, alles aber 
immer nach dem Takte. Manchmal erinnert der Tanz 
an gemeinſame Turnübungen. Dann werden die Be⸗ 
wegungen wilder, häufig geſpendetes Ol läßt die be⸗ 
leuchtenden Holzitöhe heller entflammen. Mit frenetiſchen 
Jauchzern ſpringen an die Fünfzig oder mehr in die 
Luft und hocken urplötzlich am Boden. Wenn die Be- 
wegungen konvulſiviſch werden und alle fidh heifer ge- 
ſchrien haben, verſtummt auch wohl das furchtbare 
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Stampfen, Trommeln und Brüllen, und ſie lauſchen dem 
Wirt, der einen Speech zum beſten gibt. 

Für beſonders ausgelaſſen gelten die zur 8 
zeit ſtattfindenden Tänze. 

Zum Wegweiſer für Alaska-Touriſten wurde das 
bei D. Appleton & Co. in New-Nork erſchienene 
„Appletons Guidebook to Alaska and the northwest 
Coast by Eliza Ruhamah Scidmore“ empfohlen. 


Britiſch Kolumbien, das kanadiſche Felfen- 
gebirge und die Stadt ۰ 


Politiſch⸗wirtſchaftliche Beziehungen Kanadas, insbeſondere Britiſch⸗ 
Kolumbiens. — Victoria auf der Inſel Vancouver. — Beinahe im 
Burrard Inlet geſcheitert. — Ankunft in der Stadt Vancouver. — 
Auf der kanadiſchen Paciſic⸗Bahn ins Felſengebirge.— Das Fraſer⸗ 
tal und feine Canons. — Thompſonfluß und Kamloop- See. 
— Der Shuswap- See. — Tal des Eagles und des Kolumbia 
Fluſſes. — In den Selkirks. — Der Glanzpunkt bei Glacier. 
— Sir Donald und Illicilliwaet⸗Gletſcher. — Schweizer ۰ 
führer. — Im Cañon des Bear Creek. — In die eigentlichen 
Rockies. — Tal des Kicking Gorje. — Field und die inter- 
ozeaniſche Waſſerſcheide bei Hector. — Die „Lakes in the Clouds“. 
— Eduard Whympers Vergleich. — Bären. — Banff am ۰ 
River, das kanadiſche Karlsbad. — Die letzten Büffel. — Das 
Chalet am Emerald Lake. — Der Zauber des ۰ 
— Blick ins Hohotal und auf den Takakkaw- Fall. — Der 
Nationalpark. — Zurück nach Vancouver, nächtliche Eindrücke. 
— Wohnung im Vancouver⸗Rlub. — Bekanntſchaft mit Eduard 
Stolterfoht. — Einiges über die Stadt Vancouver. — Canneries. 
— Der Chineſe als Dienſtmädchen. — Frauenbewegung. — 
Lumber mils, — Die Stadt Weſtminſter. — Etwas über 
Waldbrände. — Fabrik im nordamerikaniſchen Bellingham zur 
Ausnutzung des Holzabfalls. — Eine Expedition mit dem 
„Deren der Inſeln.“ — Camperleben. — Skandinavier. — In 
Lund. — Zettelanſchlagen mit Stolterfoht und Erickſon. — 
Abſchied von Vancouver unter Schwierigkeiten. — Nochmals 
in Victoria. — Esquimalt. — Die Flottenliga. — Zweiter 
Eintrittszoll bei Abreiſe nach Seattle. 
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Im Auguſt meines Reiſejahres ſchrieb ich aus 
Vancouver: „Wir befinden uns mit Kanada im Zoll- 
kriege. Leider! Kanada kann eine ganze Reihe deutſcher 
Waren auch heute nicht entbehren, und den Schaden 
des höheren Preiſes trägt das kanadiſche Publikum. 
Nichtsdeſtoweniger kauft man z. B. deutſche Strumpf⸗ 
ware noch ebenſo billig wie bei uns. Im ganzen aber 
ſind große deutſche Lieferungen, wie Zement oder Zucker, 
hier verſchwunden. 

überhaupt ſind wir die am meiſten benachteiligte 
Seite. Wenn unſere Unterhändler ſich die großartige 
Entwicklung Kanadas klar gemacht hätten, würden ſie 
vielleicht dieſelbe Nachgiebigkeit wie andere europäiſche 
Staaten gezeigt haben. , 

Freilich mag der Schlag gerade gegen Deutſchland 
den franzöſiſchen Inſpiratoren der kanadiſchen Regierung 
ſympathiſch geweſen ſein, aber andererſeits müſſen wir 
eben mit der Macht des vom britiſchen Standpunkte 
aus natürlichen und patriotiſchen Zuſammenſchließens 
des Mutterlandes mit deſſen Pflanzſtaaten rechnen. Es 
iſt gar nicht geſagt, daß wir uns nicht einmal kräftig 
wehren könnten; doch zurzeit iſt die allergrößte Vor⸗ 
ſicht in Anwendung unſerer Waffen offenbar am Platze. 
Es wäre am beſten, wir ſchlöſſen mit Kanada einen 
einigermaßen annehmbaren Frieden. 

Ich habe mich beſonders bemüht, ſoweit dies ein 
oberflächlicher Beſuch geſtattet, die Stimmung auszu⸗ 
ſorſchen, die hier im Weſten einerſeits zum Mutter- 
lande, andererſeits zu den Vereinigten Staaten beſteht. 
Der Zuzug der weißen Bevölkerung kommt in der Haupt- 
ſache aus Britannien und aus der Union. Der Engländer 
will kein Kanadier, der Kanadier kein Engländer ſein. 


~ 
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Beide verwahren fih dagegen. Ein ſeindſeliger Anta- 
gonismus ſcheint jedoch nicht zu beſtehen. Der Mutter- 
ſtaat läßt dem großen Lande die weiteſtgehende Unab- 
hängigkeit und trägt die Koſten für alles mögliche. Das 
feſſelt Kanada, und die britiſche Loyalität gegen die 
Krone iſt noch weit verbreitet. 

Andererſeits ſind Sezeſſionsſtimmen vorhanden. 
Dieſe wünſchen Schaffung einer eigenen Flotte, waͤhrend 
Delegierte des britiſchen Flottenvereins, auf die gänzliche 
Unzulänglichkeit der kanadiſchen Mittel hinweiſend, die 
Schaffung einer völlig britiſchen Naval-Reſerve im Lande 
betreiben. 

Läßt Kanada ſich alſo vom Mutterlande alles Gute 
freundlich gefallen und nimmt gewiſſermaßen die 
Stellung eines verzogenen Kindes ein, das ſeine Mutter 
ganz gern hat, vor allem aber ſich ſelbſt liebt, ſo zeigt 
es dazu ein leiſes Mißtrauen, ob die Mutter auch immer 
imſtande ſein dürfte, es zu ſchützen. 

Aus dieſem Grunde ſehen wir eine beſorgte, nad» 
giebige kanadiſche Politik gegenüber den Staaten. Selbſt 
über den einen wichtigen Teil Britiſch-Kolumbiens vom 
Pacific abtrennenden nordamerikaniſchen Gebiets zuwachs 
ſcheint der Kanadier ſich nicht mehr übermäßig auf- 
zuregen. 

Ich kann nicht umhin, auch hier wieder auf den 
Panamä-Kanal, als einen der Kardinalpunkte der 
künftigen Verkehrs- und damit Weltgeſtaltung zurück- 
zukommen. Noch immer ſcheint man ihn in Europa ۲ 
als quantité négligeable anzuſehen. 

Kanada bereitet ſich ſo gut auf ihn vor, wie der 
geſamte Weſt⸗Kontinent dies tut, teils um ihn zu benutzen, 
teils um ſich gegen ihn zu wehren. Kanada mit ſeinem 
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gigantiſchen Reichtum an Hölzern, Fiſchen, Pelzen, Erzen, 
Kohlen, Getreide und Früchten rechnet nicht nur auf einen 
blühenden Handel mit dem modern werdenden Oſten 
Aſiens, von Sibirien bis nach Auſtralien, ſondern auch, 
vom nordamerikaniſchen Weſten abgeſehen, direkt mit den 
Oſiküſten Nord- und Südamerikas, mit Europa und 
Afrika. Kanada wird ein großer Faktor im Welthandel 
werden, und je eher wir mit dieſem Faktor rechnen, 
deſto beſſer für uns. 

In Vancouver, einer Stadt, deren Entwicklung 
mir den tiefſten Eindruck gemacht hat, und deren Bu- 
kunft ich neben der des nordamerikaniſchen Seattle für die 
allerbedeutendſte halte, fand gerade eine große Ver- 
ſammlung ſtatt, die den die Weſtküſte bereiſenden kana⸗ 
diſchen Miniſter für Seeweſen und Fiſcherei, Herrn 
Prefontaine begrüßte. Es handelte ſich dabei um die 
zweite, von Britiſch-Kolumbien zu bauende kanadiſche 
Paciſicbahn, die 500 Meilen nördlich von der heutigen 
Linie von Winnipeg aus an die Küſte Britiſch-Kolumbiens 
führen ſoll, die „Grand Trunk Pacific“. Anweſend war 
auch, unter Leitung von Mr. Hayes, eine Kommiſſion 
von Toronto zur Beſtimmung des pacifiſchen Endpunktes, 
als welchen man den neuen Ort Port Simpſon ins Auge 
gefaßt hatte. In Erwiderung auf eine Adreſſe ſagte der 
Miniſter Prefontaine u. a.: „Seit nur kurzer Vergangen⸗ 
heit hat ſich der Seehandel an der pacifiſchen Küſte in 
ganz wunderbarer Weiſe entwickelt. Und nun denken Sie 
darüber nach, wie diefe Grand Trunk Pacific-Linie diefe 
Schiffahrt noch anwachſen laffen wird!... Ihr Leute von 
Britiſch-Kolumbien zögert nicht einen Moment! Jeder- 
mann in Quebec hält ſie für abſolut notwendig, da 
ſie der Welt ein zweites Kanada eröffnen wird.“ 
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Auch eine ganze Reihe ſonſtiger Eiſenbahnen und 
elektriſcher Bahnen iſt an der kanadiſchen Weſtküſte pro- 
jektiert oder bereits in Ausführung begriffen, u. a. die 
von Weſtminſter am Fraſerfluß ausgehende „Vancouver, 
Wefiminfter- und Pukon-Bahn“. Ich war erſtaunt, 
dort dieſen Namen an den Wagen der jetzt erſt auf ganz 
kurzer Strecke betriebenen Bahn zu leſen, denn das Yulon 
gebiet liegt (wie ich im vorigen Kapitel ſchon ausführte), 
durch wildeſte Gebirge, Fjorde und Urwälder getrennt, 
weit, weit im hohen Norden; nur ihr Ziel iſt Dawſon 
City. Ein ſolches Aufbauſchen iſt nordamerikaniſch, aber 
auch kanadiſch. Kein Zweifel freilich, in geraumen Jahren 
wird Dawſon Cith durch dieſe Küſtenbahn mit ۳ 
couver, Seattle und San Francisco in Verbindung ge- 
bracht ſein!“ 

Dieſe damals ſkizzierte Lage darf mit geringen Ber- 
ſchiebungen und Fortſchritten noch heute für zutreffend 
angeſehen werden. Bald darauf kam dann die über⸗ 
raſchende Nachricht, daß in London der Beſchluß gefaßt 
ſei, das pacifiſche Geſchwader an der Weſtküſte aufzu⸗ 
loͤſen und nur geringe Streitkräfte für den Kriegs hafen 
Esquimalt bei Victoria zu belaſſen. Auf norbamerifa- 
niſcher Seite verlautete dagegen nur von maritimen 
Poſitionsſtärkungen an der Weſtküſte. Offene Kämpfe 
werden trotz dauernden Intereſſenzwiſten, wie z. B. in 
Fiſchereigebieten, wie ich ſchon hervorhob, nicht aus- 
brechen. Großbritannien hat ſich ſcheinbar reſigniert ver- 
glichen und konzentriert ſeine Stärke in Europa. 

Britiſch⸗Kolumbien, von dem wir nun beſonders 
reden, umfaßt mit feinen etwa eine Million Quadrat- 
Kilometern den achten Teil des Dominions, aber ſchon 
das Doppelte des Deutſchen Reiches. Bewohner mag 
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es jetzt höchſtens 250000 haben, unter den Fremden 
mehr Skandinavier, als Deutſche. Die Hälfte der Men- 
ſchen wohnt nur in den Küſtenſtädten. Es hat wundervolle 
Wälder, dazu weite Strecken guten Getreidebodens und 
Weiden. Im öſtlichen Teil ſteigt das Felſengebirge bis 
zu Gipfeln von nahezu 5000 Meter. Das Klima wechſelt 
vom ozeaniſchen zum faſt kontinentalen, ift aber über- 
wiegend milder, als das unſerige. Durch die Goldfunde 
am Fraſerſtrom im Jahre 1858 entwickelte ſich die 
Kolonie zuerſt. Der Reichtum an Kohlen und Metallen, 
an Holz, Fiſchen und Pelztieren iſt ungeheuer. Oben- 
drein: „es iſt das ſchönſte Land der Erde“ wie mir 
kanadiſche Schulkinder tief überzeugt erklärten, und in 
der Tat, eines der ſchönſten ift es jedenfalls. Ich be- 
dauere, meine Erinnerungen, mit die herrlichſten, die ich 
je erwarb, auch hier jo kurz fallen zu müſſen; ich kann 
nur ſagen, wenn ich ein junger Angelſachſe wäre, ich 
glaube, ich ſchlüge meinen Wigwam dauernd in Britiſch⸗ 
Kolumbien auf. 


94% der geſamten Goldproduktion Kanadas kommen 
aus Britiſch-Kolumbien, 91 des Silbers, 83 des Kupfers, 
100 des Bleis und 30 an Kohle. (Ich entnehme dieſe und 
die folgenden Angaben einem beachtenswerten Aufſatze 
von Dr. M. Baumfeld im Sonntagsblatt der „Newyorker 
Staatszeitung“.) Bis zum vorigen Jahre hat die Mine- 
ralproduktion in dieſer einzigen Provinz (ſeit 1852, in 
Wirklichkeit aber erſt ſeit 1889) eine Milliarde Mark ein- 
gebracht. Dabei ſteht fie, was Kupfer, Blei und nament- 
lich Kohle anbetrifft, erſt im Anfange. Im letzten Jahre 
ſind allein für 6 Millionen Dollars Kupfer gefördert 
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worden. Die Bleiproduktion wurde durch eine Regie 
rungsprämie erfolgreich gefördert. Kohlen finden ſich 
beſonders in zwei ungeheueren Lagern, auf der Inſel 
Vancouver und im Gebiete des Crowsneſt Paß, an der 
Südoſtgrenze nach Alberta, wo ſich die Kohle beſonders 
zur wertvollen Verkokung eignet. Die hier vorhandene 
Kohle wird von den Geologen bei einer täglichen Pro- 
duktion von 10000 Tonnen für ausreichend auf 10000 
Jahre hinaus erklärt! Nur an Arbeitern fehlt es, wie 
überall in Britiſch-Kolumbien, obwohl die Crowsneſt 
Coal Comp. dem guten Minenarbeiter 4,63 Dollars täg- 
lich zahlt. (1 Dollar 4,25 Mk.) 

Von der Südgrenze gegen den nordamerikaniſchen 
Staat Waſhington, dem Boundary -⸗Diſtrikt, kommt un- 
gefähr die Hälfte der jetzigen Metallproduktion der Pro- 
vinz; die großartigen Schmelzwerke, die teilweiſe den 
bedeutendſten der Erde gleichkommen, befinden ſich faſt 
alle in den Händen nordamerikaniſcher Kapitaliſten. Kein 
Wunder, daß der Eiſenbahnbau ſich gerade hierher ent⸗ 
wickelt hat. Um dem Arbeitermangel abzuhelfen, hat 
man mit Erfolg bereits Tauſende von Hindus einge- 
führt. Die Chineſen unterbieten nicht mehr, ſondern 
fordern ganz anſtändige Arbeitslöhne. Der Arbeiter- 
mangel macht fih beſonders für die Landwirtſchaft fühl ⸗ 
bar. Holz und Fiſche haben der Provinz noch mehr 
eingebracht als Minen, und rechnet man auf gleich 
ungeheuere Einnahmen durch Weizen, wenn jenem 
Mangel abgeholfen ſein wird und die nötigen er⸗ 
ſchließenden nördlichen Bahnen erft gebaut find. Herr- 
liches Obſt wird jetzt in größeren Mengen auf kleinem 
Diſtrikte gewonnen, und andere Agrikultur-Induſtrien 
werden gleichfalls blühen. 
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Das zu Farm- und Fruchtzwecken geeignete Land 
in den großen Tälern der Flüſſe Columbia, Fraſer, 
Kootenay uſw., wird von der Regierung auf eine Million 
Acres geſchätzt. 


* * “ 


Die Schönheit der Lage der Stadt Victoria, der 
Hauptſtadt Britiſch-Kolumbiens, zwiſchen Parks und 
Gärten, mäßigen Felſenhöhen, Wäldern, Inſeln und 
Buchten, mit Ausblick auf die Juan da Fuca-Straße, 
den Puget Sound, die Schneereihen der Olympiſchen Berge 
und von gewiſſen Punkten auf den Mount Baker, iſt 
nicht zu leugnen. Als ich in etwa zweieinhalbſtündiger 
Fahrt mit der Mailcoach den üblichen Zirkel um 
Victoria machte, fand ich jedoch, daß die ſommerliche 
Dürre der Weſtkontinentküſte ſich auch bis hier erſtrecke, 
denn das Gras erſchien mager und gelblich, wo es 
nicht beſonders gepflegt war. An hübſchen, ja prächtigen 
Villen und Gärten von jener zierlichen Traulichkeit, die 
der engliſche Geſchmack überall bekundet, iſt ſonſt kein 
Mangel. Zwiſchen den Klippen der Küſte lag das Wrack 
eines großen Seattle-Paſſagierdampfers, der unlängſt mit 
zahlreichen Frauen und Kindern hier verloren gegangen 
war. 

Die Stadt zeigt ein gemiſcht engliſch-nordamerika⸗ 
niſches Gepräge, wobei das zweite teilweiſe überwiegt. 
Nordamerikaniſch durch viele Häuſer und die verunzieren⸗ 
den Holztelegraphenſtangen, engliſch durch Züge der Be⸗ 
haglichkeit, und nicht zum wenigſten durch die geringere 
Nervoſität allen öffentlichen Weſens. Es wohnen viele 
höhere Offiziere, Beamte, Penſionierte und Rentner hier, 
die ſeſte Stützen der Politik des britiſchen Heimatlandes 
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ſind. Engländer und Engländerinnen jagen auch nicht in 
ſolchen Maſſen im Buſineßtrabe und Shoppingtriebe in 
den Straßen umher. Dies gefiel mir; aber den Shil- 
derungen nach hätte ich mir die 30—40 000 Bewohner 
zählende Stadt eleganter vorgeſtellt. Bekannt iſt der 
ihöne, von Anlagen umgebene Haufteinbau des Par- 
lamentsgebäudes. Eben machte man fih an die ۳ 
tung eines modernen Prachthotels, um einen Mangel, 
den die vielen, die treffliche Empreß-Linie benutzenden 
Reiſenden der Kanada-Oſtaſien-Route bisher mit Grund 
vermißten, zu beſeitigen. 

Auf den Rat unſeres freundlichen Konſuls Löwen- 
berg hin fuhr ich bald weiter, um vor der Seereiſe 
nach dem Süden noch die Feſtlandſtadt Vancouver und 
namentlich einige Glanzpunkte der Rocky Mountains 
kennen zu lernen. Ich ahnte nicht, daß dieſer Abſtecher 
mich fo viele Wochen feſthalten ſollte. Die etwa vier- 
ſtündige Überfahrt durch die Fülle von Inſeln der ۳ 
lichen Georgia -Straße, die an landſchaftlichem Reiz noch 
die Tauſend Inſeln des St. Lawrenceſtromes übertreffen 
ſollen, war außerordentlich lohnend. Auch unſer 
der kanadiſchen Pacific-Eiſenbahngeſellſchaſt gehörender 
Dampfer „Princeß Victoria“ hätte ſo mancher unſerer 
Küſten⸗-Geſellſchaften zeigen können, wie ein angenehmes 
Paſſagierſchiff beſchaffen ſein muß. 

Die Einfahrt in das Burrard-Inlet, an einer 
deſſen erſten Engen die Feſtlandſtadt Vancouver ſich 
aufbaut, ift ungemein gefährlich; bis auf eine Kabellänge 
verengt ſich das vorher ziemlich breite Fahrwaſſer und 
preßt ſich durch bewaldete Felsklippen und niedere Bänke 
zeitweilig mit einer Geſchwindigkeit von ſieben Seemeilen 
hindurch. Zur Erſchwerung der Schiffahrt kommen die 
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undurchdringlichen Nebel während eines Teils des 
Jahres hinzu. Dabei iſt ein Bogen in das innere Hafen⸗ 
becken zu machen. Zuerſt ſieht man kaum, wo der 
Dampfer hinein kann, und dann geſchieht es an ganz 
unerwarteter Stelle. Auf ein Haar wäre auch unſer 
Schickſal hier beſiegelt worden. Ich blickte gerade vorn 
von einem der Aufbaudecks über Bord und gewahrte, daß 
wir im nächſten Moment zweifellos auf den Felſen⸗ 
rand des Ufers, das wir ſchon beinahe ſtreiften, laufen 
mußten. Das geſchah prompt. Der Stoß war nicht 
ſo heftig, wie ich erwartet, aber einen Moment lagen 
wir ganz ſtill. Im nächſten waren wir wieder 
herunter, um nun mit dem ſich drehenden Hinterſchiff 
noch einmal den Grund zu berühren. Wir ſchoſſen dann 
zum gegenüberliegenden Ufer und wären hier beinahe 
vollends aufgelaufen; doch in letzter Sekunde gehorchte 
das Schiff dem Ruder und gewann das Fahrwaſſer 
wieder. Wir verdankten unſere Rettung dem Umſtande, 
daß der erſt geſtoßene Felſen, wie man in dem klaren 
Waſſer deutlich fab, einer fih ſchräg unter der Ober- 
fläche fortſetzenden Tiſchplatte glich, und daß das Vor⸗ 
ſchiff vom Bug nach unten zu flach gebaut war, ſich 
ſomit wie ein Kahn auf die Platte ſchob und von der 
Strömung wahrſcheinlich gleich wieder heruntergeriſſen 
wurde. Ein ſcharfer Felſen hätte es glatt durchgeſtoßen. 
Immerhin war das Vorſchiff nicht unerheblich beſchädigt 
worden. Der Dampfer mußte eiligſt ins Dock gehen, 
und der Kapitän verlor ſeinen Poſten. Mir war 
während der Fahrt die Anweſenheit einer jungen Dame, 
mit der er ſich auf der Brücke beſchäftigt hatte, aufge⸗ 
fallen; nicht unwahrſcheinlich lag darin der Grund 
feiner Unaufmerkſamkeit. Recht ſtattlich ſtreckt ſich 
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Vancouver etwas anſteigend an der ſüdlichen Uferſeite 
des Inletbeckens hin, überragt durch einige Türme, 
während eine anſehnliche Schiffsverſammlung die Kais 
und Werften ſäumte. Nördlich gegenüber zackt ſich bis 
zu 2000 Meter in ſeinen höchſten Spitzen anſteigendes, 
teilweiſe noch ſchneebedecktes Gebirge hin, das in dem 
durch einen tiefen, ausgebrannten Krater intereſſanten 
Mount Crown gipfelt. 

Die Schilderung der Stadt Vancouver, die ich in 
längerem Aufenthalte liebgewann, laſſe ich ſpäter folgen 
und beſchreibe zunächſt meine Fahrt nach Banff im 
Felſengebirge. 

Durch einen gemütlichen Hotelomnibus verführt, 
hatte ich in Vancouver das ausgezeichnete „Vancouver 
Hotel“ der kanadiſchen Bahngeſellſchaft überſehen und 
war in ein Haus zweiten Ranges geraten, das ich gern 
ſobald als möglich verließ. 

Man fährt auf der großen, transkanadiſchen Ron- 
tinentalbahn, wenn man nicht unterbricht, die 500 
engl. Meilen (beinahe 940 Kilometer) lange Strecke bis 
Banff, das ungefähr in 1400 Meter Meereshöhe liegt, 
in 1½ Tag. Das entſpricht annähernd einer Reife von 
Hamburg über den Brenner nach Tirol. Bis Halifax 
ſind es aber 3666 engl. Meilen! 

Die kanadiſche Uhr rechnet übrigens gleich der 
italieniſchen mit 24 Stunden. Auf jener Strecke bekommt 
man wohl das Schönſte der ſchönſten amerikaniſchen 
Überlandroute zu ſehen; freilich, man darf nicht nur 
hindurchraſen, ſondern muß ſich unterwegs aufhalten. 
Die wenigſten durchreiſenden Europäer tun dies, und 
deshalb ſind ihre Urteile ſo oft nicht zutreffend. Einige 
übertreiben die Reize der Landſchaft, andere, die Mehr- 
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zahl, ziehen ſtets Vergleiche mit der Schweiz uſw. 
und finden ſich enttäuſcht. Ich werde es verſuchen, ein 
annähernd richtiges Bild zu geben. 

Die Bahn windet ſich nach Oſten am Burrard 
Inlet entlang, kreuzt den Pittfluß, den Abfluß des Pitt 
Lake, und erreicht bei Hammond den großen Fraſer⸗ 
ſtrom, deſſen Tal ſie jetzt auf lange nicht mehr verläßt. 
Von gewaltigen Steilfelſen umgeben, dringt zuvor das 
Ende des ſchier unergründlich tiefen Burrard Inlets 
meilenweit nördlich von der Bahn ins Gebirge. Herr- 
liche Weiden- und Wieſengründe, fruchtbarſte Weiden, die 
ſich bis an fernere Berge verlieren, ſind durchfahren, das 
Auge findet ſteten Wechſel und darf auch noch einmal 
ſüdlich auf dem Mount Baker ruhen. 

Wir kreuzen den Abfluß des großen Harriſon⸗-Sees, 
der von 13000 Meter hohem Gebirge umgeben ift, 
und wo die Harriſon Hotſprings, ein viel benutztes 
heißes Schwefelbad, liegen. Die meiſten Berge im 
Norden des Sees, wohin nur der „Proſpektor“, der 
Goldſchürfer und einzelne Jäger vordringen, ſind noch 
niemals beſtiegen worden. Ein wunder hübſches Land- 
ſchaftsbild offnet ſich bei Agaſſiz, am Fuße des Mount 
Che-am. Er iſt nicht ſchwer zu beſteigen und öfter ſchon 
beſtiegen worden. In Agaſſiz befindet ſich eine bekannte 
ftaatliche landwirtſchaftliche Verſuchsanſtalt. Bei Hope, 
wo wir entſchiedene Nordrichtung eingeſchlagen haben, 
beginnen Minendiſtrikte und bei Yale hört die Schiff⸗ 
barkeit des Fraſer auf. Hier drängen ſich die erſten 
Canons zuſammen, wo, namentlich im Fraſer Canon, 
die Felſen in großartiger Schroffheit zum rechts von 
uns toſenden und über Klippen ſchäumenden Fluſſe ab- 
fallen. 
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Es find vier große, in Nordſüdrichtung ſtreichende 
Gebirgsketten, die von der Pacific-Bahn, dieſem gewaltigen 
Werke der Ingenieurkunſt, bis zu den Prärien von Alberta, 
öſtlich von Banff, durchzogen oder durchbrochen werden: 
die Coaſt Range, auch zum Teil Kaskade Mountains ge 
nannt, die Gold Range, die Selkirk Mountains und die 
eigentlichen Rocky Mountains. Die Rocky Mountains, 
wie diefe Nebenzüge, find nichts als ein Glied des un- 
geheueren Randgebirges der Weſthemiſphäre, das, hier 
geſchloſſen die Küſten ſelbſt formend, dort ſich ſpaltend 
und mit zwiſchenliegenden Ebenen von ihnen etwas gu- 
rückweichend, das vierzehntauſend Kilometer lange, mehr 
oder weniger noch vulkaniſch tätige Rückgrat vom Feuerland 
bis durch Alaska, reſp. bis zum unteren Mackenzie bildet. 

Wir befinden uns in den Fraſer-Canons noch in der 
erſten jener vier Ketten. Die Großartigkeit der Szenerie 
ſteigert fih bis Spuzum. In Vale haben wir Chineſen⸗ 
wohnungen geſehen. Die Chineſen find als Bahn und 
Minenarbeiter beſchäftigt, teile betreiben fie das Gold- 
waſchen. Die alte maleriſche Fahrſtraße wird wieder⸗ 
holt ſichtbar. Zwiſchen den finſteren Steilwänden ſteigt 
die Bahn, in Tunneln durch das Geſtein ſchneidend, bis 
mehr als 60 Meter über die tobenden Gewäſſer, die 
fih im Höllenloche des Großen Cafions durch die 
ſchmalſte Stelle zwängen müſſen. Hier kommt ein 
Steigen des Waſſers um 40 Meter vor. Im Auguſt 
ſpringen die Lachſe in dichten Scharen im wirbelnden 
Schaum. Der Reſt des alten indianiſchen Saumpfades 
iſt hier noch erhalten. Eine Befreiung gewährt dann 
das offen im weiten Bergtale liegende North-Bend. 
Von erhöhtem grünen Raſen grüßt anmutig eines jener 
intimen kleinen Hotels, die von der u. unternehmen- 
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den Bahngeſellſchaft längs der Bahn und ſeitwärts an 
durch ſie eröffneten Glanzpunkten erbaut wurden und 
unter ihrer Aufſicht betrieben werden. Oft mitten in 
der Wildnis! Wie ja die Bahn ſelbſt teilweiſe den 
einzigen Pionierweg in ſonſt ganz unbewohnte, ja noch 
gänzlich für den Menſchenfuß unzugängliche Gebiete dar- 
ſtellt. Der Bahningenieur iſt der vornehmſte aller 
Kämpfer in der Erſchließung des Erdballs! 

Auf grünem Raſen blühen die Linden, Mohn, 
Verbenen und Kornblumen. Hinter Keefers zieht fid 
die alte Fahrſtraße an einem über 300 Meter tiefen 
Canonabſturze gefährlich entlang. Bei Cisco raſſeln wir 
auf das linke Fraſerufer hinüber. Auf der anderen 
Seite kommen ſandige Strecken mit dünnem Kiefernbe- 
ſtand, Chineſen- oder Indianerdörfern und Gemüſe⸗ 
feldern. Bei der Felsſenkung von Lytton verlaſſen wir 
das Tal des Fraſers endlich und folgen öͤſtlich dem 
Tale des hier einſtrömenden Thompſon Rivers. Wilder 
und rauher wird die Landſchaft noch. Hoch hebt ſich 
die Linie über die Flußwirbel, wohl um 100 Meter. 
Kahlheit, Dürre, Steilfelfen Mit Sandrinnen nehmen 
zu, und rechts lugen Schneeberge herüber. Seiten- 
ſchluchten jind noch grün, grün iſt auch die Flußfarbe. 
Wir ſenken uns wieder. Eine Stuhlfähre kreuzt den 
Fluß oder eine Brücke. Dort ein Waldfeuer, hier lila 
Felſen; buntgeſtrichene Indianergräber, mitten im Sande 
und mageren Ginſter; hier wieder Wieſenflecke, Pappeln 
und Maisfelder. Der Bahnkörper zieht ſich in ſchmalem 
Bande am Hange kahler Höhen hin, die Zwiſchenräume 
durch luftige Viadukte überſpannend. Die metallreichen 
Felſen prangen in allerlei Farben, worin die ſtumpfen 
Farbtöne der dürren Vegetation und die leuchtenden von 
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Schaum, Waſſer und Himmel ſich miſchen. Bei Spence 
Bridge kreuzt der alte Wagenweg in den Caribou -Gold⸗ 
diſtrikt. Hinter Spatſum wird das öde Black Cañon 
pafliert. Ein zerklüftetes Lehmgebirge mit baſtionför⸗ 
migen Plateauformationen erſtreckt ſich jenſeits zwiſchen 
den Seitenbergen. Auf flachen Sandinſeln wachſen 
Weiden und einzelne Tannen; man glaubt, eine chineſiſche 
Landſchaft zu ſchauen. Dies lehmig-ſchiefrige Gebirge 
tritt mit Wänden, die von dunkeln Bändern durchzogen 
ſind, dann näher an den grünen Fluß. Oben wächſt 
gelbverſengtes Gras. Mit roten und grünen Dächern 
erſcheint Aſheroft. Von hier zweigt ſich der Fracht⸗ 
verkehr mit Hilfe von Ochſen und Maultieren nach den 
nördlichen Goldfeldern von Britiſch-Kolumbien ab. Man 
ſieht ein Chineſenviertel. Wohl erſcheinen die Kultur⸗ 
flecke mit Pappeln, Wieſen, Korn, Kohl und Blumen 
von neuem, aber überwiegend ſieht der Boden doch ſo 
troſtlos aus, daß man nicht wüßte, wovon die Menſchen 
hier lebten, wenn man ſich nicht der Minen-Induſtrie 
erinnert. Nun kommen wir an ein ſchmales, aber fünf 
deutſche Meilen langes, vom Thompſon-Fluß durd- 
ſtrömtes Binnengewäſſer, an den von anmutigen Hügeln 
umgebenen Kamloop See. Die Karmoiſinfarbe der 
Felſen, dann grüne und gelbe Tönungen künden wieder 
die Metalle. Queckſilber wird hier unter anderem ge- 
funden, ſowie Magneteiſen. Kamloops, ein alter Poſten 
der Hudſon-Bai-Kompagnie, jetzt ein recht ſtattliches 
Städtchen, liegt vor uns in der Niederung, die der 
North Thompſon River mit unſerem Begleiter, dem nun 
South Thompſon River genannten Fluſſe, bildet. Es iſt 
der erſte größere Ort nach Vancouver. Dampfſchiffe be- 
fahren die Waſſerſtraße. 
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Das Bunchgras, Bündelgras, gibt der Stadt In⸗ 
duſtrie, die aber namentlich jetzt auf den nahe gefundenen 
Gold- und Kupfererzen beruht. In Kamloops ſtieß mir 
ein kleiner Unfall zu, der mir ein dauerndes Andenken 
hinterlaſſen hat. Infolge eines Irrtums ſprang ich aus 
dem rangierenden, ziemlich ſchnellfahrenden Eiſenbahn⸗ 
wagen, wobei ich mir eine Fußverletzung zuzog. Bu- 
nächſt konnte ich bei ziemlich heftigen Schmerzen gar 
nicht auftreten, ſpäter verſagte der Fuß nur zeitweilig. 

Der South Thompſon River entſtrömt dem mit 
vielen Armen faſt wie ein Tintenfiſch geſtalteten Shus⸗ 
wap Lake. Die Landſchaft wurde grüner, waldreicher, 
doch auch einförmiger; dann begann eine feſſelnde ۰ 
fahrt am Salmon-Arm des großen Sees entlang. In 
flockigen Wolkenbildungen ſtand der halbe zunehmende 
Mond und warf ſtimmungsvoll ſeinen Reflex auf das 
von ſchwarzen Waldmaſſen umgebene Gewäſſer. In 
dem hübſchen kleinen Bahnhotel von Sicamous unter- 
brach ich die Fahrt. Ich fand freundliche Aufnahme 
und erhielt Tee, obgleich es ſonſt ſchwer hält, außer 
den Mahlzeitſtunden in dieſen Hotels irgend etwas zu be⸗ 
kommen. Das einſame Haus liegt zwiſchen See und 
Wildnis an das ſchmale Bergufer gepreßt. Abgeſehen 
von der Bahn und ihrem hier einmündenden Seiten- 
ſtrange zum Okanagon Lake, wohin es übrigens eine 
ſehr lohnende Fahrt nach Vernon, in Landſtriche, 
gleicherweiſe durch hohe Schönheit wie durch Frucht- 
barkeit ausgezeichnet, ſein ſoll, iſt man lediglich auf 
den Waſſerverkehr angewieſen. Der angeſtellte Wirt 
ſagte mir, ein längeres Verweilen habe jetzt keinen 
Zweck. Ein Dampfboot fahre nicht; die Steamlunch 
fei kürzlich explodiert; das für Gäſte verfügbare Haus- 
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boot wäre in vier Jahren erſt zweimal benutzt worden. 
Die Fiſcherei ſei zudem gerade geſchloſſen und die Jagd 
noch nicht eröffnet. Vor einiger Zeit habe ein deutſcher 
Offizier hier ein paar Wochen der Entenjagd obgelegen. 
Die Schongeſetze ſind in Britiſch-Kolumbien trotz der Wild 
nis ſtrenge, und die Jagderlaubnis iſt für Fremde nicht 
billig zu erlangen. Wenn man die Beute nicht an die 
Stationen bringt, ift eine Kontrolle allerdings kaum durd- 
führbar. Der Shuswap See gilt für ein prachtvolles 
Fiſcherei- und Jagdgebiet. Rehwild und Geflügel gibt 
es in Mengen, und ganz in der Nähe kommt das Caribou N 
oder Renntier häufig vor. ۰ 
In der nächſten Morgenfrühe fuhr ich weiter im 
Tale des dem Shuswap vom Oſten zuſtrömenden Eagle 
River, den wir wiederholt kreuzen und der die zweite 
Kette, die Gold Range, ſchneidet und durch Waldungen 
voll rieſiger Spruce-, Douglas- und Hemlocktannen, 
Balſamfichten und Zedern ausgezeichnet iſt; an vier 
Seen geht es dicht hintereinander entlang. An dem 
Eagle-Paß ſenkt fih der Schienenweg wieder gegen das 
Tal des Kolumbia-Fluſſes, und der ſchneebedeckte Mount 
Begbie zieht den Blick auf ſich. Viel abgeſtorbener Wald 
ſtört häufig die Schönheit des Landſchaftsbildes. 
Hinter der Stadt Revelſtoke ſteigerte ſich die Grof- 
artigleit der Szenerie noch. Zuvor ſetzen wir über den 
Kolumbia-Fluß. Wir durchſchneiden nun den dritten 
Gebirgszug, die Selkirks, um ſpäter im Oſten wieder 
den Kolumbia-Fluß zu kreuzen. Dieſer fließt nämlich 
ganz merkwürdig, etwa in Form einer Haarnadel, vom 
Süden nach Norden um die Selkirks herum und wieder 
ſüdwärts, und zwar kreuzen wir zuerſt den weſtlichen 
Unterlauf, der dem auch dem Verkehr geöffneten, ſchoͤnen 
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Arrow Lake zuſtrömt. Die Bahn ſchneidet die Selkirks 
im Illicilliwaet-Tal, ſoviel ich geſehen, dem Glanzpunkt 
von allem. Jetzt fehlen mir wirklich die Worte, dieſes 
großartige Stück Schöpfung zu beſchreiben; mein Ent- 
zücken nimmt immer zu, während wir bis Glacier ſteigend 
den Illicilliwaet dreizehnmal überrollen, zuweilen 100 
Meter über ſeine engen, weißen Strudel, zwiſchen natür⸗ 
lichen Rieſenmauern, wie im Albert Cañon, dann wieder 
durch wildeſte Waldſzenerie, durch die das Caribou ſtreift, 
und aus dem eine Fülle von edlen, koniſchen Wipfeln 
rieſig emporſtrebt. Aus dem üppigen Untergrund 
leuchten rote Blumen, ſickert das Schmelzwaſſer. Bahl- 
reiche Schutzbauten durchraſſeln wir, und während wir, 
rückwärts ſchauend, oft mehrere der luftigen, überfah⸗ 
renen Holzbrücken zugleich überblicken und prachtvolle 
Schneeberge, ſteigt vor uns die grandioſe Schönheit des 
Selkirk-Gebirges auf, unter deſſen Aufeinanderfolge von 
Zacken wir nach Umfahren des Roß Peak-Fußes vor 
allem das Matterhorn des Weſtens, die impoſante 
Pyramide des Sir Donald, ſich drohend ins Blau recken 
ſehen. Nach doppelter, S-förmiger Schleife erreichen wir 
die Station Glacier-Houſe. 

Hier in dieſem von Tannenwänden, Schneeſchroffen 
und Gletſchern umgebenen, grünen Keſſel unterbrach ich 
die Fahrt, bedauernd, daß ſie nur ſo kurz ſein könne. 
Das mächtig geſtreckte, mit Veranden umgebene, etwas 
plumpe, aber doch in angemeſſenem Stil gehaltene, braune 
Holzhotel gewährt gute Nahrung und Unterkunft. Von 
ſeinem Ausſichtsturm ſieht man den erhabenſten Kranz 
ſich zirkeln: die Kette vom Eagle Peak bis zum Sir 
Donald, Mount Avalanche, Uto Pead, Mount Mac 
Donald, dann Rogers Paß, die Hermit-Berge mit dem 
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Grizzly, wo der Grizzlybär häufig vorkommt, Cheops, 
Cougar Mountains — dem Aufenthalt des Kuguars, des 
amerikaniſchen Berglöwen. — Roß Peak, Mount Abbot — 
und wie ſie alle heißen! Sir Donald, der ſeinen Namen 
von dem erft unlängſt bei dem Jubiläum der Univerſi— 
tät Aberdeen im hohen Greiſenalter jo gefeierten Urheber 
der kanadiſchen Bahn, Sir Donald Smith, dem 
ſpäteren Lord Strathcona, empfing, türmt ſich noch 
etwa 2000 Meter über dem ungefähr 1200 Meter 
hochgelegenen Bergtal auf. Und dazwiſchen fließt 
der Eisſtrom des Illicilliwaet-Gletſcher abwärts, nicht 
des größten, aber eines der größten, ſchönſten und ۳ 
gänglichſten der Selkirks. In einem Stündchen erreicht 
man ihn vom Hotel. Es war einer meiner erſten 
Gänge dorthin. Niemals werde ich den Eindruck dieſes 
Spazierganges vergeſſen. Vegetation und Felstrümmer 
find von den Gletſchermaſſen zu unentwirrbaren Barri- 
taden durcheinander gewirbelt. Junge Bäume ſprießen 
aus dem Chaos, unter dem der Wildling tobend fort- 
ſchäumt. Vielfach überſchreitet man das ſich teilende 
Gewäſſer. Dann umgibt uns wieder herrlich poetiſcher 
Nadelwald: Lärchen und Zedern und die lanzenartigen 
Hemlocktannen. Eine großſternige Waldlilie leuchtet aus 
Moos und Unterholz. Und nun gelangen wir an den 
Gletſcher, an die Stirnmoräne und den erſten körnigen, 
ſchmutzigen Schnee. Es rauſcht und trieft überall, oben 
glänzt die unbefleckte, zerklüftete Weiße. Wie dieſes 
dunkele Tannenheer die Wand ſeitwärts hinanſtrebt! Ich 
finde es ein ergreifendes Bild! Gleich entſchloſſenen 
Kriegern dringen ſie zur Höhe, und zu Tauſenden werden 
jie von den an der mitleidsloſen Sonne ſchmelzenden Ge- 
wäſſern niedergeriſſen und zerſplittert, ohne ſich von ihrem 
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dumpfen Willen abbringen zu laſſen. — Der Gletſcher 
weicht jährlich 11—12 Meter zurück. — Bergziegen und 
Bären gibt es überall auf den Felſen. 


Abends unterhielt ich mich mit den vier Schweizer- 
Führern — aus dem Berner Oberland und der Glärniſch⸗ 
Gegend —, die hier ſeit mehreren Jahren angeſtellt 
werden. Im Winter gehen ſie heim, doch der Sohn des 
einen blieb auch dann. Sie fühlen ſich ganz wohl, ver⸗ 
dienen aber zu Hauſe nicht viel weniger, da noch nicht 
genügend Bergſteiger herkommen. Es waren nette 
Leute; ihre eigene Heimat finden ſie landſchaftlich ſchöner. 
Ich freute mich, wieder deutſch reden zu können. Noch 
einmal beſtieg ich im Finſtern den Ausſichtsturm und 
ſchaute ſtill hinauf zu dem feierlichen Rund der ſchim⸗ 
mernden Rieſen, auf deren dunkelſtarrende Konturen die 
ewigen Sterne hinabglitzerten. 


Früh klomm ich dann durch den Wald, den wunder- 
baren Wald, 6— 700 Meter höher zum kleinen Lake 
Marion, der am Fuße des ſchneebedeckten Mount Abbot 
liegt. Einen Führer braucht man nicht dazu. Dahinter 
ſchaute man in viele Täler. Siebenfingerige Stachel⸗ 
blätter fielen mir auf und eine ſechsteilige weiße Stern- 
blume, die ich häufig in Alaska geſehen. 


Im Ausſichtswagen, einem empfehlenswerten In⸗ 
ſtitut mit einer Art von Manſardenſtockwerk, lernte ich 
einen Landsmann aus Hawaii kennen, Herrn Iſenberg, 
Geiſtlichen der deutſchen Gemeinde auf Kauai und Teil⸗ 
haber der Firma Hatzfeld & Komp., der mit feiner vor- 
trefflichen Gattin und deren Freundin, einer deutſchen 
Lehrerin, Fräulein Grau aus Honolulu, eine Erholungs⸗ 
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reiſe machte. Dieſer liebenswürdigen Reiſegeſellſchaft 
dankte ich noch manche angenehme Stunde. 

Selkirk Summit wird nach geringer Steigung er- 
reicht, und dann geht es durch Rogers Paß den öſtlichen 
Hang der Selkirks wieder abwärts. Vielleicht kam jetzt 
erſt der allergroßartigſte Teil der Strecke; ich vermag 
es nicht beſtimmt zu ſagen, weil die unaufhörlich der 
Lawinengefahr wegen ſich folgenden Schutzbauten 
halbdunkle Tunnels aus feſteſtem Zedernholz fort- 
während die Ausſicht unterbrechen. Dieje genießt man 
bei halb ausgerenktem Genick, zumal dort, wo im Bear 
Creel die Selkirks durch ein ungeheueres geologiſches 
Geſchehnis ſich ſpalteten, gerade breit genug, um die 
Bahn durchzulaſſen. Links und rechts türmen ſie ſich 
zum Mount Tupper und Mount Mac Donald empor, 
in zwei ſenkrechten Wänden bis etwa 1500 Meter Höhe. 
Das Gebirgsland zwiſchen Sir Donald und Mac Donald 
hat die Regierung dem Nationalpark reſerviert. Der Bear 
Creek wird auf einigen der luftigſten Brücken, die es 
gibt, in einer Höhe von 100 Meter überflogen. Wir 
kommen nun in das Tal des oberen Kolumbia, den wir 
bei Donald kreuzen und ſo aus dem Selkirk-Gebirge in 
die eigentlichen Rockies gelangen. Zwiſchen ſanft an- 
fleigenden Wäldern — wenn nur nicht immer die toten, 
ſtarrenden Stangen des Vordergrundes ärgerten! — und 
dahinter lugenden Schneeſpitzen erreichen wir das Tal 
des Kicking Horſe. Der Name ſcheint ſchon das toſende, 
ſich gleichſam bäumende und hinten und vorn aus- 
ſchlagende Gewäſſer anzuzeigen, ſtammt aber nur davon 
her, daß ein Eiſenbahnpräſident hier von einem Pferde 
geſchlagen wurde. Die ideal-großartige Schönheit des 
Hintergrundes zur Linken bezauberte mich geradezu. 
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Rechts ift der Winkel zwiſchen den Beaverfoot- und den 
hohen Ottertailbergen. Bei Leanchoil beginnt der große 
lanadiſche Nationalpark. 

Hinter Field, am Fuße des majeſtätiſchen, faſt 3400 
Meter über dem Meer hohen Mount Stephen, dampften 
wir durch das hier und an ſich etwas nüchterne Flußtal 
weiter und wurden durch zwei Lokomotiven zur ۳ 
ſcheide zwiſchen dem Stillen und Atlantiſchen Ozean 
(Hudſonsbai) bei Hector am Wapta-See, in der Höhe 
von annähernd 1700 Meter hinaufgeſchoben. 

In Laggan unterbrach ich mit der Familie ۳ 
berg die Route. Wir fuhren zu Wagen mehrere hundert 
Fuß höher ins Gebirge zum Lake Louiſe, dem niederſten 
der Three Lakes in the Cloudes, wie ſie etwas über⸗ 
trieben genannt werden. Über den Nadelwald zur Linken 
ſchimmerte, roſig von der Abendſonne angeſtrahlt, hoch 
oben ein Gletſcher. Dann öffneten fih die Spruce- 
Tannen an einem dahertoſenden Wildbache, und der Blick 
fiel auf den Louiſen-See, aus deſſen bergumſchloſſener 
Runde im Hintergrund dec zum See ſtreichende Victoria- 
Gletſcher hervorleuchtete. Hier zwiſchen Wald und See 
hat die Bahngeſellſchaft wieder ein Chalet, ein ۲ 
behagliches Hotel errichtet. Gern gedenke ich der 
Stunden, die ich mit meinen Hawaii-Freunden dort ver- 
lebte. Eduard Whymper, der berühmte erſte Matter- 
hornbezwinger, war gerade abgereiſt, ſo daß ich ihn leider 
nicht mehr kennen lernte. Der greiſe Herr kommt noch 
alljährlich dorthin, um die großartige Bergwelt weiter 
erſchließen zu helfen. Er liebt die Rockies über alles. 
Seinem Urteile nach ergibt die Schweiz, ſieben Male 
zu einem einzigen Lande vereinigt, noch lange nicht die 
Großartigkeit der Alpen Britiſch-⸗Kolumbiens. Ich finde 
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das Vergleichen wieder gefährlich. Die Schweiz hat ihre 
unübertrefflichen Kontraſtwirkungen, erzeugt durch Groß⸗ 
artigkeit, Lieblichkeit und Kultur zufammen; Britiſch⸗ 
Kolumbien imponiert durch das Unermeßliche, durch die 
grandioſe Wildheit einer kaum berührten Natur, nicht 
zum wenigſten der vegetativen. Dolomitenhaft ragen 
die gletſcherumgebenen furchtbaren Zacken aus der ſchwei⸗ 
genden Einſamkeit, in welcher noch die Fülle des wilden 
Getiers das Herz des Jägers höher ſchlagen läßt. 

Whymper vergleicht den Lake Louiſe — zu deſſen 
Gunſten — etwa mit dem Oſchinen-See. Ich wurde auch 
an den Königſee erinnert. Ich kam immer wieder zu 
der Anſicht, daß die edle Pracht der Douglas», Spruce- 
und Hemlocktannen und mancher Zedern und Lärchen 
das Abweichende und Reizvolle des weſtkanadiſchen Ge- 
birgsbildes ausmacht. Außer dem Mount Victoria und 
deſſen Gletſcher drängt ſich Fairview Mountain mit 
ſeinem mächtig abwärts ſtreichenden Hange dem Auge auf. 

Auf prächtigem Waldpfade gelangt man zu dem 
einige hundert Meter höher an ſteile Felswand ſich 
ſchmiegenden Mirror Lake und abermals höher zum 
Lake Agnes in etwa 2000 Meter Meereshöhe. Man 
überſieht, auf mooſigem Fels lagernd, diefe drei ab- 
geſtuft untereinander auf vorſpringenden Wald- 
terraſſen blinkenden, klargrünen Seen auf einmal, und 
die Seele weitet ſich bei dem Blicke auf die dahinter 
im dunklen Tannenkleide zwiſchen den Bergen ſchweigende 
Talebene. — Lake Agnes fließt in Kaskaden zum Mirror 
Lake und dieſer zum Lake Louiſe ab, der ſeinen Abfluß 
dann dem Bow River zuſendet. 

Im Hotel Lonifie weilen auch alljährlich britiſche 
Maler, mit denen wir gelegentlich zuſammenſaßſen. 
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Gerühmt werden noch andere Punkte der Umgebung, ſo 
Paradiſe Valley und Valley of the Ten Peaks. Vom 
erſten aus genießt man beſonders die hehre Schönheit 
des Mount Temple. 

Bären wurden ein paar während meiner Anweſen 
heit direkt am Stationsgebäude erlegt, darunter ein 
Grizzly, der leicht geneigt iſt, den Menſchen anzugreifen. 
Für faſt noch gefährlicher hält man den weißköpfigen 
Bären. Einzelgehen der Damen gilt für nicht ganz 
ratſam, allein dieſe marſchieren trotzdem in die Wälder. 

Zwiſchen prächtigen, bis zu 3000 Meter hohen 
Bergen geht dann die Fahrt nach Banff weiter; nörd- 
lich der Ebene begleiten die geſtreckten, baſtionartigen Ge- 
birgswälle und ſüdlich die kapartig von Einkeilungen 
unterbrochenen, ſchneebedeckten Einzelkegel und Joch 
rücken. In den grasumwachſenen Flächen der Vermillion- 
Seen, an denen wir abends entlang fuhren, ſpiegelten 
ſich die Tannen, die weißgekrönten, ſonſt dunklen Berge 
und der Mond darunter. 

In Banff, meinem Endziel, fanden wir uns, etwas 
entfernt vom Orte ſelbſt, in einem eleganten Rieſen⸗ 
Holzhotel untergebracht. Eine Halle öffnete ſich durch 
alle drei Stockwerke, ſtolzer, doch nicht ſo traulich, wie 
der Hallen-Kaminplatz im Louifen-Hotel. Es gab dort 
große Geſellſchaft. Man heißt Banff auch das „kanadiſche 
Karlsbad“. Das Hotel liegt über einem weiten Tal am 
Bow-River. Mir erſchien die Gegend lange nicht fo 
ſchoͤn mehr, obwohl großartige Einzelberge und nackte, 
wilde Klippen ringsum ragen. Die Vegetation war 
hier viel dürrer; mächtiger Staub wirbelte in ſandigen, 
breiten Waldwegen. Heiße Schweſelquellen gibt es ver- 
ſchiedene; auch das Hotel hat ein natürlich warmes 
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„Plungebad“. Ein anderes natürliches Baſſin, daneben 

eine Grotte mit ehemaligem Geyſer, liegt nicht weit ab. 

Auch im Winter baden hier Männlein und Fräulein 

gemeinſam unter offenem Himmel. Schade, ſagte ich ſchon, 

daß wir in Deutſchland noch jo wenige Plunge (Schwimm- 

baſſin)-bäder haben; darin find uns die übertünchten 00 

nadier weit über. Von Banff aus ſtattete ich den halbwegs 

in Freiheit lebenden Büffeln, die als ausſterbender Reſt 

hier gehalten werden, einen Beſuch ab. Die gewaltigen 

Tiere, darunter ein zurzeit 35jähriger, laſſen einen 

Wagen dicht an ſich heranfahren; der Fußgänger darf - 

ihnen aber nicht trauen. Kreuzungen mit Rindern — 

jo der Shorthorn-Raſſe — ſind vorgenommen; mit 

gutem Erfolg, wie ich an ſtattlichen Exemplaren ſelber 

fah. Nach Tageshitze hatten wir abends gewöhnlich kalte 

Winde, auch plagten die Moskitos nicht wenig. 
Nicht weit hinter dem Orte ragen die „Drei 

Schweſtern“, eine höchſt malerische Berggruppe, empor. 

Gleich drei hintereinander rauſchenden und ſchroff über 

kippenden, erſtarrten Brandungswellen zieht ihr gezackter 

Rücken hin. Banff gilt als höchſt lohnendes Stand- 

quartier für eine Menge von Partien. Auch hinter ihm 

bietet das Felſengebirge noch große Schönheiten. In 

der Devon- und Steinkohlenformation find dicht bei 

Banff große Gruben reinſten Anthrazits in voller Tätig- 

teit. Die Kohleuflöze follen von ungeheuerer ۲ 

keit ſein. Bei Calgary, deſſen Lage am Abfall der 

Rockies als allerliebſt geſchildert wird, zieht ſich 

die Überlandbahn dann wieder aus den weidenreichen 

Vorbergen in die unabſehbaren, kornreichen Prärien von 

Alberta hinein, um nun auf die weſtliche Großſtadt 

Winnipeg zuzuſtreben. 
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Ich fuhr allein, dieſes Mal ganz beſonders die burg— 
artigen Schroffen des 3000 Meter hohen Kathedral Peaks 
bewundernd, nach Field zurück, von wo ich nördlich ins 
Gebirge den kurzen Abſtecher zum Emerald Lake unter- 
nahm. Dieſer „Smaragd-See” ift in der Tat ein kleines 
Juwel! Eine liebenswürdige Dame, Mrs. Marauiſt, 
die ein niedliches Töchterchen, die kleine Sybill, bei ſich 
hatte, verwaltete für die Bahngeſellſchaft das familien- 
haft angenehme Chalet. Mr. Whymper war hier ۳ 
längſt zehn Tage geweſen, und ich fand, daß ich hier 
zufällig auf einen der Raſtplätze eines Kanada innig 
liebenden New Vorler Freundes geſtoßen ۰ 

Ich verweilte mehr Tage, als ich es beabjichtigt, 
und wäre gern lange Wochen geblieben. Das kleine 
Hotel liegt auf einer hügeligen Halbinſel, zu der eine 
lange Holzbrücke führt, ganz vom urwüchſigſten Tannen⸗ 
wald umſchloſſen. Die wunderbar getürmten Rundzacken 
des Mount Burgeß ſteigen unmittelbar aus den Wipfel⸗ 
hängen am See empor; Mount Field und Mount 
Wapta ragen, ferner die Summit Mountains. Mount 
Ogden lugt dahinter. Dann ſchließt ſich die Emerald 
Range mit dem Mount Me. Mullen an. Überall Tannen, 
die über den Waſſerſpiegel fih drängende Urwald- 
vegetation, und oben darüber die Schroffen, Schnee und 
dazwiſchen Waſſerfälle. Nur an einer Stelle zieht ſich 
ein gerodeter Hang bergan, an dem ich mir ein Haus 
bauen möchte; und davor ragen ein paar Blockhäuſer 
und weiden Kühe und Pſerde. 

Manchesmal habe ich im Kanu, leiſe paddelnd, den 
grünen Kriſtall gekreuzt. Nach heißem, weißverſchleiertem 
Tag ſtand die Sonne, wunderbare Reflexe auf das grüne 
Waſſer werfend, im goldgelben Dunſt. Die ſeidige Fläche 
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opaliſierte. Das Rauſchen der fernen Waſſerfälle und 
des Seeabfluſſes miſchte ſich in das Glockenanheben und 
Verklingen der weidenden Kühe. Abends ward es klarer, 
Rötliches Licht färbte das zerſplitterte Holz und die 
Stämme unbeſchreiblich ſchöner Tannengruppen; zartes 
Roſa umfloß die hohen, grauen Zacken. Und noch ſpäter 
wiegten ſich die ſchwarzen Wipfel zu Häupten ſo ſanft; 
man fühlte ſich leiſe geſtreichelt, wie von liebender Hand 
aus weiter Heimatferne. 

Von hier aus führt der Bergpfad in das erſt vor 
einigen Jahren entdeckte und eröffnete Yoho Valley mit 
den Takakkaw Falls und Twin Falls. Eine nordamerifa- 
niſche Familie, die ſeinerzeit mit mir dem Davidſon⸗ 
gletſcher in Alaska den nächtlichen Beſuch abgeſtattet hatte, 
langte an, um im Yoho Valley zu kämpen. Wie gern 
hätte ich mich angeſchloſſen! Ich beſchränkte mich darauf, 
mit zwei eine „kleine Ferienreiſe“ machenden Damen aus 
Port in England bis ans Poho Valley über die Berge 
zu ſteigen. Das erforderte ſchon einen angeſtrengten 


Tagesmarſch, bei dem es vom Gletſcherwaſſer weithin 


überſchwemmtes Vorland pfadlos zu durchwaten und 
tüchtig zu klettern gab. Den Naturgenuß werde ich nie 
vergeſſen, allein die körperlich unermüdlichen, aber für 
das längere Sichverſenken in ein überwältigendes Stück 
Schöpfung gänzlich unbeanlagten engliſchen Mädchen 
waren mir keine idealen Weggenoſſen. Schließlich ließ 
ich ſie rennen. r 

Auf der Paßhöhe, die zum Yohotal führt, liegt in- 
mitten eines Waldes voll der herrlichſten Zedern, Spruce- 
und Douglastannen, märchenhaft ſchoͤn der See Summit 
Lake. Den Waldboden bildete hier ein dichter Teppich von 
Moojen, Heidelbeeren, Erdbeeren, rotem und weißem 
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Heidekraut, gelben Sternblumen, Anemonen und wilden 
Aſtern; vor allem aber glühte jetzt überall in prachtvollem 
Feuer aus ihm der purpurrote Indianbruſh. Niemals 
habe ich etwas ſchöneres an Waldboden geſehen! Und in- 
mitten liegt der See; nicht groß, aber jeden Stein und 
Baumſtamm auf dem Grunde zeigend, noch tief ſmaragd⸗ 
grüner als der Emeraldſee. Leinewandgedeckt ſteht eine 
Blockhütte, ein Touriſten-Unterkunfts haus, nicht weit von 
ſeinem Rande. Ein Rieſendom voller Schneeflächen und 
Runſen wölbt ſich unmittelbar über uns, imponierend wie 
ein Sinai, auf deſſen geheimnisvoller Höhe ſich der Fuß 
des Schöpfers niedergelaſſen hat, — der Wapta⸗-Peak; 
und daran ſchließen die gewaltigen Schroffen des 
Me. Mullen und der übrigen Emeraldberge, unterhalb 
der Waldwipfel im See ihr Spiegelbild in den feinſten 
Linien zeigend. Ich weiß nur wenige Plätze auf der Erde, 
die mir ein ſo zauberiſch ſchönes, ergreifendes Bild 1 
laſſen haben! 

Wir ſtiegen um die Emerald-Range bis dahin, wo bie 


„Berghänge zum breiten Keſſel des Vohotals abfallen. Felſen 


und Gletſcher tauchten auf; wir hörten den Takakkawfall 
toſen, den höchiten Amerikas, der, achtmal jo hoch als der 
Niagara, 400 Meter hinab im mächtigen Sturze der Tiefe 
ſich in die Arme ſtürzt. Ihm gegenüber lagerten wir auf 
dem „Obſervationpoint“. Nach unſerer Anſchauung zeigte 
der Fall erſt einen kleinen Abſatz, dann ſauſten die Waſſer⸗ 
raketen hinab. Von einem Standpunkt darunter muß dies 
großartig ausſehen; von oben aus empfing man freilich 
doch nicht den Eindruck der Vojemitefälle. Die Berg- 
ſpitzen vor uns wurden alle durch den Mount Balfour 
überragt, zwiſchen dem und Mount Gordon wir die 
Gletſchermaſſen des Wapta Glaciers beim Rückweg ſich 


In den Rody Mountains des Bordweſtens. 
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immer gewaltiger erheben und ausdehnen ſahen. Der 
Fluß, der das zum Teil vom Walde bedeckte Tal durcheilt, 
iſt der Nordarm des Kicking Horſe. Takakkaw heißt: „Es 
ift Schön!” Ein Indianer in der Geſellſchaft der ent- 
deckenden Jäger ſoll dies Wort ausgeſtoßen haben. Der 
Fall wird vom Waptagletſcher geſpeiſt, der den Illecille⸗ 
waetgletſcher weit an Größe übertrifft. Vohow Ballen 
gilt als Paradies für Jäger, Alpiniſten und Botaniker. 
Wilde Tiere, darunter der Grizzly, kommen zahlreich vor. 

Mit Iſenbergs, die mich hier aufſuchten, fuhr ich nach 
Field zurück in das wieder höchſt gemütliche Hotel Mount 
Stephen Houſe. Unter anderen Raritäten werden aus einem 
am Mount Stephen befindlichen Foſſilienlager vorzüg⸗ 
liche Trilobiten verkauft. Auch hier hat die Bahngeſellſchaft 
Schweizer Führer angeſtellt. Das Vohotal, die große 
Landſcheide bei Hector, die Seen in den Wolken, das Bow- 
tal bei Banff uſw. find zu dem erwähnten 5000 engliſche 
Quadratmeilen umfaſſenden „Kanadiſchen Nationalpark“, 
dem großartigiten National-Erholungsplatz der Welt, von 
der Regierung reſerviert worden. 

Ich fuhr nach Vancouver zurück, wobei ich die Schön- 
heiten der Fahrt wieder in hohem Maße genoß. Meiſt fas 
ich oben in der Obſervationcar oder auf dem Trittbrett 
der letzten Plattform. Namentlich nachts war das Bild 
oft ein grandioſes. Die Lokomotive beleuchtet die ge⸗ 
fährlichen Strecken voraus mit einem Scheinwerfer. Sein 
rotes Licht ſtreicht über die Keſſelwände der Canons, über 
ſchäumende Waſſer, Abgründe und Bäume. Gleich feurigen 
Wolken fliegt der Rauch rückwärts. Man ſieht die Steigun⸗ 
gen, die man erklimmen wird, und der ſich windende 
Wagenzug ähnelt oft einer erleuchteten Stadt. 

Er 
Bilda „Uinerito-Wanderungen, Bd. ۰ 16 
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In Vancouver war mir der deutſche Konſul Wulff 
ſohn ſehr behilflich. Dieſer kaufmänniſche Konſul ließ über 
ſeinen Geſchäftsräumen beſtändig die deutſche Flagge 
wehen. Vielleicht fällt dies auf, da andere Vertreter 
es nicht tun; es ſollte aber als ſehr praktiſch allgemeine 
Einführung finden. Herr Wulffiohn verſchaffte mir Auf 
nahme in den „Vancouver-Klub“, wo ich dann unter 
angenehmſten Verhältniſſen und billiger, als es im Hotel 
möglich geweſen wäre, fait den ganzen Auguft über ge- 
wohnt habe. Mein Zimmer ſchaute auf das Burrard 
Inlet hinaus, das wie der ſchönſte Schweizerſee vor mir 
lag. Obendrein bewegte fih ein höͤchſt intereſſanter 
Schiffsverkehr auf ihm. Nahe dem Klubgrundſtück legten 
auch die weißen Oſtaſiendampfer der Empreßlinie an. 

Prachtvolle Jagtrophäen ſchmückten die Wände der 
Klubzimmer: Walroßzähne, Büffel- und Bergſchafhäupter 
mit enormem Gehören, rieſige Bärenfelle uſw. Herr ۰ 
Irving, ein engliſcher Cannerybeſitzer, mit dem ich öfter 
und gern ſpeiſte, hatte als großer Nimrod wohl das 
Weſentlichſte zu dieſer prächtigen Ausſchmückung bei⸗ 
getragen. Ganz beſonders befreundete ich mich mit Eduard 
Stolterfoht, einem ehemaligen Mecklenburger Nitter- 
gutsbeſitzer, der erſt die Welt durchſtreift, worüber er 
hochſt amüſant zu erzählen wußte, und dann in den Ber- 
einigten Staaten und Kanada fein Vermögen zu ver- 
werten geſucht hatte. 

Flüchtig muß ich leider über dieje ſchoͤnen Erholungs-, 
d. h. für mich doch Arbeitswochen in Vancouver hin- 
ſtreifen; nur einiges kann hier gejagt werden. 

Die heute bald 50000 Einwohner zählende Stadt 
Vancouver ward, ſeitdem der engliſche Marineoffizier 
Captain Vancouver 1792 das Burrard Inlet entdeckt 
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hatte, nur ein Platz für ein paar Sägemühlen; erſt 1886, 
als kontinentaler Endpunkt der Pacificbahn, entſtand eine 
Stadt, die unmittelbar darauf total niederbrannte. Allein 
noch auf der ſchwarzen, rauchenden Brandſtätte begann 
die Energie der Bürger am ſelbigen Tage den Wieder- 
bau. Heute haben wir auf der Halbinſel zwiſchen dem 
Inlet und der Engliſh Bai eine weit ausgedehnte Stadt 
vor uns, allerdings überwiegend eine Holzſtadt, deren 
äußere Teile ſich noch zwiſchen dem Geſtrüpp und den 
verkohlten Stümpfen der Urwaldrodungen verlieren, die 
aber ſonſt an Großartigkeit mancher Bauten und jedenfalls 
an Ausdehnung ſowie an Geſchäftigkeit eine europäiſche 
Stadt gleichen Ranges weit übertrifft. Nicht völlig ſo 
ameiſenartig wie ein junges Emporium in den Vereinigten 
Staaten, hat ſie im Handel und Wandel doch bereits 
Victoria den Rang abgelaufen. Der rührige „Hundert 
tauſend⸗Klub“ hat einzig den Zweck, die Einwohnerzahl 
bis 1910 auf 100000 zu bringen. Ein eigentümliches 
Ziel, das aber wahrſcheinlich erreicht werden wird. 
Seiner infularen Lage halber wird Victoria auch nie- 
mals die mit allen Vorzügen einer trefflichen kontinen⸗ 
talen Hafenſtadt ausgerüſtete Schweſterſtadt wieder ein- 
holen. Nächſt Seattle dürfte Vancouver der Land und 
Meer beherrſchende Platz im amerikaniſchen Nordweſten 
werden und hätte, wie ſchon geſagt, bei klügerer Politik 
ſelbſt den allererſten Platz an ſich reißen können. Ob 
aber das an Hilfsquellen fo ungeheuer reiche britiſche 
Gebiet dem Einfluß des Hinterlandes von Seattle und 
Portland jetzt noch je gleichkommen würde, iſt um ſo 
fraglicher, als die Aufſchließung und Bevölkerungszu⸗ 
nahme denn doch in weit langſamerem Tempo geſchieht. 

Vancouvers Handelsſtatiſtik weiſt wachſende und auch 
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abſolut ſchon recht beträchtliche Zahlen auf. Holz und 
Fiſchereiprodukte nehmen den erſten Rang ein. Mit 
Alaska, Oſtaſien, Auſtralien und einigen wejtamerifa- 
niſchen Küſtenplätzen beſteht ein bedeutender Austauſch, 
u. a. befindet ſich eine große Zuckerraffinerie am Platze, 
die Rohrzucker aus Java und von den Fidji-Infeln ver- 
arbeitet. Kein Zweifel, daß der Panamakanal einſt die 
Handelsbeziehungen zu Europa beeinfluſſen wird, zumal 
Holz immer mehr ſich zu gewinnbringender Ladung ge 
ſtaltet. Schiffbau - und Werftweſen ſchreiten voran; im 
prachtvollen Burrard Inlet kann die ganze Flotte Alt- 
englands bequem und ſicher ankern. 

Vancouver beſitzt eine für ſolche Mittelſtadt ganz 
großartige Waſſerleitung, die mittels eines enormen Fels- 
Tunnelbaues das Waſſer aus dem drei deutſche Meilen 
entfernten Gebirge bringt, desgleichen eine vorzügliche 
Abfuhreinrichtung, welche die zuvor desinfizierten Stoffe 
in die See führt. Ein tiefer Seekanal zur Verbindung 
von Burrard Inlet mit Engliſh Bai wird geplant. Statt- 
liche Schulen, einige anſehnliche Ladenſtraßen und ganz 
entzückende Villenteile gibt es. Jene Villen, die Ein- 
fachheit und vornehmes Lebensverſtändnis bekunden, wo 
auch Damen der höheren Stände ſich ungeniert auf ihre 
Treppenſtufen ſetzen und fröhliche Kinder ſommers barfuß 
laufen, wo die Nachbarn ſich nicht ängſtlich abgrenzen 
und es feiner E FINES bedarf, um die Roheit fern 
zu halten. 

Zahlreich verkehren die elektriſchen Bahnen, die um 
die Stadt den Urwald genau ſo aufbrechen und dem 
Menſchenfuß dann der Bewohnung zugänglich machen, wie 
die Eiſenbahn es auf weitere Strecken tut. Der einzelne 
Menſch kann dies mittels Axt und Feuer allein gar nicht 
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fertig bringen. Daher ſieht man an vielen Endſtrecken 
der Lokallinien, meilenweit manchmal, eigentlich nichts 
als Wildnis. Wie kümmerlich nimmt ſich dagegen die 
Verwendung dieſes modernen Verkehrsmittels in weit volt- 
reicheren deutſchen Städten aus, z. B. in Kiel oder Lübeck. 
Welche ärmlichen Waſſerverkehrseinrichtungen beſitzen dieſe 
Städte troß einiger neueren Anläufe noch immer, ja hat 
ſelbſt Hamburg noch! Gegenüber von Vancouver auf der 
andern Seite des Burrard Inlet z. B. liegt Nord⸗Van⸗ 
couver, wo außer ärmlichen Hütten von Indianern zwi⸗ 
ſchen Farnen, wildem Flox und verkohlten Stümpfen ein 
paar Häuſer an neugebahnten Straßen ein vereinzeltes 
Daſein führen und im Sommer Familien in Zelten 
fämpen. Aber in die Verbindung ward unbeſorgt 1904 
ſchon eine großartige, mächtige Dampffähre eingeſtellt, 
die mit allen Bequemlichkeiten ausgeſtattet denen von 
New York und San Francisco glich, und auf der man 
behaglich bei jeder Witterung fuhr. 

Natürlich die Verhältniſſe liegen nicht gleichartig; ſie 
ſind auch bei uns in ſteter Wandlung zum Beſſern, und 
mancherorts hat ſich ebenfalls ein gewaltiger Aufſchwung 
gezeigt. Allein das Weſentliche bleibt beſtehen: Das 
Sichſchiebenlaſſen, der geringere Wagemut bei uns und 
der durch kleinliche Intereſſenpolitik und kleinliche Bergan- 
genheit ſtets in engem Bann gehaltene Blick für das künftig 
Notwendige. Die Stadtväter ſind lange nicht immer die 
Schuldigen, denn fie haben mit der Kleinlichleit ihrer 
Auftraggeber, des unwillig Laſten tragenden Publikums 
und den öffentlichen Sprachrohren, die dieſem ſchmeicheln, 
zu rechnen. Schattenſeiten ſind ſelbſtverſtändlich auch in 
Vancouver zu bemerken; ſo brachte u. a. der Anfang des 
Jahres 1903 ſchlimme Zeiten, die ſich aber wieder aus- 
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glichen. Das Banditenweſen iſt auch noch nicht völlig 
ausgerottet, zumal manches Alaskageſindel hängen bleibt. 
Während meiner Anweſenheit geſchah eine ganze Reihe 
von nächtlichen Raubanfällen mit Revolverbedrohung und 
dem üblichen „hands up“ ſogar mitten in der Stadt, 
beim Vancouver-Hotel. Man darf fih indeſſen daran 
erinnern, daß eine gern erzählte Anekdote aus derſelben 
Verkehrsgegend noch nicht viele Jahre alt iſt. Ein Fremder 
will eben nach einem Krähenneſt in einem hohen Baum 
ſchießen, da legt ein hinzutretender Indianer die Hand 
auf ſeinen Arm und erklärt ernſt, das vermeintliche Neſt 
ſei ſein toter Großvater, der dort nach Stammesſitte ein 
Baumbegräbnis gefunden habe. 

In der Engliſh Bay beſitzt die Stadt einen vorzüg⸗ 
lichen Badeſtrand, vor allem aber in dem die Spitze der 
Halbinſel ausfüllenden und von der Regierung zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Stanleypark (nach einem Generalgouver- 
neur jo benannt), wohl den großartigſten Park, den eine 
Stadt auf der Erde überhaupt ihr eigen nennen kann. 
Ich wenigſtens kenne keinen ſchöneren. Es ift ein voll⸗ 
kommen erhaltenes Stück Urwald, das durch viele Kilo 
meter lange, vorzüglich gehaltene, mittels harten Muſchel⸗ 
kalks befeſtigte Fahrwege und durch einige wenige Wald- 
pfade gekreuzt wird. Gleich links und rechts daneben bilden 
Bäume, geſtürzte Stämme, Wurzelwerk und Unterholz 
bisher niemals durchdrungene Mauern. Mooſe und Farne 
wuchern aufs üppigſte und in rieſenhafter Größe. Eine 
korallrote Beere leuchtete jetzt auf holunderartigen 
Büſchen. Der Baumwuchs ift ziemlich jo gigantiſch wie 
der um Woiwona in Kalifornien. Aber alles erſcheint 
frischer, und Spruce- und Douglastanne geſellen ſich zu 
den Zedern und Rieſen mit Zypreſſenlaub. Die Durch ⸗ 
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ſchnittshöhe mag etwa 50 bis 55 Meter betragen. An 
dem Stamm einer noch kräftigen Zeder ſah ich in ziem- 
licher Höhe eine aus ihm herausgewachſene Douglasfichte, 
ein für ſich ſchon ſtattliches Baumexemplar. Der unterſte 
Aſt dieſer kandelaberartigen rieſigen Zeder mochte ſich 
13 Meter über dem Erdboden befinden. Vom Park aus 
hat man die wundervollſten Durchblicke auf das blaue 
Meer, Inſeln und alpines Gebirge und im zugänglichiten 
Teil die idealſten Spielplätze, lauſchige Teiche mit Wafjer- 
geflügel und eine entzückende Blumenpracht, z. B. Horten- 
ſien von überwältigender Größe. Auch die Hagebutten, 
nach verblühter Roſenpracht, gleichen an Umfang kleineren 
Pflaumen. 

Saft jeden Tag habe ich mit immer neuem Ent- 
zücken den Stanleypark durchwandert, an deſſen Riffen 
übrigens die „Beaver“, ihr Ende fand, das erſte 
Dampfſchiff, das je den Weltteil rundete und in 
den Pacific eindrang, zu einer Zeit, als das Dörfchen 
St. Francis (San Francisco) noch in tieſſter Wild- 
nis lag. 

Auch manche Ausflüge in Seitenarme des Burrard 
Inlet, nach Harriſon Hotſprings, nach den Canneries 
in Steveston an der Fraſermündung, nach Holzmühlen, 
nach der Stadt Weſtminſter machte ich; jedoch über- 
ſchreitet es den Raum, wollte ich ſie alle ſchildern. Nur 
einzelnes kann ich ſtreiſen. Innerhalb eines einzigen 
Jahres (jedes vierte iſt das beſte) haben die nordameri⸗ 
kaniſchen und kanadiſchen Konſervenfabriken nur in der 
Fraſermündung ſchon 20 Millionen Lachſe verarbeitet! 
Und 5 Millionen wurden dort außerdem gefangen. Da die 
Nordamerikaner damit begannen, benutzen die Kanadier 
jetzt auch „Fiſchfallen“; andererſeits führten fie erfolg 
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reiche künſtliche Brutanſtalten ein. Gefangen wird meiſt 
der Sockeye, der feinſte, prachtvollſt gefärbte aller Lachſe. 
Für die Fiſchereien ſind in großer Zahl Japaner tätig, 
die ſehr rührig arbeiten, auch ſelber ihre Boote bauen. 
Manche heiraten Indianerweiber. Bei der fabrikmäßigen 
Verarbeitung werden viele Indianerweiber und Chineſen 
beſchäftigt. Die beſſere Arbeit, wie Bedienung der finn- 
reichen Maſchinen bei der Konſervenverarbeitung und zur 
Herſtellung von Büchſen (Cans) liegt in den Händen der 
weißen Arbeiter. Chineſen ſollen bekanntlich nicht mehr 
eingeführt werden. Allein Vancouver hat ſchon ſein 
Chineſenviertel; man kann John Chinaman nicht mehr 
entbehren, wenn man ihn auch jetzt 500 Dollars Ein⸗ 
gangsſteuer zahlen läßt. Neuerdings verſucht man Hindus 
heranzuziehen. Weiße Dienſtboten ſind kaum aufzutreiben. 
In vielen Haushaltungen erſcheint morgens der Chineſe, 
macht alle Arbeit, das Kochen eingeſchloſſen, und ver⸗ 
ſchwindet abends wieder. Wenn er zur Fiſchſaiſon die 
Arbeit in den Canneries vorzieht, ſitzt die Familie da und 
kann ſehen, wie ſie ohne Bedienung allein fertig wird. 
Schlimm genug geht es in dieſem Punkte ja auch ſchon, 
dank der Agitation der Sozialdemokratie beſchleunigt, in 
Deutſchland zu. Was uns vielleicht noch bevorſteht, ſieht 
man ſchaudernd in den Vereinigten Staaten, wie ich es 
im Kapitel San Francisco ſchilderte, und in Kanada. 
Dagegen gibt es nur eins: Ablegung von Standes- 
vorurteilen ſeitens der Frauen und als begehrens- 
werteſtes Ziel für deren Durchſchnitt nicht akademiſche 
Grade, ſondern wirtſchaftliche Tüchtigkeit. Der Kampf 
ums Daſein wird von ſelber dazu führen; je eher aber 
dies Ziel erkannt und freiwillig verfolgt wird, deſto beſſer 
für das allgemeine Wohl! Weg mit Foſſilem, weg aber 
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auch mit Utopiſten und Schmeichlern einer eitlen, un- 
produltiven Frauenbewegung! 

Höchſt intereſſant iſt der Beſuch eines Holzſchläger⸗ 
lagers (Logging Camp), wo die Bäume (Timber) geholt, 
und einer Fabrik (Lumbermill), wo ſie bearbeitet werden. 
Starke Haken ergreifen die Rieſenſtämme, ein Paternoſter⸗ 
werk bringt ſie auf einer ſchiefen Ebene aus dem Waſſer, 
wo fie als Flöße (Boom) lagen, an die Fabrik. Ge- 
waltige Eiſenklauen, wie aus der Unterwelt hervor- 
tauchend, packen ſie hier und werfen fie ſpielend auf 
Schlitten, auf denen ſie an die Sägen heranfahren. Die 
Sägen ſind millimetergenau eingeſtellt, und binnen wenigen 
Minuten zerfällt der eben noch ungeheure, knorrige 
Urwaldgigant in zahlloſe glatte Bohlen und Bretter, 
Latten, Leiſten oder Schindeln. Verarbeitet werden be⸗ 
ſonders die Douglasfichte, rote und gelbe Zedertanne, 
Kiefer, Ahorn, Birke, Zypreſſe, Eiche und Weißdorn, 
und zwar mit den modernſten Maſchinen. Die Fabrik 
der Pacific Coaſt Lumber Company in Vancouver kann 
3. B. täglich 150 000 Fuß ſägen und 300000 Schindeln her- 
ſtellen. ½ der Produktion gehen nach Oſtaſien, Auſtralien 
und Südafrika. ½ wird im Inland verbraucht. ۰ 
näre aus dem Often verfügen über Waldbeſitz, der kleinen 
Königreichen an Umfang gleichkommt. Der Abfall liefert 
die Heizung für den ganzen Betrieb, ift aber jo ۲ 
lich, daß er noch beſonders in großen Ofen verbrannt 
werden muß, um ihn los zu werden. Nur bearbeitetes 
Holz hat Exporterlaubnis. 

Weſtminſter, The Royal City“, die frühere Haupt- 
ſtadt, eine Stadt von etwa 10000 Einwohnern, liegt 
zwiſchen Waldbergen auf Terraſſen am prachtvollen 
Fraſerſtrom, etwa 16 Seemeilen von der ۰ 
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Eine großartige neue Brücke kreuzt imponierend das 
breite Gewäſſer. Auch Weſtminſter iſt vom Feuer vor 
mehreren Jahren vernichtet und gleichfalls mit größter 
Energie aufgebaut worden. Der Geſchäftsteil iſt nicht 
ſchön, doch die Außenſtraßen zeigen wieder reizende Gärten 
und Villen. Die Lachsinduſtrie iſt höchſt bedeutend, kaum 
minder die Holzinduſtrie. 


* $ * 


Alljährlich wüten die großen Waldbrände in den 
Weſtländern. In dieſem Jahre aber gab es, etwa vom 
Auguſt ab, an der ganzen Weſtküſte von Mittel-Kalifornien 
bis weit hinauf in Britiſch⸗Kolumbien mehr Waldbrände, 
als ſeit Menſchengedenken. Und nicht nur die Küſte mit 
ihren Inſeln, auch das Binnenland auf Hunderte von 
Meilen einwärts ward in Mitleidenſchaft gezogen. Ein 
Gebiet, wenngleich nicht zuſammenhängend, jo doch um- 
fangreich wie vielleicht ganz Europa, hat monatelang in 
einem undurchdringlichen Rauchnebel gelegen, der die 
Berge gewiſſermaßen aus der Landſchaft fortradierte, in 
dem die Sonne täglich, wenn ſie überhaupt durchdrang, 
wie eine rote, abgezirkelte Scheibe glühte, und der die 
Gefährlichkeit der Schiffahrt an den klippenreichen Küſten 
aufs höchſte ſteigerte. 

Erſt anhaltende herbſtliche Regengüſſe konnten dieſem 
Nebel ein Ende bereiten. Die Menſchenmacht mußte ſich 
darauf beſchraͤnken, in zugänglicheren Gegenden die Holz- 
ſchlägereien, die Städte, Eiſenbahnen und ſchließlich, den 
Wald ſelbſt vor gänzlicher Vernichtung zu behüten. Und 
auch dies geſchah nur mangelhaft, oft unter größter 
Lebensgefahr, unter dem kühnſten Heroismus der meiſt 
freiwilligen Hilfsmannſchaften. 
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Ich habe das gewaltige, aber betrübende Schaufpiel 
der Brände in den Urwald-Fjorden Britiſch⸗Kolumbiens 
manche Nacht genoſſen. Vermag denn niemand dort zu 
helfen? fragt man immer wieder, obgleich man es längſt 
begriffen hat, daß die paar Menſchen gegen Feuer, die 
einen Quadratmeilen weiten Flammenherd bilden, nicht 
mehr als ein Kind ausrichten könnten, und daß ſelbſt 
viele Hände zur Ohnmacht verurteilt wären, weil ſie 
wegen des dichten Buſches nicht heran können, geſchweige 
denn genügend Waſſer heranzubringen vermöchten. Vom 
Ziehen trennender Gräben kann ebenſowenig die Rede 
ſein. Ja, ſelbſt die Annäherung, wenn ſie ſonſt möglich 
wäre, würde durch die ungeheure Hitze ſchon auf weithin 
verhindert ſein. 

Iſt denn keine Regierung da, die der Entſtehung 
ſolcher Brände beſſer vorbeugen kann? wird der Euro- 
päer meinen. Freilich, die Vorſchriften ſind vorhanden. 
An Warnungen fehlt es nicht. Strenge Strafen ſind 
für Fahrläſſigkeiten und Böswilligkeiten in Ausſicht ge- 
ſtellt; aber wo bleibt in jo enormen und jo unzugäng- 
lichen, von wenigen Pfaden nur teilweiſe durchſchuittenen 
Landmaſſen eine wirkliche Aufſicht? 

Die periodiſche Trockenheit läßt fih durch kein Geſetz 


bannen, der Blitz läßt ſich ebenfalls nicht einfangen. Und 


die Menſchen? Wenn das Land zwiſchen Berlin und 
Hamburg mit dichtem Walde beſtanden wäre, in welchem 
ein paar Dutzend Menſchen zerſtreut hauſten, und eine 
Brandſtiftung käme dort vor — wer kennt den Täter, 
wer ift Zeuge geweſen, wer kann jenen faſſen? 

Ja, wer kann ihn faſſen, zumal wenn man — und 
das kommt vor — ihn gar nicht ernſtlich faſſen will. 

Die Regierung hat auch ein Intereſſe an der Urbar⸗ 
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machung des wilden Landes. Ohne vorhergehendes 
Niederbrennen vermag der einzelne Anſiedler aber dem 
Urwalde nicht beizukommen, ſogar die Stadtgemeinden 
finden kein anderes Mittel. Das Niederbrennen an ſich 
läßt ſich alſo nicht verbieten, es ſoll nur nicht in der 
trockenen Jahreszeit geſchehen. Allein, gerade dieſe er⸗ 
füllt den Zweck wieder am ſicherſten; der Anſiedler iſt 
in ihr am meiſten zur Brandlegung geneigt, und die Re⸗ 
gierung liebt es wiederum, ſelbſt wenn ſie ihn faſſen könnte 
— er wird ja bei Anklagen die Täterſchaft leugnen —, 
das Geſetzesauge zuzudrücken. Das Gleiche geſchieht erſt 
recht gegenüber den mächtigen Bahngeſellſchaften, deren 
Lokomotiven ebenfalls nicht ſelten Unheil anrichten. 
Nun kommen die Bahnarbeiter, die das notwendige 
Brennen, wohl oft aus Bequemlichkeit, um ein hübſches, 
wärmendes Feuer zu haben, manchmal aus reinem Ber- 
gnügen betreiben. Aber ſie ſind unentbehrlich und werden 
felten beläſtigt werden. Schließlich findet man die fon- 
ſtigen böswilligen und achtloſen Brandſtifter verhältnis- 
mäßig recht häufig, unter denen, von den Holzdieben 
abgeſehen, die Kämper die erſte Rolle ſpielen. 

Das hoͤchſte Entzücken des Kämpers bildet fein Lager- 
feuer. So manches am Waldrande entfachte, ſchlecht oder 
gar nicht beim Verlaſſen gelöſchte Kämpfeuer hat herr- 
liche Waldſtrecken weithin verwüſtet. Ganz ſicherlich ſpielt 
da eine hervorſtechende Eigenſchaft des ungebildeten 
Amerikaners, nämlich die abfolute Gleichgültigkeit gegen 
die Intereſſen ſeiner Mitmenſchen, weſentlich mit. Und 
gerade der rückſichtsloſe Kämper ift häufig Vagant, deffen 
Stätte man nicht kennt, da er fie fortwährend wechſelt. 

Daß die durch Waldbrände angerichteten jährlichen, 
beſonders auch in dieſem Jahre verurſachten Schäden ſich 
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allein auf unkultivierten Gebieten auf viele Millionen 
Dollars belaufen, braucht nach dem Geſagten kaum noch 
erwähnt zu werden. Aber was bedeutet in dieſen Ländern 
der Holzwert? Löhne, Transport und Bearbeitung erſt 
machen das Holz zu etwas Wertvollem. Selbſt das an 
allen Küſtenſtrecken in Maſſen angeſpülte Holz läßt man 
verkommen, da der Transport fih nicht lohnen würde. 
Wie ich ſchon an anderen Stellen erwähnte, liegt 
die häufige Zerſtörung der maleriſchſten Naturbilder 
von Weſtamerika und namentlich von Weſtkanada an dem 
traurigen Überwiegen der Baumruinen und Baumleichen 
in der Landſchaft. Da dieſe ſpeziell die Bahnlinien zu 
begleiten pflegen, ſo gelangt der flüchtige Reiſende oft 
zu der Meinung, dies ſei überall ſo. Ja, überall in 
neuen, der Kultur erſchloſſenen Waldländern wird ſich 
allerdings ein Gleiches zeigen: die Spur des vom Menſchen 
gegen die Natur für die Kultur aber oft mit kulturwidrigen 
Mitteln geführten Kampfes. Allein, ſobald man in die 
Seitentäler vordringt, findet man noch genug nie ent 
weihte Schönheit; man ſieht oder ahnt vielmehr, wie 
trotz der rieſigen Brände noch weit, weit rieſenhaftere 
Wälder eine ungebrochene Souveränität ausüben. 
Sicher wird es — von Kalifornien nicht zu reden — 
ſchon manche Strecken geben, an denen zu ſtarke Ent- 
holzung fih in klimatiſchen und infolgedeſſen ۵ 
ſchaftlichen Nachteilen äußert. Iſt der Humus einmal 
fort, ift die Formation fteil, jo bringen alle ſonſtigen Be 
dingungen für höchſte Fruchtbarkeit den einſtmaligen 
Segen nicht wieder zurück. Gerade an den Weſtküſten, 
an denen die ungeheure Feuchtigkeitsmenge aus dem 
Pacific ſich in langen Perioden entladet, während anderer- 
ſeits die gänzliche Zurückhaltung der Feuchtigkeitsmengen 
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ebenſolche erbarmungsloſe Perioden der Dürre bedingt, 
wäre es das größte Verbrechen, den wunderbarſten Re- 
gulator, den die Natur hier bietet, im Augenblicksnutzen 
oder aus ſonſtigen verwerflichen Motiven zerſtören zu 
laſſen. 

Aber ich glaube nicht, daß die Gefahr im ۰ 
ſchen Nordweſten eine ſo unmittelbar bevorſtehende iſt, 
als welche man ſie oft ſchildert, noch, daß ſie überhaupt 
mit Notwendigkeit eintreten muß. Wie geſagt, ſind 
erſtens die Waldbeſtände zu ungeheure, zweitens 
regeneriert ſich der Wald, ſolange der Humus erhalten 
bleibt, an vielen Stellen, die ich ſah, viel raſcher, als 
man es glauben möchte. Binnen einem Jahre hat ſich 
der Raum zwiſchen den verkohlten oder abgeſtorbenen 
Stämmen völlig mit dichtem Unterholz bedeckt, Farne 
und andere Kräuter ſind ſchon faſt undurchdringlich; noch 
ein paar Jahre weiter, und die dazwiſchen wachſen⸗ 
den Koniferen haben bereits eine Höhe, die ſie bei uns 
ſchon als ſtattliche Bäume gelten laſſen würde. Vor allem 
in Weſt⸗Kanada und Südoſt-Alaska wuchert die Vegetation 
in einer Üppigfeit, die der Triebkraft im Regengürtel 
der Tropen wenig nachgibt. 

Neuerdings beſchäftigen ſich die Regierungen dazu 
mehr mit den Beiſpielen europäiſcher Forſtkultur, wobei 
die deutſchen Muſter ihnen beſonders maßgebend er⸗ 
ſcheinen. Nehmen die Aufforſtungsverſuche bisher auch 
nur einen beſcheidenen Teil der poſitiven Fürſorge ein, 
ſo iſt doch der Anfang damit mancherorts gemacht, und 
diefe Schutzwaffe wird mit der Zeit allgemeinere und 
ſyſtematiſche Anwendung finden. 

Erſtaunt bin ich, wie ich ſchon früher ſchrieb, über 
die vielen Baumleichen gerade in den unermeßlichen, 
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ſchweigenden Koniferen-Urwaldungen Alaskas geweſen. 
Stellenweiſe ſieht man die weißen Striche, die als traurige 
Schraffierung in das grüne Wipfelmeer von den toten 
Bäumen gezeichnet werden, faſt ebenſo zahlreich wie an 
der kanadiſchen Pacifiebahn. Woher kommt das? Hier, 
wo der frevelnde Menſch, der Indianer eingeſchloſſen, 
noch keine Verwüſtungen anrichten konnte? Der Blitz 
ſchlag wird hier wohl gelegentlich zünden, doch die ſtarken 
Niederſchläge würden die große Ausdehnung der Brände 
verhüten. Das Bild iſt auch ein anderes. Es müſſen 
Krankheiten vorkommen, und wenn der Baum ſeine Kräfte 
erſchöpft hat und abgeſtorben iſt, ſo kann er trotz der 
heftigen Stürme nicht fallen, da es in dem Baumgedränge 
hierfür keinen Raum gibt. 

Es würde hier zu weit führen, alle die Diſtrikte in 
Kalifornien, Oregon, Waſhington, Britiſch-Kolumbien mit 
der Inſel Vancouver uſw. zu erwähnen, die in jenem 
Sommer ſchwer durch Waldbrände litten. In ۳ 
fornien, wo es eine ganze Reihe von Flammenherden 
gab — u. a. verbrannte der Southern Pacific-Bahn ein 
erheblicher Teil der koſtbaren Schneeſchutzdachungen in 
der Sierra Nevada — ward auch die Nachbarſchaft San 
Franciscos in Mitleidenſchaft gezogen. Das Mill Valley, 
die Mount Tamalpais-Bahn jowie die Waſſerreſervoirs 
und ſonſtigen Anlagen am Tamalpals ſchwebten in großer 
Gefahr, die noch abgewendet werden konnte. Beſonders 
aus Kalifornien wird nach föderalem Waldſchutz gerufen, 
da der gouvernementale verſage. Es würden nicht genug 
Waldhüter angeſtellt, die Forſtbeamten trieben nur Neben- 
beſchäftigungen und ſeien nicht vorgebildet wie in ۲ 
land und Frankreich; akademiſch gebildete Leute laffe man 
mit der Schaufel arbeiten und ungebildete Arbeiter mache 
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man zu verantwortlichen Aufſehern. Man ſolle Rooſe 
velts Hilfe anrufen, der der ausgezeichnetſte Forſtmann 
geworden wäre, wenn er nicht der ausgezeichnetſte Prä- 
ſident geworden ſei. 


Vom Forſt⸗Departement in Waſhington iſt als erſte 
Maßregel theoretiſch die Vernichtung des Unterholzes 
empfohlen worden. Praktiſch hat die Diamond Match 
Company in Butte die Ausführung dieſes Rates begonnen 
und will die erfreulichſten Reſultate damit erzielt haben. 
Von Portland aus wird das gleiche Mittel empfohlen, 
doch unter Hinweis, daß gerade ſeine falſche Anwendung 
bereits großen Schaden geſtiftet habe. Nämlich das ein- 
gangs erwähnte, vielfach im trockenen Sommer geübte 
Abbrennen des Unterholzes ſei mit Haupturſache der 
Waldbrände, dagegen empfehle ſich das Abbrennen des 
grünen Unterholzes im Frühjahr durchaus. Aber wie 
weit würde man in den ungeheuren Wäldern des Nordens 
wohl mit dieſer Methode kommen? 


Für die notwendige Neubegraſung der abgebrannten 
Strecken ſpielt das Unterholz ſpeziell in den trockeneren 
Provinzen eine große Rolle. In den ſtaatlichen Verſuchs⸗ 
ftationen hat man Experimente mit allen möglichen Gras- 
arten vorgenommen. In der Sierra Nevada und im 
Kaskaden-Gebirge ſoll man in Verwendung verſchiedener 
europäischer, auſtraliſcher und einheimiſcher Gräſer je nach 
den verſchiedenen Lagen die Neubegraſung verbrannter 
Terrains erreicht haben, und ruft nach Anſiedlern aus 
dem Mittelweſten, die ſich auf dieſe Weiſe Weidefarmen 
begründen ſollen. 

Bezüglich des vielen unbenutzt verfaulenden Holzes 
dürfte vielleicht eine Wendung eintreten. In Belling- 


Brit. Kolumbien, kanad. Felſengebirge, Stadt Vancouver 257 


ham am Puget Sound ward die erſte große Fabrik be⸗ 
gründet, die aus dem unbenutzten Holz Holzalkohol und 
eine ganze Reihe von Nebenprodukten gewinnt. Wenn 
ich nicht irre, iſt es deutſche Erfindung. Damit dürfte 
fih vielleicht auch den großen Holzmühlen, die ihre Ab- 
fälle nicht einmal durch Verbrennen los werden können, 
eine Nebeninduſtrie eröffnen. 


* * * 


Mein neuer Freund, Herr Stolterfoht, übrigens ein 
naher Verwandter angeſehener Lübecker Familien, hatte 
ſich Landbeſitz in den Mittelſtaaten der Union und in 
Kalifornien ſowie Grundſtücke in Vancouver, nebſt 
einigen Inſeln an der Küſte Britiſch-Kolumbiens er- 
worben. Er war zufrieden; obwohl ich glaube, daß er 
nicht überall Seide geſponnen hat, ſchien er doch 
mancherorts den richtigen Haken eingeſchlagen zu haben. 
Was er einmal beſaß, verkaufte er in der Regel nicht 
wieder. Beliebt bei allen, machte er für den deutſchen 
Charakter trefflich Reklame im Weſten; das allein ließ ihn 
ſchätzenswerter als fein Geld erſcheinen, denn die deutſchen 
Landsleute, die dies draußen unter Aufrechterhaltung ihrer 
Nationalität verſtehen, find keineswegs zu dicht gefät. 
Namentlich ſeine großartige mecklenburgiſche Gemüts⸗ 
ruhe kam ihm in Ländern, in denen es das größte Übel 
ift, den Gedulsfaden reißen zu laffen, herrlich zu ſtatten. 

Was fein Inſelreich betraf — er hatte die Liebens⸗ 
würdigkeit, mir und meiner Familie gratis eine Inſel 
zum Bewohnen anzubieten —, ſo war es Zukunftsmuſik, 
ſehr zukünftige Zukunftsmuſik! Er war aber muſilaliſch 
genug, den Kontrapunkt zu begreifen und ſich keine grauen 
Haare darüber wachſen zu laſſen. Nur eins wurmte ihn; 
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nämlich, daß ſich dann und wann jemand auf einer der 
Inſeln anſiedelte, ohne ihn zu fragen, oder daß ohne 
ſeine Erlaubnis Holz geſchlagen und in Brand geſteckt 
wurde. Wenn er den betreffenden Jemand auſſuchte, 
war natürlich niemand im Hauſe. Aber mein Freund 
griff auch dann nicht zu Gewaltmaßregeln; er beſchränkte 
ſich auf das Anheften freundlicher Warnungen und ſeiner 
Adreſſe. Zu ſolchem Zwecke nun begleitete ich ihn ein⸗ 
mal in fein Inſelreich. Wir hatten auch dieſes Mal 
eine Menge gedruckter Zettel mit, und die Aufgabe der 
„Expedition“ beſtand darin, dieſe das Privateigentum 
anzeigenden Plakate an hervorragend ſichtbaren Baum 
ſtämmen des Reiches anzuſchlagen. 

Herrn Stolterfohts beſte Inſeln liegen im malerischen 
Howe Sound, der von dem Burrard Inlet nordwärts in 
das Küſtengebirge von der Georgiaſtraße aus einſchneidet, 
und zu dem die „Löwenköpfe“ ſtolz herabſchauen, während 
im Hintergrunde die Gletſcher des gewaltigen Mount 
Garibaldi ragen. Wir ſuchten eine weitere Gruppe, nord- 
öftlih von der Malaſpinaſtraße, auf, die ein Agent, der 
mit einem amtlichen Vermeſſer wohl unter einer Decke 
ſpielte, ihm halb angeſchwindelt hatte, während er der 
Meinung geweſen, eine ganz andere Inſel anzukaufen. 
Nebenbei bemerkt, iſt das Vermeſſenlaſſen in dieſen wilden 
Gegenden koſtſpieliger als das Inſelkaufen. Vermeſſer 
gibt es wenige, wohl aber Tauſende von Inſeln. Zu 
dieſen gehörten ebenfalls die „Ragged Islands“, unſer 
Reiſeziel. Malaſpina — böfer Dorn — und Ragged JH 
lands — rauhe, zerriſſene, aber auch lumpige Inſeln — 
ominöſe Namen! 

Doch in Wirklichkeit iſt dieſe Straße von Malaſpina 
wunderhübſch und die Inſeln, obwohl nur „beſſere“ 
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Granitklippen, ſind wild und maleriſch, was der Deutſche 
„romantiſch“ zu nennen pflegt. Das einzige Un- 
romantiſche waren wir ſelber, nämlich zwei durchaus fried⸗ 
liche alte Herren in Hemdsärmeln, und nicht einmal im 
Beſitze eines Schießgewehres. Dafür handhabten wir die 
Kamera mit weniger als mehr Glück um ſo eifriger und 
erzielten mehrere rätſelhafte Anſichten aus dem Inſel⸗ 
reich, von unſerem Begleiter, dem ſchwediſchen Bärenjäger 
Erickſon, und uns ſelber. Eine, eine ſchmeichelhafte 
Wiedergabe meiner Perſönlichkeit mit der Bierflaſche 
zwiſchen den Beinen, an einer Stelle liegend, an der wir 
uns Gras hingewünſcht hätten, bezeichnete den Gipfel- 
punkt unſerer Freuden und Beſtrebungen. Stolterfoht 
verehrte ſie mir nicht ohne Künſtlerſtolz und ich habe 
ſie mir als gutes Beiſpiel einer nach jeder Richtung hin 
verunglückten Amateurphotographie getreulich aufbe⸗ 
wahrt. 

Um den lokalgeographiſchen Vorſtellungen meiner 
Leſer nachzuhelſen, will ich zunächſt einmal ſchildern, wie 
wir zu den Ragged Islands gelangten. 

An einem wunderſchönen Auguſtmorgen waren wir 
mit einem altersſchwachen kleinen Lokaldampfer von 
Vancouver abgefahren. Die prachtvolle Gegend war 
bereits faſt ſpurlos im Rauchnebel der Waldbrände ver⸗ 
ſchwunden. Häufiger Seenebel miſchte ſich an der Küſte 
mit dem Rauchſchleier; ein ſolches hilfloſes Dampfertuten 
hörte man ſo andauernd ſelbſt bei uns auf der Unterelbe 
kaum. Die nähere Umgebung entſchleierte ſich wohl bei 
günſtiger Windrichtung, allein die Berge blieben 
hoffnungslos dem Landſchaftsbilde fern. Mit Mißtrauen 
betrachtete ich das wie eine Stromſchnelle kabbelnde 
Waſſer an der Felsnaſe, auf die ich mit der „Victoria“ 
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damals aufgerannt war. Jetzt läutete tröſtlich das Nebel- 
glöckchen von drüben. 

Unſere Reiſegeſellſchaft erwies ſich ganz unterhaltend: 
Vancouver-Familien, die kämpen wollten, darunter 
der bisherige Bürgermeiſter von Vancouver. Die 
kleineren Küſtendampfer taugen, wie geſagt, nicht viel, 
beſonders im Punkte der Seetüchtigkeit hege ich wenig 
Vertrauen zu ihnen; doch auf den kleinſten ſelbſt ſind 
manche Bequemlichkeiten anzutreffen, die unſere Lokal- 
dampfer nicht beſitzen. So gibt es faſt immer geſchützte 
obere Sitzräume und einen größeren Speiſeraum; dagegen 
fehlt oft eine offene Reſtauration. 

Unter den Küften- und Inſelorten, die wir anliefen, 
befanden ſich Indianerreſervationen, Fiſchereianlagen, 
Holzſchlägerniederlaſſungen, Minenorte und ſolche, in 
denen zeitweilig Sommergäſte wohnten, von denen wir 
mehrere abholten und mitbrachten, oder ihnen Briefe und 
Nahrungsmittel zuführten. Einige wohnten in kleinen, 
nur im Sommer betriebenen Gaſthöfen, die meiſten als 
Kämper, deren zigeunerartige Leinwandbuden man 
überall an den waldigen Buchten ſah. Das Lagerleben 
iſt eine wahre Leidenſchaft des Nordamerikaners wie des 
Kanadiers; vermutlich ſteckt es im Blute von den Vätern 
her, die als „Settler“ in der Wildnis zu dieſem Leben 
unter Gottes freiem Himmel gezwungen waren. Der 
Angelſachſe brachte auch wohl von vornherein eine gewiſſe 
Sportfreude dazu mit. 

Die deutſche Waldliebe bekundet fih in unſerer Muſik 
und Volkspoeſie; wir trinken auch gern ein Faß Bier 
unter Buchenzweigen und ſpielen nicht ungern einen Skat 
im Grünen, allein für das Schlafen im Waldesdüſter 
unter Entbehrung aller häuslichen Bequemlichkeiten find 
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wir im allgemeinen nicht ſehr. Höchſtens „kümmert es 
den wandernden Turner nicht“. Es unterliegt auch feinem 
Zweifel, daß unſere launiſchen Witterungstendenzen eine 
ſo tiefgehende Waldſchwärmerei wenig begünſtigen. In⸗ 
deffen, ich möchte doch dem deutſchen Volk einige Ber 
freundung mit dieſem Sport ſehr empfehlen. Für die 
geſunde Jugend ſteckt ein unſchätzbarer Kern des Wage- 
muts, der Abhärtung, der Einfachheit und der Liebe 
zum Heimatsboden und zur Natur darin. 

fo, wir ſahen die Kümper überall: Männlein, 
Weiblein, Kinder — alle Stände, alle Altersftufen find 
vertreten. Im Leinwandzelt ſtehen der Herd, die Feld- 
betten und das notwendigſte Gerät. Einige kneipen nur 
Natur, andere jagen, die meiſten fiſchen. Wer über keine 
Jacht verfügt, kann doch leicht Herr eines anus fein. 
Sie wohnen dorfartig in buntbewimpelten Buden, die an 
die Sylter Sandkuhlen erinnern, oder vereinzelt. Manche 
ſcheinen noch jenes klaſſiſche Trapperblut in ſich zu haben, 
das wegen „Übervölkerung“ zum Auswandern drängt, 
wenn es innerhalb hundert Meilen die zudringliche An- 
weſenheit eines „Nachbarn“ ſpürt. 

Es waren merkwürdige Typen unter den Leuten, 
die ſich an den hölzernen Dampfſchiffsbrücken ver- 
ſammelten: Hübſche, junge Mädchen und ſonnverbrannte 
Sportsdamen in Knickerbockers, verſchnapſte Proſpektoren 
und Minenleute, Kinder in Badehöschen, Gentlemen, die 
wie Arbeiter ausſahen, Indianerfamilien, Chineſenköche 
uſw. Aber alle immer وق‎ fidel, immer Begrüßungen 
austauſchend und laute, luſtige Geſpräche mit tauſend 
„fine!“ 's und „awfully nice!“ 's und abertauſend „all 
right!“ ۰۶ ۰ 

Abends jah man die Petroleumlampen blitzen und 
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die Kämpfeuer lodern und hörte immer noch Lachen und 
Geſang und Kinderlärm, es waren ja Schulferien, die 
in Kanada drei Monate und darüber zu dauern ſcheinen. 
Und was die erwachſenen jungen Leute an „Flirt“ am 
Kämpfeuer fertig bringen, mag ich gar nicht ausdenken, 
denn ſonſt werde ich — neidiſch. Man ſtelle ſich eine 
der berühmten Berliner Anglerkolonien an der Spree 
vor, aber noch vereinfacht, verhinterwäldlert, mehr in 
Übereinftimmung mit einer großen Natur — und man 
hat eine leidliche Anſchauung, wie es bei Kämpern aus 
dem Volke in Kanada zugeht. 

Hier finden wir auch noch lederſtrumpfähnliche Ro- 
mantik. Zwar die „Klutſchmänner“ find durchaus nicht 
romantiſch, woran der Alkohol weſentlich mit ſchuld 
trägt. Die Klutſchmänner ſind aber nicht etwa Männer, 
ſondern Weiber. Man hat nämlich hier für das Indianer 
weib den prachtvollen Ausdruck „Kloochman“. Wenn 
man dieſe dicken, ſchmierigen, verſchwommenen Weſen 
ſieht, begreift man ſofort, daß kein beſſerer zu erfinden 
geweſen wäre. Klutſchmänner unterſcheiden ſich in ihrer 
Grobknöchigkeit nur unweſentlich von ihren bartloſen 
Männern, weshalb man diefe auch ebenſogut als „Klutſch⸗ 
weiber“ bezeichnen könnte. Kaum bedarf es der Er- 
wähnung, daß dieſe von dem poetiſchen Hauch des letzten 
Mohikaners ebenfalls nicht umwittert ۰ 

Der gefürchtete Grizzly iſt nicht ſelten. Dazu kommen 
Kuguare, Jaguare, Luchſe uſw. Schon die Wälder an 
ſich jind verkörperte Romantik durch ihre Unermeßlich⸗ 
keit, ihre Undurchdringlichkeit, ihre felſige Wildnis. Die 
Farne wuchern bis über Manneshöhe. Die Kämper 
bleiben daher meiſt an den Saͤumen; wenn das Kämper⸗ 
kind ſich beim Beerenſuchen verirrt, ſchwebt es in hoͤchſter 
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Lebensgefahr. Derartige Unfälle kamen auch in dieſem 
Sommer wieder vor. 

Das Bedeutendſte, was wir ſahen, blieben die großen 
Waldbrände. Tags verhüllte der Rauchnebel alles; nachts 
ſah es aus, als ob ringsum brennende Städte und Wach⸗ 
feuer lägen. Furchtbar rötete ſich der Himmel, und waren 
wir nahe genug der Küſte, konnten wir den Schein der 
Flammen fih im Waſſer ſpiegeln ſehen. 

Unſer Hauptquartier war die Station Lund. Schon 
dieſer Name deutete auf die ſchwediſche Nationalität ihres 
Beſitzers hin. Hier iſt ſo recht das Land für Skandinavier, 
namentlich für Nordſchweden, die alles wiederfinden, was 

ſie in der heimiſchen Natur verließen, und dazu noch ein 
viel günſtigeres Klima. Es gibt hier auf dem Kontinent 
fogar ein ſlandinaviſches Dorf, das praktiſchen Sozialis⸗ 

mus, d. h. Kommunismus treibt; wie man mir ſagte, ein 
völlig verunglücktes Experiment, gleich allen derartigen 
bisher unternommenen Verſuchen. 

Das Hotel Malafpina in Lund war recht gut. Ich 
bezahlte für drei Tage, alle Mahlzeiten eingeſchloſſen, 
etwa 20 Mark — für hieſige Verhältniſſe nicht viel. Das 
Haus war voll allerliebſter, ſeiner junger Mädchen, dazu 
im ſchon erwähnten Kontraſt die rauhen Männer, die 
aber für fih allein ſpeiſten und immer in 301۱۶ ۲ 
unten an der Landungsbrücke hauſten. Sie waren mehr 
oder weniger Rheumatismuskrüppel, die ihr Leiden be- 
ſonders durch ſchlechten, aber vielen Whisky bekämpften, 
alfo eine Sorte von „Badegäſten“ beſonderer Art. 
Übrigens benahmen fie ſich harmlos und beläftigten die 
Damen niemals. Eine dichte ſchöne Zeder dämpfte ihre 
barbariſchen Geſangs- und Ziehharmonika-Freuden 
etwas. Es war der Mühe wert, abends hinunterzugehen 
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und in das nur rembrandtiſch von einer Petroleum- 
hängelampe erleuchtete niedere Zimmer zu ſehen, in dem 
die verwilderten Kerle, mit dem Hut auf dem Kopfe, 
die kurze Pfeife im Munde, um einen runden Tiſch ſaßen: 
doch ohne Getränk, weil dies nur an der Bar verabreicht 
wird. Mit tiefſter Andacht lauſchten fie auf den Balladen- 
vortrag eines alten, bärtigen Goldſuchers, der irgend 
welche Leiden einer „Egyptian mother“ mit fürchterlicher 
und eintöniger Stimme und nachdrücklichen Geſten vor⸗ 
trug. Offenbar bedeutete es eine Kunſtleiſtung erſten 
Ranges. Ferner traf ich unter dieſer Geſellſchaft einen 
Landsmann, der faſt fein Deutſch verlernt hatte. Es 
freute ihn ein wenig, als ich mit ihm plattdeutſch von 
der alten meerumſchlungenen Heimat ſprach; wie wir uns 
aber als Kriegskameraden von Anno 1870, das er als 
ſchleswig⸗holſteiniſcher Dragoner mitgemacht, entdeckten, 
ſchüttelte er mir begeiſtert die Hand. 

Außer dem hölzernen Gaſthof gab es noch ein paar 
Holzhäuſer, darunter eine Schule für die Kinder aus den 
Indianerhütten, die den Reſt von Lund bildeten. Rings- 
herum, dicht angrenzend, wie immer der Urwald mit 
ſeinen verkohlten Stümpfen und Stämmen, Farnen und 
Brombeerranken an der Randlichtung. Doch führten hier 
zwei Wege zwiſchen den prächtig berganſteigenden 
Spruce- und Douglastannen, der eine zur andern Seite 
des Inlets. Auf dem zweiten gelangte man zu einem 
freien Wieſengrund mitten im Walde, auf dem eine unter⸗ 
nehmende — Putzmacherin ſich angeſiedelt hat. Auch 
in Nord-Vancouver traf ich eine kühne Schneiderin als 
Pionierin in der Wildnis. Dieſe Damen machen nun 
allerdings weder Damenhüte noch Kleidertaillen im Ur- 
wald, aber ſie haben als geſuchte Perſönlichkeiten in der 
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Stadt Vancouver ganz hübſches Geld verdient, das ſie 
jetzt in landesüblicher Weiſe anlegen. 

Als mein Freund und ich abends durch den bereits 
dunklen Wald ſpazierten, überfiel uns ein Trupp kleiner 
übermütiger Indianerjungen, um uns einen Schreck einzu⸗ 
jagen. Scheinbar nahm ich den Kampf ernſt und warf 
ein paar von den Krabautern in den Buſch. Als ſie ſich 
ihrerſeits von ihrem Schreck erholt hatten, riefen ſie 
herausfordernd hinter mir her: „Come on, old man, 
come on!“ 

Schon tags war die Beleuchtung höchſt eigenartig 
geweſen. Die Sonnenſcheibe leuchtete rotgelb durch die 
Rauchnebel und warf feurige Reflexe in breiten Rändern 
oder glitzernden Funken auf das vollkommen dunkeloliv⸗ 
grüne Waſſer. Verſchiedene Rauchſäulen ſchienen wie 
Regentromben vom Himmel zu hängen. Später wurden 
Sonne und Reflexe karmeſinrot. Abends war es klarer. 
Hinter den ſchwarzen Tannen ſtand der rote Himmel, der 
Fiord davor zeigte violettes Waſſer, in dem blaue und 
violette Streifen miteinander wechſelten. Zuweilen bil- 
deten ſie auch Windungen, je nachdem die Strömung ſie 
einzeichnete. 

Wir ſaßen bis ſpät draußen auf den nächtlichen, leiſe 
umbrandeten Klippen und rauchten unſer Pfeiſchen. Um 
ein nahes Feuer ſprangen und ſangen Indianerkinder; 
drüben auf der Inſel lohte ein gewaltiger Waldbrand 
zum ſtillen Firmament hinauf. Als wir durch das finſtere 
Fels- und Buſchlabyrinth mühſam uns nach dem Hotel 
zurücktaſteten, ſchlieſfen die Kinder ſchon, und die gut- 
mütigen Indianerhunde vor den in die Wildnis ver⸗ 
ſtreuten Hütten bellten nicht einmal, wenn wir vorbei⸗ 
ſtolperten. 
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Doch nun wieder zurück zu unſerer Inſelfahrt mit 
Erickſon! Wir machten fie in einem alten Boot, einer Art 
von Danaidenfaß, das wir beſtändig ausſchöpfen mußten. 
Es waren drei größere und einige ganz kleine Inſeln zu 
beſuchen. Der Tag ging bald zu Ende, als wir unſere 
letzten Plakate angebracht hatten. Erickſon hatte ſeine 
roſtige Wincheſterbüchſe mit fih genommen. Bald ۳ 
dem wir Lund verließen, ſahen wir auf einer Klippe einen 
Gegenſtand, der uns viel zu groß für einen Vogel er- 
ihien, weshalb wir ihn für eine ſonderbar geformte Fels- 
zacke hielten. Mit einem Male flog er als ein Adler von 
ungemeiner Größe auf. Dieſer ſetzte ſich dann wieder, 
gerade weit genug, daß ich eine Kugel auf ihn abfeuern 
konnte; leider aber ſchwankte das Boot zu ſehr und der 
Schuß traf nicht. Den ganzen Tag war ich jetzt lediglich 
von dem Wunſch beſeelt, einen Adler als Jagdtrophäe 
mitbringen zu können. Aber keiner ließ uns wieder ſo 
nahe heran; ein weißköpfiger allein kam noch einmal in 
Schußnähe, um dann auch rechtzeitig zu fliehen. Hat 
man hier etwas mehr Zeit übrig, kann man ſicher darauf 
rechnen, Adler zu erlegen. Meine ganze kanadiſche Jagd- 
beute beſtand in einem hübſchen Hirſchgeweih, das ich 
— — Erickſon abkaufte. 

Die Inſeln erinnerten lebhaft an die Klippenum⸗ 
gebung Stockholms, alfo wird man ihren landſchaftlichen 
Reiz nicht bezweifeln. Zwiſchen den Felſen ſenkten ſich 
Hänge zu klaren Buchten hinunter — ſchöne Kämp⸗ und 
Badeplätze — das ift der Hauptton der Zukunftsmuſik! 
Leider ſind Sandbuchten ſelten, und die bleiben immer 
das Ideal von Bädern; über Felſen und Steine zu 
klettern, macht kein Vergnügen. An den Felſen pflegt 
das Waſſer gleich ſehr tief abzufallen, da heißt es: Vor 
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ſicht vor Haien. Noch ein anderer unangenehmer Geſelle 
hauſt an den Unterwaſſerſteilwänden: der Octopus! Bis 
ſechs Fuß lange Arme kann der Polyp haben, und wehe 
dem, der von einem umklammert wird! Im flachen Waſſer 
it man ſicher. Wir ſahen nur an den flutentblößten 
Granitwänden die blauen Seeſterne ſitzen, deren kurze 
Saugarme man jon ſchwierig entfernen kann. Legt 
man ſie an ganz ſeichten Stellen auf den Rücken, ſo 
kommen gleich die kleinen braunen Laufkrebſe von allen 
Seiten herbei und rupfen dem hilfloſen großen Tiere 
die züngelnden, wie Perlen an der weißen Unterſeite 
ſitzenden, fleiſchigen Sauggefäße von den fih vergeblich 
krümmenden Armen. Gelingt es dem Seeſtern, ſich 
wieder auf den Bauch zu wälzen, ſo rücken die mörderiſchen 
Krebſe ſchleunigſt aus. Die engen Kanäle waren von 
gelben Fucusgewächſen bedeckt, die teils bis zu großer Tiefe 
auf dem Grunde verankert ſind, teils frei ſchwimmen und 
dann etwa wie Schlangen oder wie große Reitpeitſchen aus- 
ſehen, die von dem luftgefüllten Knopf getragen werden. 

Der Baumbeſtand auf den Inſeln iſt nicht ſtark, 
doch unter den verſchiedenen Koniferen befinden ſich recht 
ſtattliche Exemplare. Auch Laubholz ift vorhanden, 
darunter der glänzend-groß⸗ und dunkelblätterige Ma- 
drone- oder Arbutosbaum, den unſere Wälder nicht 
kennen. Seine glatte, rötliche Rinde, etwas an einen 
braunrot getönten Platanenſtamm erinnernd, macht ſich 
prächtig über grünem Raſen. Dieſer war augenblicklich 
nicht vorhanden, doch der Herr der Inſeln beſchrieb mir 
begeiſtert ſein Reich im Frühlingsſchmuck. Dann grünt 
auch der Moosteppich, viele Blumen blühen und zahl- 
reiche Beerenſträucher. Wegen des dichten Unter holzes 
konnten wir die Inſeln faſt nirgends durchqueren. 
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Schon hinan zu klettern war ſchwierig, ebenſoſehr über 
den glatten, gelben Tang, der die unteren Felſen be⸗ 
deckte, wie oben über das gleicherweiſe glatte, vergilbte 
Gras der abſchüſſigen Hänge. 

Zahlreiche Auſtern- und Muſchelſchalen fielen uns 
auf den Felshöhen auf, zu denen die See nicht hinan⸗ 
dringen konnte. „Aha,“ ſagt der ſpekulierende Geologe, 
„die Zeugen einer ſubmarinen Vergangenheit!“ — O 
nein! Nur einige Reſte der Mahlzeiten von ſchlauen 
Adlern, Raben uſw., welche die Schaltiere, die fie nicht 
öffnen können, von anſehnlicher Höhe auf die Felſen 
fallen laſſen, worauf die Schale ſich öffnet oder zer⸗ 
trümmert wird. 

Der Herr der Inſeln, obwohl kein Jüngling mehr, 
war unermüdlich; es bereitete ihm Genugtuung, ſeine 
Plakate mit eigener Hand anzuſchlagen. Derweilen 
faulenzte ich, die Füße im kühlen Waſſer über Bord 
baumeln laſſend. Später löſte ich dafür Erickſon, dem 
die Handgelenke zu ſchmerzen anfingen, im Rudern ab. 
Erickſon erzählte uns während des Tages allerhand 
intereſſante Geſchichten, unter anderem, wie er zu ſeinen 
tiefen Narben gekommen war, die wir bei ihm am Hals 
und im Genick ſahen. Er hatte mit einem Indianer 
freunde einen Bären auf einem Baum geſtellt, aber ſtatt 
ihn tödlich zu treffen, ſchoß er ihm nur einen ſeiner 
großen Vorderzähne aus. Im nächſten Augenblick hatte 
der durch Zahnſchmerz rabiat gewordene Bär ihn mit 
einem Sprunge unter ſich und bearbeitete ihn durch 
rückſichtsloſe Verwendung der gefunden Zähne und 
Klauen. Schon gab Erickſon ſich verloren, als der 
beherzte Indianer hinzuſprang und den wütenden Petz 
mit dem Speer durchbohrte. 
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Wir begegneten auch einem einſamen Indianer in 
ſeinem Kanu, einem „guten Menſchen“, wie Erickſon 
ſagte. Wir kauften Fiſche von ihm und photogra⸗ 
phierten ihn. 

Das waren die Hauptheldentaten unſerer Inſelfahrt, 
die uns dennoch höchlich befriedigte. Daß die fämt- 
lichen Felſen des Herrn der Inſeln goldhaltig ſind, ſteht 
außer Frage. Alle Berge enthalten hier Gold. Leider 
muß man, um es zu bekommen, mehr hinzutun, als 
herausgeholt wird. 

Immerhin wäre der Fund einer reicheren Ader nicht 
ausgeſchloſſen. Wir fanden ſie dieſes Mal zwar nicht, 
was uns aber nicht hinderte, abends unſere Fiſche mit 
beſtem Appetit zu verſpeiſen und ein fröhliches Wieder⸗ 
ſehen in der ehrwürdigen Stadt Lübeck auf das Programm 
des nächſten Jahres zu ſetzen. Dies hat ſich zu meiner 
Freude ſpäter verwirklicht. 


Wirklich ungern trennte ich mich von der Stadt 
Vancouver und meinem lieben Gefährten Stolterfoht und 
fuhr — dieſes Mal günſtiger — mit der „Prinzeß 
Victoria“ nach Victoria, um den Konſul Löwenberg noch 
einmal zu beſuchen. Bei der Abfahrt von Vancouver 
ſehlte mein Gepäck, das die junge Dame einer Transfer 
Company zur Beſorgung übernommen hatte. Aber junge 
Damen ſind nicht überall zuverläſſig. Das Telephon 
verſagte desgleichen. Im Schweiße meines Angeſichts 
— es war furchtbare Mittagsglut — rannte ich, bud- 
ſtäblich zu verſtehen — in das Stadtzentrum, zum Hauſe 
der Kompagnie. Kein Menſch da, allein glückliche rweiſe 
ftand alles offen, die ſchweigenden Gepäckräume einge 
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ſchloſſen. Dort ſchauten meine Koffer mich friedlich harm- 
los an. Schnell entſchloſſen ſchleifte ich einen nach dem 
anderen auf die Straße. Eine günſtige Fügung ver- 
hinderte das Auftauchen eines Poliziſten, der die Sache 
falſch verſtanden haben würde. Ein Arbeiter kam daher. 
„Würden Sie meine Sachen fortſchaffen wollen?“ „No 
Sir.“ Und kühl ſchritt er weiter. Der Himmel ſchickte 
einen zweiten Workman, der ſagte: „Ves Sir.“ 
Sprach's, nahm meine Koffer und transportierte ſie an 
die Ecke der Hauptſtraße. Da kam ein Junge mit einem 
leeren Gemüſe-Einſpänner. Wir hielten ihn an. Der 
Junge fand fih bereit, die Sachen für einen beſcheidenen 
Preis zum Schiffe zu fahren. Der hilfreiche Mann 
packte die Koffer auf den Wagen, und ich wollte ihm 
in meiner Herzensfreude ſeinen Dienſt gut bezahlen. 
„No thank Sir!“ erwiderte der Gentleman, griff grüßend 
an den Hut und ging ſeiner Wege. Ich ſprang auf den 
Gemüſewagen, und im ſcharfen Trabe erreichten wir in 
letzter Minute das Schiff. 

In Victoria fand ich dieſes Mal Gelegenheit, den 
durch Natur und Kunſt ſehr ſtarken britiſchen Kriegs⸗ 
hafen Esquimalt, der die anſchließende Bucht einnimmt, 
oberflächlich zu betrachten. Esquimalt, wo viele See 
Offiziere wohnen oder bisher wohnten, hat wunder⸗ 
hübſche Spielplätze, auf denen unter anderen Ballſpielen 
das in Kanada beſonders beliebte Lacroſſe gepflegt wird. 
Ein kleineres Dock iſt auch dort. — Nach dem Norden 
der Inſel, der noch ziemlich undurchforſcht iſt und eine 
Fülle von Wild und wilden Tieren in ſeinen Wäldern 
beherbergt — der Wapiti⸗Hirſch (Elch) kommt nur hier 
vor —, ging gerade eine Vermeſſungsexpedition ab. 
Auch die ſehr gerühmten näheren landichaftlichen Reize 
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an der Bahn nach den großartigen Kohlenminen von 
Nanaimo konnte ich nicht mehr in Augenſchein nehmen, da 
der nächſte Kosmos-Dampfer, mit dem ich die lange Reife 
längs der pazifiſchen Küſte anzutreten gedachte, bereits 
Anfang September Seattle verlaſſen ſollte. Ich hätte 
ſonſt etwa einen Monat länger warten müſſen. Ver- 
bindungen — jo mit der Pacific Mail — find genügend 
vorhanden, allein die Kosmos-Linie hatte mir (ebenjo 
wie die Hamburg-Amerika-Linie) generös Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gewährt. 

Mit Konſul Löwenberg beſuchte ich in Victoria den 
deutſchen Paſtor Heinicke, der auch als Lehrer der kleinen 
deutſchen Gemeinde wirkt. Ich fand ein kinderreiches, 
gaſtliches, echt deutſches Pfarrhaus. Der Union-Klub, 
in dem ich in Victoria verkehrte, beſaß ganz großartige 
Jagdtrophäen, darunter ein Bärenfell ca. 3 Meter 
lang und 2 Meter breit. — Das Lokal der imperiali- 
ſtiſchen Flottenliga ſah, bildlich ausgedrückt, etwas ver⸗ 
ſtaubt aus. Die Liga hatte vorgeſchlagen, der britiſche 
Union Jack ſolle täglich in allen Schulen geheißt und 
begrüßt werden. Dagegen wendete ſich der Vancouver 
„The Daily Ledger“, meinte aber, eine „Naval-Reſerve“ 
als Anfang größerer Dinge (einer eigenen kanadiſchen 
Flotte) werde nötig werden. Alle Kanadier ſeien ſich 
bewußt, daß fie „of the blood“ wären und die „old 
flagg“ liebten. 

Bei der Abfahrt nach Seattle hatte man das nord- 
amerikaniſche Zoll- und Einwanderungsamt in Victoria 
zu paſſieren. Abermals wurde ich genau verhört und 
mußte zum zweitenmal in dieſem Sommer, da ich ja die 
Staaten kurz verlaſſen hatte, und obwohl ich dort gar 
nicht länger zu verweilen gedachte, mein Eintrittsgeld von 
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zwei Dollars entrichten. Nicht einmal eine Quittung 
gab es dieſes Mal. — Neuerdings ift die Eintritts- 
gebühr in die Union noch weſentlich erhöht worden. 
Über die kanadiſche und mexikaniſche Grenze wünſcht 
Rooſevelt überhaupt keine Einwanderung, dagegen wohl 
über Galveſton, um, wie er in einer Botſchaft an den 
Kongreß ſagte, den Südſtaaten, die ſich im Gegenſatz 
zu dem Nordoſten nach Arbeitskräften und zwar weißer 
Leute ſehnen, zu Hilfe zu kommen. 


Aibert Cañon im ۱۸۱۸۵ ۱۲ 1۶ ۰ 
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Am Puget Bound und zurück nach San 


Francisco. 
Das Puget Sound⸗Gebiet. — Lage von Seattle. Erſte Ber 
grüßung der „Hathor“. — Unterſtützung der ۰ 


Liebenswürdigkeit der nordamerikaniſchen Agenten. — Eindrücke 
in Seattle. — Orientierungsfahrten mit der Elektriſchen. — Die 
Parks. — Kämper. — Unficherheit. — Banken. — Noch lein 
Berufskonſulat. — Ausflüge. — Der Kriegshafen Bremerton. 
— Eine Fahrt nach Bellingham. — Summariſche Bord» 
behandlung. — Alki Point. — An Bord der „Hathor“. — Die 
Werft von Moran Brothers. — Die Kommunalverwaltung und 
das Schlachtſchiff „Nebraska“. — Ein tüchtiger Bruder. — 
Labourday der Unions. — Sozialdemokratie und Unions. 
Die Induſtrieausſtellung und die Freunde aus dem Dominion. 
Queen Anne. — Holznehmen in Port Blakelg. — Meine 
Kabine verbarrikadiert. — Ein Japanerdorf. — Durchgänger. 
— Reife nach San Francisco. — Ein Rieſenboom. — Beim 
Feuerſchiff vor Golden Gate. — Wieder in Frisco. — Frisco bei 
Nacht. — Anficht des Mayors von Milwaukee. — Franzöſiſche 
Segelſchiffspolitit. — Unerwarteter Beſuch des ruſſiſchen 
Kreuzers „Lena“. — Unrechtmäßige Verhaftung an Bord. 

Apſfelſinen und Freiheit. — Volle Ladung. — Abſchied vom 
nimmerſatten Uncle Sam. 


Unter Puget Sound verſteht man die inſelxeiche, 
fiordartige, in Hunderte Seemeilen langen Armen viel- 
Wilda, Amerika - Wanderungen, Bd. II. 18 
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verzweigte Meereseinbuchtung im Nordweſten des Staates 
Waſhington. Mit den Gewäſſern Britiſch Kolumbiens 
und Südoſt-Alaskas hängt der Sund, gegen den Pacific 
geſchützt, durch die Georgia-Straße zuſammen; ſein Zu— 
und Ausgang für den Pacificverkehr bildet, wie ſchon 
früher erwähnt, die San Juan de Fuca-Straße. Rings 
von bewaldeten Bergen umſchloſſen, bildet er faſt ein 
einziges Hafengebiet, das zwar durch die Dünung und 
Brandung vor ſeinen Zugängen ſowie der ſtarken 
Strömungen und zeitweiligen dichten Nebel halber nicht 
immer ohne Gefahren anzuſteuern iſt. Dazu kommt, daß 
die an ſteilen Felſen gleich abſchießende große Tiefe nicht 
häufig Ankerplätze bietet. Nichtsdeſtoweniger gibt es eine 
ganze Reihe in jeder Beziehung ausgezeichneter Häfen. 
Für die erforſchenden engliſchen Seeoffiziere in den acht⸗ 
ziger und neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts haben 
ſich aber wohl manche Schwierigkeiten ergeben, die, wie 
es noch heute namentlich für Segelſchiffe gilt, erfahrene 
Seeleute erforderten. 

Dieſer prachtvolle Waſſerkomplex nun beſitzt ein 
Grenzland, reich an Fruchtbarkeit und an allerlei Jun- 
duſtrien bedingenden Produkten, das dem rieſigen ein- 
heitlichen Zollgebiet der Vereinigten Staaten angehört 
und gleichzeitig das Endgebiet der ſüd-nördlichen (jo der 
Great Northern) ſowie von oſt⸗-weſtlichen bedeutenden 
Kontinental-Eiſenbahnlinien iſt. Somit ſtellt es einen der 
bedeutſamſten Brennpunkte ſowohl des Küſtenverkehrs, 
wie des Verkehrs nach Aſien-Auſtralien und wachſend 
nach dem Norden und Süden des Pacific dar. Es ver⸗ 
ſpricht, eines der allerwichtigſten Wirtſchaftsgebiete des 
ganzen Erdballs zu werden. 

Ich erwähnte ſchon, daß Seattle, das 1880 noch keine 
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4000 Einwohner zählte und heute gegen 200000 beſitzt, 
ſich zur Königin dieſes Gebietes aufgeſchwungen hat, 
dem ſich Tacoma, Port Everett, Bellingham und andere 
Städte anſchließen. 

Merkwürdig, wie wenig man im deutſchen Publikum 
von Seattle weiß, dieſer Nebenbuhlerin San Franciscos, 
dieſem, einſtweilen freilich ziemlich übertrieben ſogenann⸗ 
ten New York des Stillen Ozeans. Kürzlich ſollte ein 
deutſcher Anarchiſt von dort herübergekommen ſein, das 
war eine der ſeltenen Gelegenheiten, daß man den Namen 
Seattle in unſeren Zeitungen las. Es läßt ſich zwar 
nicht gut mit deutſchen Städten vergleichen, aber wenn 
man nichts von Seattle weiß, iſt es ungefähr ſo, als ob 
einem in Deutſchland Städte wie Stettin, Lübeck oder 
gar Bremen völlig unbekannt wären. 

Seattle, an der Elliot- oder Dwamiſh-Bucht, hat 
dazu eine Lage, deren Schönheit nur von wenigen großen 
Städten der Erde übertroffen werden dürfte. Man ſtelle 
ſich das Golden Gate bei San Francisco geſchloſſen vor 
und ſo die dort von Halbinſel zu Halbinſel reichende Bai 
zum Binnengewäſſer abgedämmt, beim Eliffhoufe aber 
ſüdlich eine Bucht als geräumigen, geſchützten Hafen ins 
Land eingeſchnitten, — dann hat man eine ungefähre Vor⸗ 
ſtellung von dem zwiſchen jener Ausbuchtung des ۰ 
mirality Inlets (Arm des Puget Sounds) und dem mäch⸗ 
tigen Lake Waſhington ſich hinziehenden, aljo vom Salz» 
waſſer zum Süßwaſſer reichenden Seattle. Beide aber 
ſind durch einen quer die Stadt durchſchneidenden, teils 
feeartig erweiterten, teils zum Kanal verengten Wajjer- 
arm miteinander verbunden. Nördlich und ſüdlich kann 
die Stadt fih unbegrenzt ausdehnen. Über die Elliot ⸗Bai 
hinüber entwickelt ſich dazu kräftig Weſt⸗Seattle, während 
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auf einer Inſel im Waſhington-See Dft-Seattle im Ent- 
ſtehen begriffen iſt. 

Der Felsrücken, über deſſen Schwellungen ſich die 
Stadt ſchon heute in ganz gewaltiger Ausdehnung vom 
Salz- zum Süßwaſſer ſattelt, fällt beiderſeits mehr oder 
weniger zu den Ufern ſteil ab und gibt fo reiche Gelegen- 
heit zu prachtvollen Stadt-, Park- und Waldbildern. 
Flach ift nur die innere, vielfach überbrückte und zu Hafen- 
zwecken benutzte Südoſt-Ecke der Bucht, wo der Dwamiſh 
River mündet. Während ſeewärts der Blick über bewaldete 
Inſeln bis zu der meiſt im Schnee glitzernden Olympiſchen 
Kette ſtreift, darf er öſtlich über den vom Nadelholz um⸗ 
kränzten Waſhington-See die nähere und daher noch groß 
artigere Schönheit des Kaskaden-Gebirges und im Süden 
des vom ewigen Schnee ummantelten Kegels des Mount 
Rainier genießen. Im Norden wird Mount Baker ver- 
mutlich auch ſichtbar ſein. 

Je mehr ich von der Stadt ſah, die mir anfangs, 
da ich noch San Francisco im treuen Gedächtnis hatte, 
keinen ſo ſtarken Eindruck machte, deſto mehr imponierte 
fie mir, trotz allen ihr noch anhaftenden Unvollkommen⸗ 
heiten. 

Da der Kosmosdampfer „Hathor“ in Tacoma lag, 
fuhr ich zunächſt dorthin, um mir einen Platz zu ſichern. 
Unbekümmert ſauſt die elektriſche Bahn nach Tacoma über 
die knappen Kurven der endloſen, leichtſinnigen Holz⸗ 
viadukte. Die „Hathor“, eins der älteren und kleineren 
Schiffe der Kosmos-Linie, befand ſich gerade ſehr im Ar- 
beitsgewande; die Ausſicht, ſie auf langer Reiſe be⸗ 
wohnen zu ſollen, lockte zunächſt wenig. Dazu kam eine 
z. T. wohl aus Schwierigkeiten herrührende, ziemlich kühle 
Begrüßung durch den Kapitän. Deſſen Wiege hatte 
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fern der Waſſerkante in der Schweiz geſtanden. Im 
übrigen war er jedenfalls ein braver Mann und ein 
erfahrener, vorſichtiger Seefahrer. Die mir angewieſene 
Kammer, nahe dem Maſchinenraum, ließ mich auch nicht 
viel Erfreuliches von der tropiſchen Zukunft erwarten. 
Die „Hathor“ nahm in Tacoma Holz und Mehl an 
Bord. Die großartigen Mehlſpeicher in Tacoma ſetzten 
mich in Erſtaunen. Unter anderen Schiffen ward ein 
rieſenhafter Dampfer mit Mehl beladen. Er führte 
die engliſche Flagge; Abzeichen am Buge wieſen aber 
auf Japan als ſeine Heimat hin. Er hatte alſo den 
Zweck, die fechtenden Truppen unter neutraler Flagge 
zu verproviantieren. Japan iſt von Weſtamerika aus 
überhaupt reichlich unterſtützt worden. 

Trotz Liebenswürdigkeit des Seattle-Agenten, der, 
wie alle nordamerikaniſchen Agenten der Kosmos-Linie, 
mir fein Bureau als „headquarter“ anbot, zog ich es 
vor, ſtatt auf der „Hathor“ im Waſhington-Hotel in 
Seattle zu wohnen, bis das Schiff den Puget Sound 
definitiv verlaſſen würde. Es kam nämlich nach Seattle 
zurück, um an einer Lumbermill feine Ladung zu ver- 
vollſtändigen. Die intereſſanten Tage, in denen ich die 
weite Stadt nach allen Richtungen durchſtreifte, ber- 
gingen rajh. Zunächſt machte ich die übliche ۳ 
tigungsfahrt mit der elektriſchen Straßenbahn. Dieſe 
nordamerikaniſche Einrichtung, die für Fremde fo an- 
genehm ift, fehlt leider unſeren großen Städten völlig, 
denn die Rundfahrten, wie ſie in Hamburg oder Berlin 
gemacht werden, entſprechen dieſem Modus nicht. 
In Seattle und anderen Städten laufen z. B. e aNs 
ti en täglich zu beſtimmter Stunde on 
ون‎ bM niten Platze aus über alle Linien (einerlei 
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ob verſchiedener Geſellſchaften), ſo daß der Fremde ſich 
nicht erſt lange die paſſenden Strecken mühſam auszu⸗ 
ſuchen und jede Einzelfahrt zu bezahlen braucht, jon- 
dern ein billiges Roundticket nimmt und aufs einfachſte 
orientiert wird. Bei uns ſieht man auch zu wenig die 
drüben allgemein eingeführten „Transfers“, die Bil- 
letts, die man (in der Regel ohne Nachzahlung) für 
Übergangsſtrecken erhält. Die teilweiſe wie in San 
Francisco anſteigenden und auf übereinander geſattelten 
Terraſſen ſich erſtreckenden Straßen ſind durch ein ſchon 
ſehr beträchtliches Bahnnetz verbunden. Den Saff- 
nern, die zum Teil ſowohl die Bremſen zu bedienen, als 
auch die Billettverteilung auszuüben haben, wird şu- 
weilen, da ſich ſo viele Menſchen auf die Querſitze und 
dazwiſchen ſtopfen können, als es ihnen irgend beliebt, 
eine faſt unmögliche Aufgabe zugemutet. 

Jetzt erft entdeckte ich die famoſen Villenſtraßen, die 
intereſſanten Teile, die mitten in der Stadt um den 
Lake Union (einer der Verbindungsteile zwiſchen Puget 
Sound und Lake Waſhington, etwa der Außenalſter ver- 
gleichbar) und dem für ſich abgeſchloſſenen Green Lake 
liegen; ferner die hübſchen Quartiere bei der Waſhington⸗ 
Univerſität und die verſchiedenen, großartigen Parks, 
die ſcheinbar ſo raumverſchwenderiſch und doch ſo weiſe 
von dieſen weſtlichen Städten im Weichbilde belaſſen 
werden. Es waren bis jetzt 14 Parks von 2—16 
Hektar Flächenraum. Grund und Boden ſind auch hier 
jhon enorm im Werte geſtiegen, aber für Schulen und 
öffentliche Erholungsſtätten halten die Gemeinden immer 
den Geldbeutel weit offen. Nicht die größte, doch eine der 
reizendſten Anlagen iſt der Kinnear Park, von deſſen 
Höhe man über die ſchiffsbelebte Elliot-Bai ſchaut. Hier 
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unten ſah ich ein paar Tage darauf die „Hathor“ an 
ihrer Lumbermill liegen. Hübſche Parks ſteigen auch 
zum Lake Waſhington hinunter, wie z. B. Madifon-, 
Madrona- und Leſhi⸗Park. Dazwiſchen umziehen den 
See geſchloſſene Stadtteile, dann wieder verſtreute, die 
etwa wie Blankeneſe an der Elbe wirken, dann oft waldige, 
noch unbebaute Höhen. Unter den Uferbüſchen und 
Bäumen bemerkt man ſowohl zahlreiche Kämp-Dörfer — 
Hütten und Zelte — als auch Einzelkämps. In un⸗ 
mittelbaren Anſchluß an die Großſtadt berührt dieſer 
Anblick um ſo ſeltſamer, als die Leute hier, in einer 
notoriſch erheblich unſicheren Stadt, jede Sicherheits 
maßregel zu verſchmähen und wirklich unbehelligt zu 
bleiben ſcheinen. Hold up's, Einbrüche, Überfälle von 
Wagen der Straßenbahn bilden ſonſt eine ſtehende 
Rubrik in den großen Zeitungen. Eine völlig unzu⸗ 
reichende Zahl von Poliziſten war angeſtellt, und gerade 
während meiner Anweſenheit tobte ein heftiger Mei- 
nungskampf wegen Anderung dieſer Zuſtände, in dem, 
genau wie oft bei uns, der heimliche Intereſſent ſich 
mit Bruſtton als Volkstribun aufſpielte. 

Jetzt ſchon hatte Seattle 117 Banken oder Bankver⸗ 
tretungen, darunter einige ſehr beträchtliche Inſtitute. 
Daß das Deutſche Reich hier noch keinen Berufskonſul 
hatte — nur in Tacoma befand fidh ein Vize-Konſul — 
erſchien ganz unbegreiflich. Inzwiſchen wird wohl ein 
Berufskonſulat geſchaffen worden ſein. Die Ladenſtraßen 
erſchienen noch nicht ſo glanzvoll wie die von San 
Francisco, allein ſtattliche Steinhäuſer, ein paar Wollen. 
kratzer dazwiſchen, bildeten ſchon viele „Blocks“. Auf 
einem Hauptplatze erhebt ſich ein gewaltiger Totempole, 
der kurzerhand von ſeinem Standorte hierher verpflanzt 
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worden war, doch nachträglich von der Stadt bezahlt 
werden mußte. 

Mit den zahlreichen Dampfſchiffen und Motorbooten 
kann man reizende Ausflüge über den Waſhington-See 
machen. Außer dieſen genoß ich auch die auf der Salz⸗ 
waſſerſeite. Hier bot ſich von dem hohen neuentſtandenen 
Weſt⸗Seattle aus ein herrlicher Blick auf die gegenüber⸗ 
liegende Stadt. Gern würde ich mir einen der feil- 
ſtehenden Bauplätze gekauft haben, ein feſſelnderes Pa- 
norama konnte man ſich bei ſtädtiſchem Wohnſitz kaum 
wünſchen. — Einen weiteren Ausflug machte ich nach 
dem ſchwer zugänglichen Kriegshafen Bremerton, der auf 
der Kitſap-Halbinſel, 15—16 Seemeilen gegenüber von 
Seattle, im Sinclair-Inlet liegt. Es beſteht die Abſicht, 
ihn zu einem der ſtärkſten maritimen Stützpunkte der 
Vereinigten Staaten zu machen, während, wie geſagt, 
gleichzeitig das nahe britiſche Esquimalt einer rückläufigen 
Bewegung unterworfen ward. Seattle iſt übrigens auch 
durch Forts geſchützt, ſo daß hier im Verein mit den 
Befeſtigungen am Eingang von der San Juan de Fuca- 
Straße zum Puget Sound tatjächlich eine ſtrategiſche Baſis 
erſten Ranges geſchaffen werden dürfte. Trotz ſchwierigen 
Zuganges iſt das Hafenbecken bei Bremerton prachtvoll, 
tief, geräumig, auch landſchaftlich ſchöͤn. Es gibt hier 
ein nahezu 200 Meter langes Trockendock, nur aus Holz 
gebaut; jedoch ſcheint es ſich nicht bewährt zu haben, 
weshalb man ein noch größeres aus Stein erbauen will. 
Verſchiedene Kriegsſchiffe, ganz und halb fertige, lagen 
an den Kais. Man darf die zwar von Poſten bewachte 
Werft ohne weiteres betreten. Nach Anfrage bei irgend 
einem Unterbeamten photographierte ich keck darauf los, 
in dem Bewußtſein, lediglich Bilder d. h. Szenerien und 
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feine techniſchen Dinge meiner Sammlung einverleiben 
zu wollen. Später wird man hier wohl genau ſo miß⸗ 
trauiſch werden, wie dies in San Francisco der Fall 
iſt. Mit anderem Publikum beſichtigte ich auch eine 
Kaſernenhulk, an deren Ordnung nichts auszuſetzen war. 
Für die Offiziersfamilien ſind wieder recht hübſche Villen 
gebaut. Die kleine Stadt außerhalb des Naval-Yards 
iſt noch unbedeutend. 

Noch weiter nordwärts von Seattle, faſt wieder bis 
zur britiſch-kolumbiſchen Grenze, fuhr ich mit der Bahn 
nach dem aufſtrebenden Bellingham. Man dampft längs 
der Küſte durch das blühende Gelände um Seattle, das 
ebenſo reich an Wieſen, Getreide und Vieh iſt, wie die 
Bergſtrecke an Kohle. Überall Anſiedlungen und häufige 
von Schleppern und Flößen belebte Flußläufe. ۳۰ 
teriſtiſch ſind wieder die langen Holzbrücken dieſer Orte. 
Recht entwickelt zeigt ſich die Hafenſtadt Everett an 
der Mündung des breiten Skykomisk-Fluſſes. Namentlich 
Sägewerke und Holzſchiffe fallen auf. Auch dieſe doch 
nur relativ kleine Stadt verfügt bei großer Ausdehnung 
ſchon über ein weites Netz elektriſcher Bahnen. Da die 
Küſte hier von der Marſch zum Bergland übergeht, fährt 
man unter der Stadt durch einen langen Tunnel ۳ 
durch. Als zum Teil neu gerodeter Ort wird Mount Bers 
mont paſſiert; hinter dem Gebirge eilt der Zug dann 
wieder der See zu. Wir erreichen Fairhaven, einen Vorort 
von Whatcoma, jetzt als Bellingham eine ſchon bedeu- 
tende Stadt von etwa 30000 Einwohnern. Anfangs 
gefiel fie mir nicht recht; die langen Straßen ſahen 
ziemlich unintereſſant aus. Allmählich aber entdeckte ich 
ihre gewaltige Ausdehnung, hübſche Villenteile und wie 
prachtvoll ſie ſich um die runde Bucht und über die Höhen, 
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beſonders nach Süden zu zieht. Dahinter erſtrecken ſich 
die weiten Wälder. Natürlich entſpricht der elektriſche 
Betrieb wieder den Entfernungen. Nachts fuhr ich mit 
einem Küſtendampfer die faſt 100 Seemeilen lange Strecke 
nach Seattle zurück. Mit fünf wildfremden jungen 
Leuten hatte ich mein Schlafgemach, eine enge Kabine, 
zu teilen! Beim Billettkontrollieren wurde man brevi 
manu in der Schiffshälfte, in der man ſich gerade be- 
fand, eingeſperrt und mußte erbarmungslos dort ver- 
harren, bis alles erledigt war. Eine ſolche ſummariſche 
Behandlung an Bord war mir bisher noch nirgend vor- 
gekommen. Prachtvoll, gleich Hochöfen, loderten vielfach 
am Ufer die Flammen der Verbrennungsöfen bei den 
Holzſchneidewerken. 

Eine andere Nacht brachte ich bei Alki Point am 
Ausgang der Elliot-Bai zu. Sie blieb mir beſonders im 
Gedächtnis, weil dort Schüler und Schülerinnen einer 
Hochſchule aus Seattle, nette junge Leute, einen 
Ball abhielten. Zweimal erloſch die Gasbeleuchtung, 
was die fröhliche Geſellſchaft nicht abhielt, im Dunkel 
ruhig weiter zu walzen. 

Endlich beſtieg ich bei der Lumbermill doch meine 
„Hathor“. Das Schiff war geſäubert, der Kapitän zu⸗ 
gänglicher, die Hamburger Koft mundete auch wieder. 
Der Obermaſchiniſt zeigte ſich als eifriger Photograph; 
der junge, wie ein rieſiger, dünner Baum aufgeſchoſſene 
Arzt, ein Ungar und ehemaliger Militärarzt in Novi- 
bazar, gefiel mir zunächſt recht gut. Kurz, ich fühlte 
mich zufrieden, aus der Fremde heraus an Bord zu ſein. 
— Abends waren ein paar Leute, Einheimiſche und 
Württemberger, an Bord. Es gibt wohl an fünf- bis 
zehntauſend Deutſche in Seattle. — Wie ſich zeigte, 
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war die eine Seattlerin ſchwer betrunken, und ſie die 
ſchmale, ſo gut wie geländerloſe und ſich durchbiegende 
Planke, die überaus ſteil über das dunkle Waſſer zum Kai 
führte, hinunter zu ſchaffen, war tatſächlich mit Lebens⸗ 
gefahr verbunden. 

Unſer norwegiſcher Lotſe, ein umgänglicher, deutſch⸗ 
ſprechender Mann, beſuchte mit mir die Werft von 
Moran Brothers & Co. Unterwegs bemerkte ich, daß 
eine Hafenſtraße, in der ein Brand gewütet, ſich noch 
in halbverkohltem Zuſtande befand. Das den Felſen 
vorliegende Hafengebiet iſt viel zu eng geworden; ۳ 
folgedeſſen hatte man ſich entſchloſſen, das größte Hinder- 
nis, die Bahnhöfe, von hier zu verlegen, zu welchem Zwecke 
gerade ein großer Felstunnel, der unter dem Waſhing⸗ 
ton-Hotel durchführt, nach einem zur Bahnhofaufnahme 
geeigneten Stadtteil gebrochen wurde. Ein enormes 
Werk, an dem die Stadt tatkräftig beteiligt iſt. Die 
Weitſichtigkeit der Kommunalverwaltung mag auch dar- 
aus hervorgehen, daß ſie der Firma Moran Brothers, 
die bis dahin ein größeres Schiff überhaupt noch nicht 
gebaut hatte, eine Million Dollars bewilligte, damit 
diefe einen großen Kriegsſchiffbau übertragen erhielte und 
ſomit Seattle auch zu einem bedeutenden Platze der 
Schiffbau⸗Induſtrie erwachſen könne. Dieſes Fahrzeug, 
das 15000 t große Schlachtſchiff „Nebraska“ befand 
fi) bereits nahe vor dem Stapellauf. Der ۳ 
ſtrukteur, ein für höchſt intelligent geltender, bisheriger 
Ingenieur der Unionsmarine, führte uns bereitwillig 
ſelbſt umher, allerdings nicht ins Innere des Fahrzeuges. 
Am Rumpfe waren die vielen kurzen Anſätze, zum 
Stützen im Trockendock oder als Schlingerkiele berechnet, 
auffällig. Vier mächtige, elektriſch betriebene Kräne 
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ſind nur für dies eine Schiff aufgeſtellt worden. Der 
Chef der Firma und Familie Moran iſt der älteſte von 
ſieben aus einfachen Verhältniſſen hervorgegangenen 
Brüdern; aus allen dieſen hat er etwas gemacht. 

Wir hatten inzwiſchen wieder an die Stadt ver- 
holt, um noch Mehl und Sarſaparilla überzunehmen. 
Das mußten unſere Leute ſchaffen, denn die Unions 
feierten gerade ihren „Labourday“. Den großen und 
ohne Lärmen vorüberziehenden Feſtzug der Unions ſah 
ich mir an. Ich empfing nicht den Eindruck, als ob 
dieſe — ein paar Tauſend waren es wohl — von 
Arbeit und vom Leben zum Teil recht mitgenommenen 
Männer irgendwelche auffällige Überlegenheit gegen eine 
Verſammlung deutſcher Arbeiter zeigten. Am forſcheſten 
gebärdeten fih die Plumber (Bleiarbeiter). Zimmer- 
leute und Schiffsbauer machten durch ihre Zahl Eindruck. 
Neger erſchienen nur unter den Bauarbeitern. Die 
Näherinnen — keine Schönheiten — zogen mit Sonnen- 
ſchirmen bewaffnet daher. Spuren des Alkohols be- 
merkte ich lediglich an einem harmlos und wirklich 
amüſant vergnügten Zuſchauer. — Bekanntlich unter- 
ſcheiden ſich die Unions von den Sozialdemokraten, die 
bisher in den Staaten nicht recht aufkommen, dadurch, 
daß ſie wohl die eiſerne Herrſchaft durch die Führer 
der Arbeitnehmer anſtreben, aber die Notwendigkeit 
des Kapitaliſten nicht leugnen und nicht eine unmög⸗ 
liche Gleichmacherei als das erlöſende Ziel hinſtellen. 
Bei der landesüblichen Rückſichtsloſigkeit iſt zwar die 
Rückwirkung der mehr wirtſchaftlichen als rein politiſchen 
Agitation auf alle bürgerlichen Verhältniſſe womöglich 
noch brutaler. Beim Kapitel San Francisco deutete ich 
dies ja ſchon an. 
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Unter den Feſtwagen der Unions befand ſich auch 
der von „Queen Anne“. Zurzeit erfreute ſich Seattle 
nämlich einer mit ſtrahlender Beleuchtung und vielem 
Klimbim verherrlichten Induſtrieausſtellung, verbunden 
mit einem „Karneval“. Aus den ſchönſten Mädchen der 
Städte Vancouver und Seattle (man beachte dieſe po⸗ 
litiſch nicht unintereſſante Freundnachbarlichkeit) war die 
Schönſte zur „Königin Anna“ erkoren worden. Der 
Name hat wohl ſeine Beziehungen, da es auch einen 
Stadtteil Queen Anne in Seattle gibt. Die Wahl war 
ſelbſtlos auf eine junge Dame aus Vancouver gefallen. 
Ich beſah auch ihre „Reception rooms“ in einem im- 
proviſierten Palaſte auf dem Ausſtellungsgrunde, wo fie 
Cercle wie eine Fürſtin abgehalten hatte. Wahrſchein⸗ 
lich beſtand für ſie ein populärer Erfolg darin, mit im 
Zuge zu erſcheinen; ſie ſah auch recht niedlich aus. Der 
Bürgermeiſter und Ratsmänner von Vancouver waren 
zum Ausſtellungsfeſte hinübergekommen und hatten in 
ihren Reden die politiſche Freundſchaft warm gefeiert. 

Schließlich dampften wir noch nach dem am Sunde 
gegenüberliegenden Holzhafen Port Blakely auf Bain- 
bridge Island. Hauptſächlich handelte es ſich darum, 
Balken, die für den Hafenbau in Salina Cruz beſtimmt 
waren, überzunehmen. O weh, es gab ſchwere Ded- 
ladung, die über das Oberlicht meiner Kammer weg- 
reichte, ſo daß mir Licht und Gemütlichkeit, vor allem 
aber wegen Entfernung des Deckventilators die Luft ſehr 
beſchränkt ward. Die Tropenausſichten wurden immer 
angenehmer. Auf Rat des zuvorkommenden Ober- 
ſtewards hatte ich meine Sachen in eine der leeren 
luftigen Kammern neben dem Salon ſchaſſen laſſen, 
der Kapitän ließ ſie aber wieder herausbringen, weil die 
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Kammern von San Francisco ab vergeben ſeien. Er 
hatte vielleicht recht. Nur war ich bisher (was auch 
in Zukunft ſtets geſchah) von den Kapitänen immer als 
Ehrengaſt behandelt worden, während ich jetzt mehr meine 
Eigenſchaft als „nicht zahlendes Mitglied“ empfand. 
Längere Zeit erhielt ich auch keinen der „Windfänger“, 
die durch das Bullsey Luft in die Kammer führen. Ich 
fühlte mich lebhaft an Chamiſſo erinnert, der auf ſeiner 
Weltreiſe auf der ruſſiſchen Brigg „Rurik“ kein Bere 
hältnis zu ſeinem nervöſen Kapitän v. Kotzebue, den er 
eigentlich ſehr ſchätzte, finden konnte. Auch Kotzebue war 
der anders geartete „Badegaſt“ wohl unbequem geweſen. 

Das waldumgebene, bergige Port Blakely hätte bei 
mehr Zeit zu hübſchen Partien Anlaß geben können. 
Eine ganze Reihe ſtattlicher Segler, darunter eine peru- 
aniſche Viermaſtbark, lagen nahe einander. Hinter den 
Fabrikgebäuden der Lumber Company zog ſich ein 
japaniſches Bretterdorf in den Wald. In Japan ſelbſt 
habe ich kaum ein Dorf geſehen, das ſo ſchmutzig geweſen 
wäre wie dieſes. Auf Nippon war mir immer im Ge 
genteil die Reinlichkeit aufgefallen; weniger allerdings 
auf Jeſſo. In Blakely gingen uns ein paar Heizer 
durch; es ſchien aber kein arg betrauerter Verluſt zu 
fein. Als wir in See dampften, kamen jie am Wald- 
rande zum Vorſchein und ſchwenkten unter ſpöttiſchen 
Abſchiedsrufen ihre Mützen. 


Am Puget Sound und zurück nach San Francisco 287 


Von fortwährendem, ängſtlichen Gebrüll der Dampf- 
pfeife und häufigen Stoppen des Schiffes erwachte ich 
und begab mich an Deck. Wir hatten uns wegen Strom- 
verſetzung 18 Meilen aus unſerer Poſition befunden und 
uns nun glücklich durch den undurchdringlichen Nebel 
zum Feuerſchiff vor Golden Gate durchgetaſtet. Auch 
das Feuerſchiff gab beſtändig Signale. Bei ſolchem 
Wetter iſt es hier höchſt gefährlich, zumal bei dem ſtarken 
Verkehr. Hinterher hörte ich, daß in derſelben Nacht 
mehrere Fahrzeuge verloren gegangen wären. Bei den 
abſchüſſigen Felſen und der enormen Tiefe verſchwinden 
Schiffe, die auſſtoßen, oft ganz ſpurlos. So verſank in 
dieſer Zeit ein großer, aus Auſtralien kommender ۰ 
ſagierdampfer, deſſen San Francisco-Lotſe ſich bereits 
an Bord befand, während die Paſſagiere ihr Gepäck 
ſchon fröhlich landfertig gemacht hatten, infolge Eigen⸗ 
ſinns des Kapitäns, der nicht warten wollte, mit vielen 
hundert unglücklichen Menſchen. 

Ein hornartiges Tuten erklang näher und ferner. 
Es war ein Lotje, den wir durch Fackelfeuer heran- 
riefen. Der Kapitän meinte erft, er fahre vorbei, weil 
er keine Luſt habe, einen Bootsverluſt im Nebel zu er⸗ 
leiden. Das in den dichten Schichten der Waſſerbläschen 
rot qualmende Fackelfeuer, das Phosphoreszieren der 
unheimlichen Tiefe, aus dem zeitweilig ein Brillantſtern 
auſblitzte, das erft rätjelhafte Schwanken des Lichtes auf 
dem hohen Top des Segelfahrzeuges, die dem Brocken 
geſpenſt ähnlichen Lichtwirkungen der Lampen — dies 
alles gab ein eigenartiges Bild, deſſen Nervenſpannung 
durch das Pfeifen und Tuten ringsum, das dann ganz 
nahe ertönte, dann wieder verſchwand, noch erhöht ward; 
wußte man doch nie, ob einem nicht plötzlich irgend 
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einer der mitirrenden Koloſſe in den Rippen ſitzen 
würde. 

Mit mehreren Stunden Verſpätung langten wir 
glücklich an unſerem Kaiplatze im inneren Hafen an. 

Das arme Frisco! Damals ahnte noch niemand 
ſein Schickſal. Erdbeben hatte es genug durchgemacht, 
aber daß eines ſo ſchlimm ablaufen könnte, das brachte 
der menſchliche Leichtſinn nicht in Anſchlag. Und er tut 
es heute noch nicht. Ein Glück, daß wir Menſchen ſo 
beanlagt ſind, denn ſonſt würden wir in der Unfähigkeit 
des Peſſimismus verſinken. Mir iſt es keinen Moment 
zweifelhaft geweſen, San Francisco würde San Fran- 
cisco bleiben, wäre es auch noch gründlicher zerſtört 
worden. 

Ob mein Hausdrache aus der Kalifornia Street noch 
lebt? Ob meine Oſtpreußin oder die Löwenmalerin oder 
ſonſtige angenehme oder minder angenehme Perſonen, 
mit denen mein in dieſem Buche zuvor geſchilderter ۰ 
enthalt oder mein zweiter mich zuſammenführten, der 
Kataſtrophe glücklich entronnen ſind? Ich weiß es nicht. 
Ich hatte beim zweiten Aufenthalt auch weniger Ge⸗ 
legenheit, Leute kennen zu lernen. Dagegen machte ich 
jetzt erſt in Begleitung von Bordgenoſſen mit „San 
Francisco bei Nacht“ außerhalb und innerhalb des 
Chineſenviertels Bekanntſchaft. Sonderlich imponiert hat 
es mir nicht: der übliche rohe Lebensgenuß, der übliche 


mit einem kleinen Geſchenk — von Fremden betrachten 
ließen. Es geſchah eigentlich nichts Anſtößiges; die 
Wohnungen waren weit reinlicher gehalten, als es ähn⸗ 
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liche arme Menſchen bei uns mit den ihrigen zu halten 
pflegen. Aber die bedauernswerten Würmer, die Kinder, 
die, um das Beſichtigungsintereſſe zu heben, ſchlaflos 
herumkrabbelten! 

Der Kreuzer „Milwaukee“ lief gerade auf den 
„Union-Jronworks“ vom Stapel. Der Mayor von 
Milwaukee hielt die Taufrede, in der er behauptete, nur 
ſtehende Landheere bedeuteten unter Umſtänden eine 
innere Gefahr für Demokratien, niemals die Marine, 
die das Land lediglich gegen Fremde und deren Fite 
vaſion ſchütze. — Ich lernte den ungariſchen Kapitän einer 
Bremer Viermaſtbark kennen, die mit zahlloſen anderen 
Segelſchiffen feit langem „auflag“. Einzig die Franzoſen 
hatten Ladung (Getreide) dank ihrer Staatsſubvention. 
Aber trotzdem haben fie ſo ſchlechte Geſchäfte gemacht, 
daß ſie ſich endlich zu einem Frachtvertrage mit den 
übrigen Nationen haben herbeilaſſen müſſen. ۰ 
fähige hatten ihnen ſchon längſt das Verſehlte einer Ber- 
kehrspolitik vorausgeſagt, die den Ausbau der Segler- 
flotte ungebührlich begünſtigte, die Dampferflotte ۶۰ 
gehen ließ. 

Im Golden Gate-Park fiel mir das Denkmal des 
Dichters des „starspangled banner“, Francis Scott 
Key auf. Ungemeine — man kann namentlich in bezug 
die Zeitungen ohne Umſchweife fagen „bloͤd⸗ 
— Aufregung erweckte das Einlaufen des geflüch⸗ 
ruſſiſchen Kreuzers „Lena“. Auch die „Japs“ in 
cisco gebärdeten ſich heillos wild. Man 
die tollſten Sicherheitsmaßregeln gegen den 
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vom Kreuzer „Marblehead“ und ein paar kleineren 
Kriegsfahrzeugen zur Internierung nach Mare-Island, 
dem Kriegshafen in der Bai von San Francisco, estor- 
tiert wurde, etwa ſo, wie ein abgeriſſener Vagabund, 
dem der Gendarm mit ſchnurrigbärtiger Miene und dem 
ſchußbereiten Revolver auf dem Fuße folgt. 

Beim Cliffhouſe ging wieder ein Segelſchiff in un- 
ſichtigem Wetter verloren. 

Eine kleine Aufregung hatten wir noch an Bord, 
als wider den Proteſt des erſten Offiziers nachts Poli⸗ 
ziſten eindrangen und einen an einer Schlägerei be 
teiligt geweſenen Heizer in dem Logis verhafteten. Sie 
erklärten, es ſei ihnen einerlei, ob es ein deutſches oder 
was immer für ein Schiff ſei, es handle ſich um ein 
„crime“, eine Verletzung mit tödlichem Werkzeuge. Der 
damalige alte Konſul behandelte die Angelegenheit wenig 
zur Zufriedenheit des Schiffes, allein auf den geführten 
Nachweis, daß das betreffende Inſtrument ein Gläschen 
und der Vorgang übertrieben dargeſtellt ſei, verfügte 
der Richter die Enthaftung des Mannes. 

Um mein Verlangen nach Früchten zu befriedigen, 
kaufte ich mir für die nächſte Reiſe einige Dutzend 
Apfelſinen. Sie waren herrlich, und die Saiſon war 
vorbei; allein ich hatte auch gut 4 Mk. für das Dutzend 
zu bezahlen. Das genügt doch wohl in der Heimat der 
Orangenzucht! Dafür genoß ich den Vorzug, das um- 
ſangreiche Paket unbekümmert auf der eigenen Schulter 
durch die Straßen tragen zu dürfen, was im deutſchen 
Vaterlande bei etwa vorübergehenden Bekannten nur 
einen mäßigen Achtungserfolg erzielt haben dürfte. Ein 
ſo ganz leerer Wahn iſt alſo die Freiheit drüben doch 
nicht. Nach Dampfen auf den Strom nahmen wir 
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ſchließlich noch Pulver und Dynamit über. Kohlen im 
Raum und Gaſolinballons an Deck hatten wir ſchon. 
Das Schiff ſchien bis in den letzten Winkel hinein voll- 
geſtopft zu ſein, was mich für die Herren Aktionäre der 
Linie und aus deutſch-wirtſchaftspolitiſchem Herzen her- 
aus ſelbſtlos und innig erfreute. 

Zum letzten Male fah ich die Spritzer zum Cliffhouſe 
emporlecken. Der wuchtigſten Eindrücke voll, verließ ich 
den gewaltigen Staatenbund, deſſen eigener Boden ſchon 
heute faſt alles in Fülle hervorbringt, weſſen der Ver⸗ 
kehr zur Verſorgung der halben Welt bedarf. Jetzt 
wieder wollte ich den ſonnigen Ländern zuſtreben, die 
dazu erkoren wurden, zunächſt auch jenes „faſt“ ver- 
ſchwinden zu laſſen, nach den Grundſätzen: „Denn ich 
bin groß und du biſt klein“ und „Mir kann keiner“ 
Spricht der Neid aus mir? Nein, nur der Kummer, daß 
ein einmütiges politiſches Handeln dem in Lebensfragen 
bedrohten deutſchen Volke gar ſo ſehr gegen die innerſte 
Natur zu gehen feint. 


10 
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In See. — Unſere Paſſagiere. — Hitze bei Nieder⸗Kaliſornien. 
Reiſetröſtungen. — Fettes Effen. — Beſuch von ۰ 
Ein Tropenabend im deutſchen Biergarten. — Die drei Marien. 
— San Blas. — Dynamitausladen im Gewitter. — Steigende 
Hitze, Witterungswechſel und neue Gewitter. — Zweiter Auf 
enthalt in Salina Cruz. — Ausflug nach Tehuantepec. — Ein 
Gegner an Bord. — Der Backſiſch beim Vogelſang. — Aber 
mals in Champerico. — Ich werde meine Holzladung los. 
San Jofs de Guatemala. — Die neue Kabine. — Einer, dem 
die Kleider geſtohlen waren. — Ein neuer merkwürdiger Mit 
reiſender. — Nach Champerico zurück. — Nach San Joſc de 
Guatemala zurück. — Auf dem Schlubachſchen Beneſicio bei 
Esquintla. — Ein intereffantes Aſſchen. — Badegelegenheit. 
Acajutla. — Der alte Herr geht von Bord. — In der 0 
Bai. — La Union und Amapala. — Wiederſehen von Gorinto. 
— Spätere Erdbeben in Nicaragua. — Ein Toter an Bord. — 
Pietät der Chilenen. — Das Seebegräbnis. — Unwirſche 
Stimmung gegen die Marine. — Vor Panama. — Noch alles 
beim alten. — Bootsfahrt im Dunkeln. — Nach Südamerila 


Am 16. September waren wir in See gegangen. 
Eine liebenswürdige Dame aus Zentralamerika befand 
ſich an Bord und deren ſehr niedliche Großnichte, halb 
verſchlagenſte Dame, halb Kind von höͤchſter Naivetät 
— ganz ſpaniſcher Backfiſch. Die zweite gute Kabine 
erhielt ein Kommiſſionär aus Guatemala. Ein anderer 
merkwürdiger Paſſagier war ein zwerghafter junger 
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Herr aus Chile, dem die Natur in jeder Beziehung arg 
mitgeſpielt hatte. Er war verwandt mit einer nord» 
amerikaniſchen Dame, deren viel geleſenes Buch „Rulers 
of Kings“ — es handelt von Kaiſer Wilhelm II., einer 
oͤſterreichiſchen Erzherzogin und einem allmächtigen 
Milliardär — typiſch für den drüben graſſierenden 
Größenwahn iſt. Dieſer kleine Chilene ſchloß mit dem 
baumlangen Ungarn, der in der Tat beſonders nett gegen 
ihn war, innige Freundſchaft. 


Seit San Francisco begleitete eine Eule, ein kleines, 
braunes Tier mit grünen Glotzaugen, das Schiff. Sie 
wurde von unſeren chileniſchen Arbeitern, die wir nach 
Valparaiſo mit zurücknahmen, beſtändig gejagt, viel- 
leicht eines Aberglaubens halber. 


Bei der Fahrt längs der Küſte von Nieder-Kali⸗ 
fornien wuchs die Bombenhitze täglich. Darin hat ſich 
die neue deutſche Seemannsordnung auch arg vergriffen, 
daß ſie z. B. beſchränkte Arbeitsſtunden innerhalb der 
Tropen generell anordnete. An den amerikaniſchen Weft- 
küſten tritt daher ſehr häufig der Fall ein, daß die 
Mannſchaft in Tropengegenden, wo ſtets kühle Tem⸗ 
veratux dank den herrſchenden Luft- und Waſſerſtrömun⸗ 
gen herrſcht, in beſchränkterem Maße zur Arbeit heran- 
gezogen werden darf, als in ſubtropiſchen, in denen 
ála aufs äußerſte durch die beſtändige Sonnenglut er- 

ift. 

Jetzt ert empfand ich, was es hieß, daß mir mein 
Ich ſchlief überall herum : 
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durch Darwins „Naturalist's Voyage round the world“ 
und wunderbar ſchöne Mondſcheinabende. Ich laſſe hier 
einige meiner Tagebuchnotizen folgen: 
20. September. 
Furchtbare Leiſtungen des Phonographen. Einen 
hat der Oberſteward, einen der kleine Chilene. Sie be— 
kämpfen fih gegenſeitig. Wenn des Kleinen blechſchmel— 
zend „La Paloma“ ſingt, hör ich's gern. Es liegt etwas 
ungemein Packendes in dieſem mexikaniſchen Lieblings- 
liede. Eine zweite Eule kommt zum Vorſchein. Ich 
leſe im Darwin über den Diordon, einen Fiſch, der ſich 
durch den Haifiſchmagen von drinnen wieder in die 
Freiheit frißt. Dann ift der Haifiſch der Lackierte und 
krepiert, was ihm recht iſt. 
21. September. 
Erbarmungsloſe Temperatur; 919 F in der Kammer. 
Die Offiziere an Steuerbord haben wenigſtens Zug, 
Schatten und obendrein Windfänger. Mit den elektri- 
jhen Fächern im Salon wird auch geſpart. Magen 
nicht beſonders. Das ſehr reichliche Eſſen, ſo gut ſonſt 
in Anbetracht der Verhältniſſe von der Proviantleitung 
geſorgt wird, iſt für die Tropen doch etwas ſchwer und 
fett. Die Offiziere aber find daran gewöhnt, verlangen 
es auch wohl und haben es auf dem größten Teil der 
Reife nötig. Heute mittag Kap San Lucas, die Süd 
ſpitze der niederkaliforniſchen Halbinſel, paſſiert. Die 
nackten Einzelfelfen in der See erinnern wieder an die 
Needles. Ein mächtiger Wal beim Schiff. 
22. September. 
Nachts die Grundlage zum Rheumatismus gelegt. 
Im Angeſicht maleriſch bergiger Küſte zur Deviations- 
beſtimmung im Kreiſe gedampft. Schwimmende Schild⸗ 
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fröten. Wir ſteuern zwiſchen Felseilanden auf den 
mexikaniſchen Hafen von Mazatlan zu, das auf flacher 
Halbinſel zwiſchen den Bergen liegt. Die Reede iſt 
nach Süden auf und bei plötzlichen Winden gerade jetzt 
recht gefährlich. Unlängſt fant hier an der Chreſton⸗ 
Inſel bei einer Regenböe ein däniſches Schiff angeſichts 
der Stadtbewohner, die nicht helfen konnten, mit Mann 
und Maus; ebenſo ein engliſches Fahrzeug, deſſen Be- 
ſatzung ſich aber retten konnte. Im Jahre 1839 gingen 
12 Schiffe auf einmal unter. Der Arzt, der uns 
viſitierte, hatte vor nicht langer Zeit gegen den Wider- 
ſpruch vieler die Einſchleppung der Peſt ſeſtgeſtellt und 
die Verbreitung durch Verbrennung der infizierten 
Haͤuſer gehindert. 


* Pr * 


Herr Kayſer, ein junger Vertreter Krupps, nahm 
ſich unſerer ſehr an und zeigte uns Mazatlan oder „La 
Villa de los Caſtillos“, wie der offizielle Name lautet. 
Die Stadt hat meiſt ſandige Straßen mit unanſehnlichen 
Häufern, doch auch einige ſtattliche Bauten und eine 
recht hübſch bewachſene, ſchattige Placa. Hier liegt auch 
der anſehnliche deutſche Klub. Offenbar ſpielt der deutſche 
Kaufmann die erſte Rolle. Wir benutzten Wagen, ſonſt 
iſt ein elender Maultiertram vorhanden. Die Organi- 
ſation im Poſtgebäude erweckte einen guten Eindruck. 
Wir beſuchten eine der bedeutenden Zigarettenfabriken, 
wo außer zahlreichen Frauen und Mädchen auch viele 
Kinder beſchäftigt waren, die recht fleißig und fidel ihre 
Aktordarbeit zu beſchafſen ſchienen. Von dem hochge⸗ 
legenen Quartell (Kajerne) aus, in der wir Freundſchaft 
mit dem Major ſchloſſen, genoß man einen wirklich 
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hübſchen Blick über Stadt- und Hafenausſchnitte mit den 
Felſen davor, ſowie ins Binnenland; überall belebten 
Kokospalmen, Laubbäume und Blumen anmutig das 
Landſchaftsbild. Schließlich endeten wir unſere Rund- 
fahrt bei der deutſchen Brauerei am inneren Hafenarm, 
die einen regelrechten deutſch-bürgerlichen Biergarten 
beſitzt. Wir ſaßen, wohl ein Dutzend Landsleute, an 
einem gemütlichen Ecktiſche beiſammen. Wunderſame 
Abendbeleuchtung herrſchte. Die Waſſerflächen erſchienen 
prachtvoll violett, die palmenbeſtandenen Höhen unter 
roja Wolken tief ſamtgrün. Auf dem Violett an- 
ferten ſchneeweiße Fahrzeuge und ein Dampfer mit 
brennend rotem Rumpf. Weiterhin ging die Waſſer⸗ 
farbe in ſattes Blau über; blau erſchienen die fernen 
Gebirgszüge ſowie die vorliegenden Felſen. Ein eigen- 
artiger ſanfter Duft lag über dem Ganzen, in der Tat 
etwas wie Märchenſtimmung aus den Gefilden der 
Seligen. Und keine ſtörenden Moskitos! — Dennoch 
empfand man das heimliche Gefühl, daß diefe einſchmei⸗ 
chelnde Schönheit ihre Tücken berge, genau wie die von 
Panama. Die guten Landsleute aber tranken unbeküm⸗ 
mert immer noch eins. Sie ſollen ſich, falls ſie nicht 
zu ſehr ausſchweiſen, in Mazatlan auch ganz wohl 
befinden. 

Schließlich ſchwebte der Mond feierlich empor und 
ſpiegelte ſich in dem Nachtblau des Waſſers. Eine all- 
gemeine blaue Tönung, in lichteren und dunkleren 
Schattierungen, träumte jetzt über allem. Unten bei den 
Booten سود‎ und pläticherten Leute und ließen Hunde 
ſchwimmen. — Übrigens ift ein erſter deutſcher Ruder- 
Hub in Mazatlan ins Leben geruſen worden, und mit 
Anſchaffung einer kleinen Schwertjacht ſtand man im 
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Begriffe, auch zur Segelei überzugehen. Später bei der 

hübſchen Muſik auf der Placa gewahrte ich häufiger 

deutſche Typen unter den großen Hüten und hörte öfter 

deutſche Worte um mich her. 
* 
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23. September. 

Geſtern Abend brachten Schlepper immer noch 
Leichter heran. Raſſeln der Ladewinden, Ziehharmonika, 
Geſang; der Schalltrichter kräht wie ein abgeſtochener 
Hahn dazu den Chopinſchen Trauermarſch. Viel Bier 
wird weiter getrunken. Fürchterliche Schwüle und Wetter⸗ 
leuchten. Wir werden einen Teil des Dynamits los. 
Hier ſind unter anderen Minen auch Goldbergwerke in 
der Nähe. Der Ladeſpektakel dauert bis 3 Uhr nachts; 
vor 5 Uhr fängt der Lärm des Ankeraufgehens an. Ein 
unendlich ſanſter Morgen ſtieg roſig über die duftig 
blauen Berge Mazatlans empor. Nachmittags dampften 
wir an der Gruppe der drei ſelſigen Marien-Inſeln vor- 
über: Maria Madre, Maria Magdalena und Maria 
Cleofas. Unſer Ziel ift der Hafen San Blas. Die 
Küſte erſcheint flachgrün, das Gebirge zurückliegender, 
aber gerade hier tritt es wieder ans Meer. Das blaue 
Waſſer ward grün und dann grau vom Schlamme der 
Lerma, die nahe bei Mexiko-Hauptſtadt entſpringt. Lange, 
vor dem Winde antreibende Kelp- und Schaumftreifen 
erweckten den Eindruck, als ob man ſich in unmittelbarer 
überkalkter 
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Reſte des alten San Blas nebſt einer Kloſterruine 
lugen etwa 150 Meter perpendikulär hinab; die heutige 
Stadt liegt flach an offener Reede, die nur bei günſtigem 
Wetter genügende Sicherheit bietet. Zwiſchen maleriſchen 
„Bluffs“ (Einzelſelſen) verſtreuen fih ärmliche Hütten 
und die wenigen Steinhäuſer des kleinen Ortes, der 
eigentlich nur Haſenplatz des inneren, größeren zigarren- 
induſtriellen Tepic ift. Wikingerſchiſfen gleichend, nahten 
ſich von Segeln und mächtigen Rudern bewegte 
Leichter. Der Platz ift wichtig für koſtbare Holzer, wie: 
Zedern-, Mahagoni-, Rojen- und Braſilholz, außerdem 
ein guter Ort für Poſtverbindung. Die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe gelten als mangelhaft. 

Mit Händlern von Zigarren, Früchten, Sägefiſch⸗ 
zähnen uſw. kam ein niedlicher, etwa zwölfjähriger 
Burſche an Bord, der ſehr leidend ausſah. Der Doktor 
erklärte, er habe eine ganz geſchwollene Malariamilz 
und fei ſicherer Todeskandidat. Offenbar ahnte der 
arme Junge dies nicht im mindeſten. 

Wir alle fühlten uns mehr oder weniger unwohl; 
die Badekammer war der vollkommene Backofen. Endlich 
erhielt ich auf ſtetes Drängen meinen Windfänger. Bei 
Gewitter, während rechts und links die Blitze neben uns 
einſchlugen, ward Dynamit ausgeladen. Das geht auch 
nicht gut anders, da man die Leichter nicht ſobald wieder- 
bekommt, wenn ſie fortgeſchickt werden. Auf dem Vor⸗ 
ichiffe lagert neben dem Gaſolin Stroh, wes halb die 
Mannſchaft jetzt dort nicht rauchen darf. 

25. September. 

Die bergige blaue Küſte blieb nach Verlaſſen von 
San Blas immer in Sicht. Geſtern früh Kap Corrientes 
geſehen und abends den rauchenden Gipfel des 4000 
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Meter hohen Colima; angeblich auch die Spitze des noch 
höheren Safa Volcano. Wir dampfen den Wind aus; 
die Temperatur des herrlichen Azurmeeres beträgt 
310 C. Alles ächzt und flieht die Innenräume. Heute früh 
beim Erwachen beobachtete ich aus meiner Hängematte 
einen Sonnenaufgang, der die entzückendſten, zarteſten 
Paſtellfarben verbreitete. Man kann wirklich nicht mehr 
arbeiten. Duc, der arme Duc, der gelbe Bernhardiner 
hund des Kapitäns, vielleicht das einzige Weſen an 
Bord, das ſich der Zuneigung aller erfreut, bietet 
trog feines geſchorenen Pelzes ein Bild tieſſten Stumpf- 
finns, gemiſcht mit Leiden. Selbſt der kleine Backfiſch 
jappt. Geſtern ſuchte ſie zum Gaudium der Mannſchaft 
ein an Bord geflohenes Vöglein vergeblich zu fangen und 
ſchleuderte ihm ſchließlich zornig ihr Tüchlein nach. 


26. September. 


Ein vollſtändiger Szenenwechſel! Südliche Dünung 
nebſt Wolkenbildung kündeten ſchon Wind und hohe See. 


Unaufhörlich leuchten Blitze im Dreiviertelkreiſe um 
uns, über Land und See; man glaubt, Batterien beim 
Nachtſchießen zu beobachten. Unter beſtändigen elet- 
triſchen Entladungen ſauſen Regenböen über uns, die 
ſich bis zur Windſtärke 9 ſteigern. Der Donner rollt 
betäubend, und neben uns knattert es mehr als einmal 
ins ſchäumende Waſſer. Ein einſchlagender Blitz, und 
wir wären ſehr ſchnell erledigt geweſen; zu ſchnell wahr- 
scheinlich, um es unangenehm zu finden. Im Schiffs⸗ 
innern war alles dicht gemacht und heiß. Die Paj- 
ſagiere drängten ſich unter erheuchelter Heiterkeit zu⸗ 
ſammen, fürchteten ſich aber ſehr, wozu ſie vielleicht 
mehr Grund hatten, als ſie es ahnten. Freilich haben 
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Schiffe ihre Blitzableiter und wenn auch hie und da eins, 
das verſchollen ift, vom Blitze getroffen geweſen fein 
mag, ſo hört man doch ſelten von feſtgeſtellten Fällen. 
Um das Aufregende zu vermehren, brüllte der Unſich⸗ 
tigkeit in den Regenböen halber die Dampfpfeife in kurzen 
Intervallen ihre Warnungsſignale ins Dunkel hinaus. 
Unſer kleiner, dicker Chilene hatte ſich wie ein Wickel⸗ 
ſchwanzaffe ängſtlich in feiner Koje zuſammengerollt. 
Der Furchtſamſte aber ſchien Due zu ſein, der zum erſten 
Male ſeit langem wieder lebhaftes Temperament zeigte 
und, von den Menſchen nicht weichend, beſtändig hin 
und her rannte. In der Höhe von Acapulco, dem ۷ 
Hafen dieſer Küſte, den wir leider nicht anſteuerten, 
wechſelten wir Kurs und hielten von der Küſte ab, 
nahmen ihn aber tags danach wieder auf. Bei der 
groben See von vorn würden wir viel Waſſer überge⸗ 
nommen haben, wenn das bisher auf der Naſe liegende 
Vorſchiff nicht ſchon erheblich geleichtert geweſen wäre. 
Durch den plötzlichen Windzug der Böen war auch der 
Ruß, der fi) in der Stille tagelang feſtgeſetzt hatte, 
ausgebrannt. Prächtig ſah es aus, wie ganze glühende 
Stücke in den Funkengarben aus dem Schornſtein ſegten. 
Einer der Heizer hatte beglückt zum Obermajchiniften 
bemerkt: Der Zug ſei ihm lieber geweſen als eine 
Flaſche Kümmel. Kümmel wäre dem Manne ſonſt 
ur fügte der Obermaſchiniſt ſchmunzelnd 


Es wird wieder heiß. Unſer Backfiſch, der mehrere 
Voͤgelchen mit fih führt, wäſcht diefe mit Eiswaſſer und 
hält die armen Tierchen in edelſter Abſicht an den Flügeln 
zum Trocknen ins Bullseye. Sie ift zuweilen ein kleines 
Schaf, aber ein ſehr niedliches kleines Schaf. 
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۱ 27. September. 

Mittags laufen wir bei hoher SO-Diünung zwiſchen 
die Breakwater von Salina Cruz in den äußeren Hafen 
und ankern mit beiden Ankern. Noch immer bäumt 
ſich bei dem auflandigen Winde der Giſcht an der un⸗ 
fertigen Hafenmauer in gewaltigen Schleiern und 
Strahlen gleich explodierenden Waſſerminen empor. 
Beim Hafen wird eifrig gejprengt und gearbeitet; die 
Fortſchritte ſeit meiner erſten Anweſenheit ſind unver⸗ 
fennbar. Wir hören, daß in Acapulco geſtern ein 
Wirbelſturm wütete. Keine Leichter, der Kapitän ver- 
drießlich. Am Lande foll Gelbes Fieber fein. Allge⸗ 
meine Tatenloſigkeit und Stumpfſinn an Bord. Abends 
ankern wir vorſichtshalber außerhalb des Hafens. 

* ۰ ۰ 

Nachdem wir am nächſten Morgen wieder nach 
Salina Cruz hineingedampft waren, begab ich mich mit 
ein paar anderen Herren an Land. Wir lernten einige 
nette deutſche Angeſtellte der Pierſongeſellſchaft kennen. 
In fürchterlicher Glut durchwanderten wir mehr oder 
weniger unfreiwillig die Wüſtenei des Hafenbauplatzes, wo- 
für uns ein „Fresco“ aus einem mit abſcheulichem Waſſer 
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Stadt gewinnt wenig bei näherer Betrachtung. Lehm- 
häuſer mit allerlei Staffage A la Kolumbien, einige ۳ 
liche Steinhäuſer, Sandſtraßen oder rauhe, enge Pflaſter⸗ 
wege zwiſchen Häuſer und kanaliſiertes Gewäſſer ge- 
preßt — ſo ſtreut es ſich über und zwiſchen ein paar 
Höhen hin. Auf einer hohen Eiſenbahnbrücke über⸗ 
ſchritten wir zuvor den Rio Tehuantepec, der jetzt wenig 
Waſſer führt, doch über ein breites Stromtal gebietet. 
Weiber gingen vor uns, gehüllt in jene weiße Tüllſpitzen⸗ 
mäntel, die mit Schleifen gezierten, verkehrt umge- 
hängten Armelmänteln gleichen, auch ſich wohl hauben⸗ 
artig um die feinen Geſichter legen. Unter den blü⸗ 
henden Tamarinden der Plaça fah man viele ſolcher 
maleriſch-eigenartigen Erſcheinungen. Ein etwas unjo- 
lider Badegarten enthielt ſchöne Mandelbäume, Pampel- 
muſen, Kokospalmen und ſonſtige gut fortlommende Ve- 
getation. Da wir abends den letzten Perſonenzug nach 
Salina Cruz verſäumten, hatten wir etwa vier Stunden 
teils in dem primitiven Hotel eines Nordamerikaners, 
teils zuſammen mit einer Menge Volks auf dem dunkeln 
Perron des Bahnhofes anszuharren. Unſer Doktor ver- 
ga bei feinem ſtets lodernden magyariſchen Geblüt 
die eigene Schuld und rief alle Flüche des Himmels 
auf die ganz verkommene lateiniſche Raſſe, die keine 
beſſeren Eiſenbahnverbindungen kannte, herunter. Nach 
allerlei ermüdenden, weiteren Schwierigkeiten langten wir 
ſpät nachts bei unſerer wieder weit draußen auf der 
Reede ankernden „Hathor“ an. Liebenswürdig, wie 
immer, ſtand unſer Oberſteward auf und bereitete uns 
noch Speiſe und Trank. Wir hofften, ohne Krankheit 
davon zu kommen. Ich hatte mich beim langen Wandern 
in der Sonnenglut überanſtrengt und nahm vorſichts⸗ 
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halber Chinin. Eine recht ſchmutzige kinderreiche Ge⸗ 
ſellſchaft kam an Bord, die äußerlich und nach ihren 
Manieren ſicher nicht in die erſte Kajüte hineingehörte. 
Das Familienhaupt ſollte aber ein oberer Haſfenbeamter 
in Vera Cruz geweſen ſein. Dann erſchien ein Herr, 
der bald mein grimmiger Gegner wurde. Es war der 
Reiſende einer Fürther Firma, der ſich als Korreſpondent 
Pariſer Blätter bezeichnete oder als ſolcher bezeichnet 
wurde. Er gab ſich als Allwiſſer, beſaß auch wirklich 
Reiſeerfahrungen und anerkennenswerte ۲ 
bei ſonſt oberflächlicher Bildung. Dem Kapitän machte 
er ſich angenehm, indem er mitteilte, auch in der Schweiz 
geboren zu ſein. Offenbar beſaß er viel Gefälligkeit, 
bot bei Tiſche eifrig von ſeinen ſchönen Konſerven herum 
und gewann ſich aller Freundſchaft. Ich hatte mein 
Mißtrauen gegen feine mir unklare Perſönlichkeit viel- 
leicht etwas zu ſchroff gezeigt, und da er mir durchaus 
widerſtreitende franzöſiſche Sympathien bekundete, jo war 
der Grund zu ſeiner Feindſeligkeit gegen mich, in die 
er ſpäter faſt ſämtliche Bordgefährten hineinzuziehen 
wuhte, plötzlich gelegt. In meine Arbeiten vertieft, 
kümmerte ich mich wenig darum, nur die von mir ſeht 
geſchätzte Gemütlichkeit der Vordmahlzeiten mußte ich 
vermiſſen. 


۰ + = 


Wir luden 1000 Dynamitkiſten in Salina Cruz ۰ 
Ein Hamburger Vollſchiff langte auch gerade mit Zement 
und Dynamit an. Dieſe Sprengſtoffladung iſt übrigens 
an fih nicht jo gefährlich; das Dynamit kann ſchon einen 
Puff vertragen, ohne zu explodieren. Freilich, wird die 
Kiſte nur in einem Segeltuchbeutel aufgeheißt und, wenn 
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dieſer ſchlippt oder ein Ende (Tau) dabei bricht, kann 
ja einmal etwas paſſieren. Ich habe indeſſen noch nicht 
gehört, daß es vorgekommen iſt. Das Vollſchiff ankerte 
mit überſchüſſiger Fahrt, riß ſich das Ankerſpill heraus, 
brach dann einige Troſſen (dicke Hanf- oder Stahltaue) 
und wäre uns beinahe vor den Bug gekommen. 


30. September. 
Geſtern Abend ſpät in See. Der revolvierende Licht, 
ſtrahl von dem faft 100 Meter hoch ſtehenden Morro- 
Feuerturm irrte wieder an ſchwarzem Gewittergewöll 
entlang, das wie Bahrtücher über unfer Schiff ۳ 
hing. Der ganze Horizont flammte in horizontalen Blitz 
zuckungen. Warme Böen durchfegen die weiche Luft. 
Bei der fürchterlichen Hitze lagert das Holz noch 
immer über meiner Kammer. Ein großer ۳ 
ſchmetterling und mehrere gelbgraue Vögel ſuchten Bu- 
flucht an Bord. Einer der Chilenen fing einen recht 
anſehnlichen eulenartigen Raubvogel. Nachmittags er- 
ſchien unſere junge Freundin — auf Anraten des erſten 
Offiziers — wahrhaftig mit einer Handvoll Salz an 
Deck, um fih ganz ernſthaft auf dieſe „deutſche“ Methode 
Vögel fangen zu wollen. Troßdem fie weidlich geneckt 

wurde, blieb fie immer reizend liebenswürdig. 
1. Oktober. 
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Schmutz ſtarrende Schwiegermutter wirft ſich rauchend 
immer in die Deckſtühle anderer Leute. — Mein Herz 
rumort ſeit dem langen heißen Marſch im Sande von 
Salina Cruz recht unangenehm. Der Doktor, der 
ein flammender Japanſchwärmer (aus Haß gegen Ruf 
land) war, hatte mir „Bushido, Die Seele Japans“ ge 
liehen. Der japaniſche Verfaſſer behauptet darin: „Was 
das Chriſtentum in Europa getan hat, inmitten kriege⸗ 
riſcher Schrecken das Mitleid zu erwecken, das hat in 
Japan die Liebe zur Muſik und zur Poeſie getan.“ 
Dieſer Japaner ſcheint den Wert ſeiner Religionslehren 
alſo nicht beſonders hoch anzuſchlagen. 

Beim Tageslicht bewunderte ich wieder die vulta» 
niſche Alpenkette Guatemalas und den klar aus der 
Bergverſchleierung hervortretenden Kegel des Santa 
Maria. 

Wieder kam ein ſeltſamer Paſſagier an Bord, ein 
Spanier, der Zentralamerika lediglich zur Verteilung 
von Reklamen für nordamerikaniſche Univerſalpillen be⸗ 
reifte. — Endlich werde ich meine Holzladung los! Jetzt 
hoffe ich ohnehin eine andere Kabine zu bekommen, ſalls 
der geſtrenge Kapitän nicht einen Strich durch die Red 
nung macht. : 

5. 0 ۰ 


Am 2. früh in San 016 de Guatemala angelangt. 
Leider verließen uns hier unſere Damen und damit fiel 
der angenehm zurückhaltende Ton bei Tiſche. — Mit den 
Damen wurde tags darauf der größte Teil unſerer Paſſa⸗ 
giere im Käfig über Bord in die Landas (Leichter) ge- 
heißt und an Land befördert. Mr. Willards, mein nord- 
amerikaniſcher Freund aus Guatemala-Hauptſtadt, kam 
an Bord. Er begrüßte mich freundſchaftlichſt. K 

Bilde, merita- Wanderungen, Bd. II. 
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dankte ich es ihm, daß ich jetzt die freie Vorderkammer 
erhielt und mich nun göttlich untergebracht fühlte, şu- 
mal das Thermometer wieder 90% F erreicht hatte. Mein 
Nachbar in der zweiten guten wurde der Fürther. An 
Land erfreute ich mich an der Wache der Guatemala- 
Soldaten, die ihre roſtigen Gewehre an Bindfaden 
trugen. Einer der Agenten erzählte, vor kurzem ſei 
ein Mann auf ſein Bureau gekommen, völlig nackt, aber 
in Stiefeln, mit einer umgehängten Camera und einem 
halbgeöffneten Regenſchirm in der Hand. Er hätte ſich 
auch nicht engliſch ausdrücken können und immer ge 
fragt: „Speak you german?“ Man habe ihn anfänglich 
für einen Verrückten gehalten, bis er ſich ſchließlich als 
der Doktor des derzeit auf der Reede liegenden Kosmos 
Dampfers entpuppt hätte, dem beim Baden die ganze 
Bekleidung geſtohlen worden war. 

Als neuer Paſſagier erſchien ein merkwürdiger alter 
Herr, der einen verſchliſſenen karierten Anzug und einen 
ungewöhnlich vergilbten Strohhut trug, und der die ein- 
gefallenen Wangen ſchon feit langem nicht mehr von den 
weißen Stoppeln befreit hatte. Er wolle jeden Preis 
zahlen, wenn er nur nach Acajutla mitgenommen würde, 
erklärte er. Der Kapitän geſtattete ihm nach einigem 
Zögern, an Bord zu gehen. Er nannte ſich Doktor und 
zeigte fih immer mehr als ein höchit ſonderbarer Hei- 
liger. Er behauptete als geborener Elſäſſer Straßburg 
1870 verlaſſen zu haben, auch ein Weingut und Haus in 
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Guatemala und Mexiko aufgehalten und wolle nun über 
San Salvador und Panama nach Haufe. Seine Be 
ihäftigung wäre eine ſchriftſtelleriſche u. a. für Brod- 
haus. Den Doktor überraſchte er hoͤchlich durch feine 
Beherrſchung des Ungariſchen. Trotz ſeiner äußeren 
Erſcheinung beſaß er offenbar Geld genug. 


Wir haben die Pulverflagge geheißt; hauptſächlich 
loͤſchen wir Holz und Kohlen. Die Faulheit der Leichter⸗ 
arbeiter hier iſt unbeſchreiblich. Nur einige arbeiten, 
und zwar langſam, die anderen angeln. Auch als Un⸗ 
beteiligter führe man am liebſten mit der Peitſche drein. 
Die Lanchas gehen nur ein drittel bis halb voll ab. 
Aber man muß froh ſein, daß man bei dem gänzlichen 
Vorrang der Nordamerikaner überhaupt bedient wird, 
hat ja die „Hermonthis“, wie erzählt wurde, 30 Tage 
beim Kohlenlöſchen vertrödeln müſſen. 


6. Oktober. 


Da wir in San Joſc de Guatemala nicht weiter 
kamen, gingen wir heute Nacht unfertig nach Champerico 
mit unſerem Agenten, gleich Willards einem geborenen 
Kanadier, an Bord zurück. Auch hier ſchaffen die Ar- 
beiter wieder nichts. Heiliges Guatemala! 

Die Geſellſchaft bei Tiſche, namentlich der Fürther, 
äußerte ſich mehr abſprechend als geiſtvoll über katholiſche 
Prieſter; der alte Herr fertigte ihn recht energiſch ab. 
Wir löſchten Pulver und Holz weiter; ich ging mit 
dem Obermaſchiniſten an Land. Trotzdem Champerico 


8 
üblen Vorwürfe. Unter anderem photographierten wir 
eine Schule, unter dankbar⸗-freudiger Anteilnahme des 
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braunen Schulmeiſters, der braunen Lehrerin und ihrer 
ſämtlichen braunen Mädchen und Knaben. 

Alle Räume, Betten uſw. an Bord wimmelten von 
kleinen Fliegen und winzigen rötlichen Ameiſen. Ein 
nordamerikaniſcher Kollege grüßt freundlich mit Flagge 
und Dampfpfeife. Wir nehmen 1000 Sack Kaffee für 
Callao mit. — Der alte Prieſter behauptet, daß meine 
Freunde, die Lazariſten in San Joſé di Coſtarica ſehr 
reich, aber auch ſehr faul ſeien. 

8. Oktober. 

Immer wieder kommen und gehen Nordamerikaner. 
An dieſen Küſten wird man aber doch ſtolz auf den 
„Kosmos“ und ſeine Schiffe; ſelbſt die „Hathor“ zwingt 
mir eine Art von Lokalpatriotismus ab. Der Doktor 
hält gern Privatiſſima über chirurgiſche Operationen 
und andere mediziniſche Themata. Wahrſcheinlich ſtimmt 
nicht alles; allein der junge Mann liebt ſein Fach. 
Sehr jhön klar zeichnete ſich früh die ganze blaue 
Kordillerenkette ab. Wie auf einem ägyptiſchen Bilde 
ſtanden die Kegel gleich Pyramiden im Morgenrot. Es 
ſieht hübſch aus, wie die weißen Wölkchen allmählich aus 
den Tälern ſteigend ſich ballen, dann teilweiſe ganz 
geſchloſſene Gürtel bilden, um ſpäter als Kappen in der 
Windrichtung über die Kegel zu ziehen, bis abends die 
Berge wieder völlig verſchwunden ſind. Geſtern abend 
blieb es recht lange klar; jattgrün hoben jih die Alpen 
aus dem Gewitterblau. Dann wetterleuchtete es bei 
ſchöͤnem Sternenhimmel. 

Heute abend ſind wir endlich in Champerico fertig 
geworden. Der Doktor amputierte dem Franzoſen ein 
Rückengeſchwulſt, wobei ein andächtiger Zuſchauerkreis 
verſammelt war und alle fleißig Bier tranken. — Ein 
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Leichter (nicht von uns) jant mit einem Lokomotiv-Dampf⸗ 
keſſel fort. Da man verſäumt hatte, den Keſſel zu 
ſtopfen, ging er verloren. 

Ich befinde mich ſeit ein paar Tagen ganz miſerabel 
und muß zu meinem Schmerz Pellkartoffeln und Heringe, 
die es zum erſtenmal auf der Reiſe gibt, an mir vorüber⸗ 
gehen laſſen. 

9. Oktober. 

San Joſé de Guatemala abermals angelaufen. 
Natürlich wieder einen Nordamerikaner vorgefunden. 
Wenigſtens früh etwas gelöſcht. Sonntagsſtille, Dünung 
bei Meeresglätte, Bombenhitze. In gleich ſabbatlicher 
Beſchaulichkeit figen Pelikane reihenweiſe auf Bojen und 
ankernden Leichtern; mit regloſen Flügeln ſegeln andere 
Vögel majeſtätiſche Kreiſe im Blau. Am Lande ſcheinen 
zahlreiche weiße Reiher zu fliegen. 

Auf den breiten, grauen Landftreifen brandet der 
Pacific gewaltig; dahinter wuchert der Mangrovengürtel 
und ſonſtiges Buſchgelichter. Alte Bekannte grüßen mich 
— die vulkaniſche Drei-Majeſtät bei Antigua! 

Vorn raſſelt die Ladewinde wieder; hinten fonn- 
tägliche Angel-Idylle. Haie ziehen und Fiſchſchwärme 
treiben ihr liebendes Spiel; ihre Körper glitzern auf 
der Oberfläche der glatten See in der Sonne, gable 
loje Luftblaſen ſchwimmen dazwiſchen. — Unſer alter 
Geiſtliche wechſelt ſeinen karierten Anzug niemals. Mit 
einem ſchwarzen Käppchen auf dem Haupte liegt er auf 
der Bank, lieſt die „Berliner Range“, lacht und redet 
mit ſich ſelber. — Zwei junge Deutſche, den einen 
hatte ich früher auf der Kaffeefinka „Mercedes“ kennen 
gelernt, kommen zur Mitfahrt an Bord. 

۰ * 
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Am 10. fuhr ich mit einem jungen Badenſer, Herrn 
Wenk, Verwalter eines Schlubachſchen Kaffee-Beneficio 
bei Esquintla, nach ſeinem derzeitigen Heim. Er war 
ein zuvorkommender junger Mann, der nur leider die 
deutſche Staatsangehörigkeit aufgegeben und die nord- 
amerikaniſche erworben hatte. Die Bahn nach Esquintla 
führt zunächſt durch Buſch mit einzelnen ſtehengebliebenen 
höheren Bäumen, alles häufig lauben- und figurenartig 
von dichtwucherndem Windengeſtrüpp überwachſen; nur 
teilweiſe iſt das Terrain zur Viehweide benutzbar. Einige 
Mais- und Zuckerrohr⸗Kulturen und hier und da ein 
Rancho erſcheinen dazwiſchen. Mit dem Anſteigen der 
Bahn ins Gebirge beginnt die Landſchaft ihre Reize 
zu entfalten. Die Stadt Esquintla, das übliche Gemiſch 
aus Dorf im Grünen, Städtchen, nebſt ein paar anſehn⸗ 
licheren Gebäuden, liegt recht hübſch. Manche bereits 
maleriſch überſponnene Ruine kündet noch die ۲ 
heerung durch das Erdbeben im April 1902. Der Markt, 
vor deſſen Halle unter einem rieſigen Baum ſich ein 
buntes Treiben entwickelt, iſt das Unterhaltendſte am 
Platze. 

Das ganz freundliche, doch nicht große und ziemlich 
einfach in feinen Bauten gehaltene Beneficio lag ۳ 
gefähr 10 Minuten vom Bahnhoſe vor der Stadt. Im 
Garten wuchern ſchöne Bäume, fo der Chincuya, der im 
Dezember ſein Laub verliert, die häufigen Papayas, der 
mächtige Almendrabaum (nicht zu verwechſeln mit dem 
uns bekannten Mandelbaum), der Zapote, deſſen ۳ 
fleiſchige, ſaftige Früchte wir oft genoſſen, uſw. 

Unter den Hausgenoſſen unterhielten mich am 
meiſten zwei Terriers und ein Löwenäfſchen. Mico war 
das zutraulichſt-unverſchamte Viehchen, das mir je vor- 
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gekommen, dabei höchſt intelligent. Die zwei großen 
Vorderzähne biſſen nur zu ſehr, beſonders abends, wo 
er als Nachttier äußerſt lebhaft zu werden begann. Nach 
meinem Eintreffen unterzog er ſogleich meine Perſon und 
alle meine Sachen, die Camera eingeſchloſſen, der ein⸗ 
gehendſten Unterſuchung, kroch auch mit dem Kopf voran 
in meinen Waſſerkrug, der aufs gefährlichſte ſchwankte, 
und ſtieg am Leuchter hinauf, um die Kerzenſpitze ab- 
zuknabbern. Das beſtändige Belecktwerden von ſeinem 
runden, langen und ſpitzigen Züngelchen und das Beißen 
ward dazu auf die Dauer unerträglich. Mico war alfo 
nicht beſonders gut erzogen. Außerlich glich er mit 
ſeinem prächtigen braunen Pelz einem kleinen Bären, 
hatte aber auch etwas Katzenartiges. Die Augen er- 
innerten an die des Eichhörnchens. Die kleinen Ohren 
waren ſpitz, das Schnäuzchen roſig, der Wickelſchwanz 
ungemein muskulös. Mit dem einen Terrier balgte er 
ſich ſehr gern, während er den anderen nicht ausſtehen 
konnte. Die Abneigung beruhte übrigens auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit. 

Nach einem kleinen Frühſtück verrichtete Mico mor- 
gens um 6 Uhr pünktlich das Notwendige, und zwar auf 
einem hochgelegenen Punkte, wobei er mit wohlgefälligem 
Intereſſe allem nachblickte, was in die Tiefe rollte. Tags- 
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können. Seine Quirrlichkeit geſtattete es leider nicht, 
ihn zu photographieren. 

Mit meinem Gaſtfreunde beſuchte ich ein benach- 
bartes Bad, ein zum Schwimmen genügend geräumiges, 
von Badezellen umgebenes Baſſin voll herrlichen klaren 
Waſſers; es lag in einem Park mit Alleen von wunder- 
vollen Königspalmen und vielem gelben Bambus. Leider 
befand jih alles im Zuſtande arger Vernachläſſigung. 


* + * 


13. Oktober. 

Heute bei ſchönem, aber warmem Wetter in San 
Salvador auf der Reede von Acajutla eingetroffen. Viel- 
leicht in der Vorfreude der Landung hatte unſer alter 
Exprieſter ſich unterwegs einer etwas eigentümlichen 
Fröhlichkeit überlaſſen. 

Schon von weitem ſahen wir «bie ۲ 
Rauchwolke des Izälco. Alles erſchien viel grüner als 
bei meiner erſten Anweſenheit. Aus dem niedrigen, 
buſchbeſtandenen Vorland erheben fid vereinzelt Rotos- 
palmen. In anmutigen Rückenlinien ziehen die Berge 
dahinter; man ſieht die ſcharfgezeichneten Gipfel bei der 
Hauptſtadt. Die Berghänge, deren Wälder durch offene, 
grüne Strecken unterbrochen find, erſcheinen fait tul- 
tiviert. Nach Norden zu buchtet der flache, braune 
Strand, während ſüdwärts eine Plateauformation mit 
von reicher Vegetation bedeckten Steilhängen an die See 
grenzt. Helle ſandige Einbuchtungen ſchimmern hier 
wie dort. Von einzelnen Felsbrocken des Plateaus aus- 
laufend, ſchiebt fih ein langes, unterſeeiſches Riff ۰ 
Ein paar Monate zuvor hatte der Dampfer „Colon“ 
der Pacific Mail an ihm fein Reiſeende gefunden. Er 
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ſtrandete, weil der Hochzeitsfeier des erſten Offiziers 
halber an Bord eine weit verbreitete Trunkenheit ge 
herrſcht hatte. Der Vorderteil des Wrackes lag, von 
der ſpritzenden Brandung umdonnert, dicht vor uns. 

Der Ort mit Bahnhof und Kabelſtation ſieht ordent⸗ 
lich aus; die größere Manierlichkeit ſcheint ſich ſogar 
auf die Hütten des Volkes zu erſtrecken. Ich finde alſo 
meine erſtmaligen Erfahrungen in San Salvador wieder 
beſtätigt. Ordentlich angezogene Leute und ſauber uni⸗ 
formierte Beamte kamen auf einem Schlepper längsſeit, 
dem Deckwaſchen und Außenbordsmalen erſichtlich keine 
unbekannten Arbeiten waren. Überhaupt ſetzte ein anderer 
Betrieb ein. Sofort befanden ſich vier Leichter längs- 
ſeit, und in weniger als einer Stunde war die Ladung 
von Bord. Wir luden etwas Kaffee für Hamburg ein. 
— Der alte Herr aus Straßburg, der beim Hinab⸗ 
ſchweben im Affenkaſten (der Käfig, in dem, wie ich ſchon 
im erſten Buche erzählte, die Paſſagiere an Flaſchen⸗ 
zügen aus und in die Leichter ſpediert werden, da bei 
der Brandung der gewöhnliche Bootsverkehr ausge 
ſchloſſen iſt) von allen Seiten photographiert ward, 
ſuchte dies durch allerlei Kapriolen und Geſichterſchneiden 
zu vereiteln. 

14. Oktober. 

La Union erreichten wir nach ſchöner, ruhiger 
Küſtenfahrt. Wieder erfreute mich die Einfahrt in die 
weite Fouſeca-Bai. Die bewaldete Küſte ſteigt hinter 
Inſeln über 500 Meter an; zwiſchen den Wäldern 
leuchten die Grasſtrecken. Der Vulkan Conchagua ſteckte 
oben im Wolkenkranze, auch der 800 Meter hohe Ama- 
vala-Vulkan mit jeinem offenen, ſeitlich durchgebrochenen 
Krater. Wie jenen überzieht dieſen das moosartige Grün 
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des kurzen Sacate-Krautes. In der ſehr geſchützten 
Bucht kann es gehörig heiß werden; im gelbgrauen 
Waſſer machten ſich ſtarke Strömungen fühlbar. Der 
niedrigere, öſtliche Hintergrund wird hoͤchſt abwechſlungs⸗ 
reich und ſeltſam von Ketten und Bergindividuen, dar- 
unter ein iſolierter, puddingartig ſtumpfer Kegel, ge 
bildet. Mit dem grünen Vorland, fernem höheren Ge- 
birge und feingezeichneten Wolken darüber beſitzt das 
von feinen, zarten Lichtern durchflutete Landſchaftsbild 
wieder etwas Paſtellartiges. 

Den zweigipfligen Conchagua hinab ſtreichen lauter 
Wälder, von jenen feldartigen, grünen Flächen unter- 
brochen, hinab zu dem braunrötlichen Rande des Küften- 
plateaus und den im Grün verſteckten, weißen Häuſern 
und roten Dächern von La Union. Vor Palmen ſtreckt 
ſich die belebte Landungsbrücke ins Waſſer. Der ۳ 
mandant des Ortes erſcheint in ſehr anſtändiger ſchwarzer 
Uniform an Bord. Wir warten ziemlich lange auf die 
Leichter, denen wir wieder Dynamit, Eiſen uſw. über- 
geben wollen. Endlich nahen ſie; die Leute rudern hier 
ganz anders als in Champerico und ſtehen bei jedem 
Durchziehen auf. Ich vertreibe mir die Zeit mit dem 
Beobachten der Tierwelt. Schwarze Fregattvögel, die 
Weibchen am weißen Untergefieder kenntlich, ergötzten 
durch prachtvolle Flugbewegungen. Während der Vogel 
majeſtätiſch auf den weitgebreiteten Schwingen dahin- 
ſegelt, bewegt fih der lange, gabel - oder ſcherenförmige 
Schwanz kaum merklich als Steuer. Wie ungeſchickt, 
mit häufigen Flügelſchlägen, fliegt dagegen der Pelikan! 
Doch flinker ſchießt er tief unter die Oberfläche des 
Waſſers den Fiſchen nach. Dann ſchwimmt er nach dem 
Auftauchen ſtolz wie ein Schwan, mit weit zurückgelegtem 
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Kopfe die Beute verſchlingend. — Bei kühler Land- 
briſe gibt es einen bezaubernden Abend. Silbern ſteht 
der Mond in tiefer Bläue, faſt überſtrahlt von dem ۱ 
über uns funkelnden Jupiter. Die zarteften roten 
Tinten malen den Himmel, dazwiſchen mausgraues Ge⸗ 
wölk über der pittoresken Umrahmung des binnenſee⸗ 
artigen Gewäſſers. 
15. Oktober. 

Als noch die weißen Wolkenballen zwiſchen den 
Inſelvulkanen lagen, verließen wir in der Frühe La 
Union. Das Grün der Inſeln wirkt ein wenig ein⸗ 
förmig; nur Sacate Grande oder Velasquez Island, 
die größte Inſel im Fonſeca-Golf, zeigt an der Spitze 
eine ganz erwünſchte Kahlheit. Nach zweiſtündiger Fahrt 
haben wir den rührigen Hondurashafen Amapala auf 
der Nordweſtſpitze der kleinen, runden Tigre-Inſel er 
reicht. Sie gipfelt aber in dem وق‎ Kegel der Bai, 
dem ungefähr 800 Meter anſteigenden Tigre-Vulkan. 
Gegenüber ſchließen die ſcharf ſchraffierten Hänge von 
Sacate Grande die Reede. 

Tigre ſcheint zum Teil recht gut angebaut zu ſein. 
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wir nicht, da wir hier keine Ladung mitbekamen; wir 
ſelber löſchten, wobei wir die Pulverflagge geheißt hatten, 
Dynamit, Gaſolin uſw. 

Ich ſah barfüßiges Militär und hörte eine Militär⸗ 
kapelle üben. Wo Straßenpflaſter war, erſchien es gras- 
durchwachſen und nicht ſehr vergnüglich. Die unan⸗ 
ſehnlichen Häuſer enthielten ganz leidliche Wohnungen; 
die Leute machten freundliche Geſichter. Am Markte 
lagen einige Magazine. Deutſche Namen deuten auf 
einige bedeutende deutſche Firmen hin. Es ſoll auch 
einen deutſchen Klub geben. Eine neue Plaça, mit 
Muſiktempel und einer anſpruchsvoll weißleuchtenden 
Statue, befand ſich gerade im Bau. Kokospalmen bildeten 
eine hübſche Allee zu etwas tropiſch-unordentlichen An- 
lagen, die ſonſt gar nicht übel waren und prächtige 
Ausblicke boten. Große Leguane huſchten häufig durch 
die Büſche. Die Auſtern ſollen hier gut ſein; wir nahmen 
ziemlich viele mit. 

Nach der ſchönen Ausfahrt bietet der Vulkan 
Coſeguina über der Plateauküſte ein anziehendes Bild, 
dann der Corcovado-Kegel und der Viejo. 

16. Oktober. 

Alſo wieder einmal in Corinto! Herr Papi, der 
italieniſche Wirt und Lotſe, iſt auch wieder da, und die 
helle Stimme des Agenten Hinckel hört man noch immer 
überall. Ganz dicht unter Land waren wir an den 
dunklen baſaltiſchen Klippen, unter dem weißen Feuer ⸗ 
turm und dem Fort, wo Soldaten in verſchoſſenen roten 
Hoſen herumlagen, in die grüne Mangrovenbucht hinein- 
gegangen. Über Kokospalmen ſchaute die blauweiße 
„Kathedrale“ noch immer beſchaulich in die von Jugend, 
Hühnern, Geiern und Borſtenvieh belebten Grasſtraßen. 
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Unter den „Kriegsſchiffen“, von deren Gaffeln verſchoſſene 
Flaggen wehten, befand ſich auch die „Jacht“ des Präſi⸗ 
denten. Am Hafen lagen große Stapel von Schild⸗ 
kröteneiern, nicht ſehr appetitreizend, zum Verkaufe aus- 
gebreitet. Von einem Pacific-Dampfer erſchien eine An⸗ 
zahl Nordamerikaner am Bord, die ſich nachher im 
Triumphzuge das Fallreep hinunter, alle mit Bierflaſchen 
unter dem Arm, befriedigt entfernten. Das ließ tief 
blicken bezüglich der Bierverhältniſſe bei der Pacific ۰ 
— Wir gaben nur etwas Dynamit ab und erhielten ſelber 
nichts. 

Nachmittags jhon wieder in See, wieder ſaſt unheim⸗ 
lich dicht unter den Felſen, da die Sandbank auf der 
anderen Seite ſich weit vorgearbeitet hat. Die Kirchen ⸗ 
glocke bimmelt gerade aufgeregt und klagend. „Recht 
wie ein Sterbeglödchen”, kam mir der Gedanke. — Bis 
Panama, wohin wir ausnahmsweiſe gehen (das aber 
künftig in den Fahrplan mit aufgenommen werben ſoll), 
haben wir 600 Seemeilen vor uns. Zum Anlauſen von 
Panama verlangten die Nordamerikaner (wohl der Konſul 
in Corinto) — mit welchem Rechte, weiß ich nicht — 
zuvor Ausfüllung eines Fragebogens bezüglich der Paſſa⸗ 
giere und ihres Gepäckes, der vom Kapitän an Eidesſtatt 
zu unterzeichnen war. 


Managua und die von mir beſuchten Stätten in 
Nicaragua zwiſchen den Vulkanen Mombacho und Mo- 
motombo (ſiehe Band I) wurden jpäter von heftigen 
Erdbeben wieder heimgeſucht. Über den Umfang der 
Kataſtrophen find nur ſpärliche Nachrichten in Europa 
verbreitet worden. 
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17. Oktober. 


Geſtern mein Gedanke wegen des Sterbeglöckleins, 
und heute ſchon das kreiſchende Geräuſch der Säge, die 
den einfachen Sarg ſchneidet! Der Aberglaube an Bord 
betreffs der Eule erhält ſo ſeine Nahrung. Einer der 
Chilenen, ein braver Arbeiter und Familienvater, war 
etwa 6 Meter hoch bei einer Umſtauung abgeſtürzt und 
eine ſchwere Luke, die ihn traf, hinterher. Er war vorher 
gewarnt worden, hatte indeſſen im Eifer der Arbeit die 
Befolgung der Vorſichtsmaßregeln verſaͤumt. Von 
Fliegen umſchwärmt, ſuchte der Doktor dem auf einem 
Tiſche an Deck liegenden Verunglückten, einem ſtarken 
ſchwarzbärtigen Manne mit wachsgelbem Geſichte, die 
Herztätigkeit zu beleben. Der Arme war ſchon faſt eine 
Leiche und ſtöhnte, wenn er bewegt wurde, nur laut 
im bewußtloſen Zuſtande. Es währte denn auch nicht 
lange, bis er tot war. 


Die Chilenen legten den verſchiedenen Kameraden 
auf dem Vordeck unter eine wollene Decke und ſaßen 
mit ernſten Mienen ſtill daneben; vier brennende 
Laternen hatten ſie um ihn aufgeſtellt. Wahrſcheinlich 
beteten fie. Auch die Nacht über wurde Totenwache ge 
halten. „Sie find beſſer als unſere Leute,“ hörte ich 
einen der Offiziere ſagen. — So ein Todesfall an Bord 
bringt leicht Schwierigkeiten für das Schiff mit ſich, 
weil im nächſten Hafen ſoſort Anſteckungskrankheiten ge- 
wittert werden, zumal von nordamerikaniſchen Beamten. 
Der Kapitän gab dem Wunſche der Chilenen nach einem 
Landbegräbnis nicht ſtatt. Es war auch vielleicht zu 
warm dazu, und wir hätten einen coſtaricaniſchen Hafen 
anlaufen müſſen. 
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18. Oktober. 

Heute früh haben wir den Chilenen auf 
licher Breite, ungefähr dem Golf von Dulce gegenüber, 
in See begraben; die Küſte war in Sicht. Die Chilenen 
trugen den vom Zimmermann verfertigten, ſchwarzge⸗ 
ſtrichenen Kaſten, den ſie vorher mit der chileniſchen 
Flagge bedeckt gehalten hatten, an die Bordwand. Der 
Kapitän, die Offiziere und wir Paſſagiere hatten dunkle 
Kleidung angelegt. Die herumſtehende Mannſchaft blieb 
im Arbeitszeug. Einer von den Chilenen ſprach mit 
bewegter Stimme einige Abſchiedsworte und wir ſagten 
ein ſtilles Gebet. „Set em över Bord,“ befahl der 
Kapitän, indem er ſich die Mütze wieder auſſetzte. Mehrere 
der Chilenen ſchluchzten. Die Ladewinde raſſelte, und 
der mit Löchern zum ſchnellen Sinken verſehene Sarg 
ſenkte ſich zur Waſſerfläche; hier ſtellte er ſich, des 
beſchwerten Fußes halber, ſenkrecht und verſchwand ſo⸗ 
fort. Die halbſtocks wehende Flagge ward niedergeholt, 
und wir dampften weiter. — Wie ich hörte, zahlt die 
Linie in ſolchen Todesfällen 500 Peſos an die Hinter- 
bliebenen des mitgenommenen Arbeiters. 


20. Oktober. 

In manchen Kreiſen der Waſſerkante herrſcht noch 
immer, obgleich lange nicht mehr in dem Grade wie 
früher, eine etwas ſäuerliche Stimmung gegen die 
Marine. Geſtern Mittag kam ſie einmal zum heftigen 
Durchbruch und brachte mich in lebhaften Gegenſaß zur 
Tafelrunde. Namentlich, daß die Reichs kommiſſarſtellen 
früheren Marineoffizieren vorbehalten bleiben, wurmt 
zahlreiche Elemente aus der Handelsflotte. Eine gewiſſe 
Berechtigung kann man dem Wunſche, von ſeinesgleichen 
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in oft folgenſchwerer Kritik beurteilt zu werden, ja nicht 
abſprechen. N 

Geſtern Abend gingen wir auf der Reede von Panama 
zu Anker, ziemlich weit draußen. Zwiſchen uns und 
der Stadt ragten die Maſten eines vor längerer Zeit 
geſunkenen Dampfers aus dem Waſſer. Die vielen jelt- 
ſam geformten, teils übergrünten Steil-Inſeln und Fels- 
brocken und die wenn auch nicht hohe, ſo doch maleriſche 
Bergformation der Küſte verleihen dem Landſchaftsbilde 
etwas ſehr Reizvolles. Gewiſſe Farben der Luftſtim⸗ 
mung, von denen z. B. die Halbinſel Azurro den Namen 
trägt, erhöhen den Eindruck. Heute früh gingen wir 
ein Stück näher, bei dem Felskegel Flamenco und der 
Inſel Naos, auf der ſich eine Reparaturwerft befindet, 
an die Stadt heran, lagen aber noch immer ein paar 
Seemeilen weit ab. Im Gegenſatz zu unſerer Erwartung 
machte Panama einen ganz toten Eindruck; kein Boot 
nahte jih. — Wegen der großen Hitze „böft“ alles an 
Bord. Endlich erhielten wir nach Unterſuchung durch 
den nordamerikaniſchen Arzt Erlaubnis zum Verkehr 
mit dem Lande. (Weiteres ſiehe Band I der Amerika⸗ 
Wanderungen, Seite 74 und 75.) 

21. Oktober. 

Der nordamerikaniſche Agent unſerer Geſellſchaft 
nahm einige andere Herren und mich mit auf ſeinem 
Dampfer an Land. Wegen der vielen Klippen iſt die 
Hafeneinfahrt nicht ungefährlich. Wir landeten in dem 
ſchmutzigen Winkel an der Treppe beim Marine-Hotel, 
wo fih eine Wache rotbemützter Panama -Soldaten rekelte. 
Ein neues Gebäude der Elektrizitäts-Geſellſchaft, ein 
Krematorium, einige Beginne zur Sanierung und zur 
Unterbringung nordamerikaniſcher Beamten bemerkte ich 
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in der engen Stadt, ſonſt wenig in Angriff Genommenes. 
Erſt im Oktober 1906 iſt von Waſhington aus die 
Aufforderung zum Kanalbau erlaſſen worden! Und zwar 
ſoll er Unternehmern, die 5 Millionen Dollars 
Kapital nachweiſen und 3 Millionen Kaution ſtellen 
können, überlaſſen werden.) 

Als wir im Hotel ſaßen, begann der Regen nieder⸗ 
zuſtrömen. Und da er nicht nachließ, verloren die Herren 
den Mut, an Bord zurückzukehren, glaubten auch vielleicht 
mehr Unterhaltung als dort zu finden. So mietete ich 
mir denn allein ein Boot mit zwei Leuten. Es gab 
eine lange Fahrt im Dunkel, bei Blitz, Donner und 
Regenböen. Ich ſteuerte und konnte die Inſeln er- 
kennen, aber guidhit nicht das Licht unſeres Schiſſes. 
Wir ruderten und ſegelten bei achterlichem Winde zu⸗ 
gleich; da dieſer indeſſen ſtets wechſelte, ging das Segel 
häufig über. In dem hohen Seegang kamen wir şu- 
weilen ganz dicht an den von wildem Brandungsgiſcht 
übergoſſenen Klippen vorbei, die ich oft erſt im letzten 
Augenblick bemerkte; die Leute gaben mir aber durch 
Winken an, wie ich ſteuern müßte. Endlich konnte ich 
die einzelnen Lichter der „Hathor“ unterſcheiden und 
war recht froh, als ich, naß wie eine gebadete Rape, 
auf das tief eintauchende und dann wieder entſchwebende 
Fallreep ſpringen konnte. Der gute Oberſteward war 
krank; der zweite Steward verſchaffte mir noch Abend- 
brotreſte, die ſamos mundeten, und ſprach „von Ihrer 
geehrten Nummer“, womit er hoͤflichſt die Nummer 
meines Serviettenringes meinte. — Ein großer Hai ver⸗ 
ſchluckte heute mit Appetit eine über Bord geworſene 
Ochſenlunge, den Magen ließ er aber, vielleicht weil die 
bittere Galle daran war, unberührt. Recht viele Mos- 

Wilde, Amerita-Wanderungen, Bb. It. 21 
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+9 kitos, eine graue und eine ſchwärzliche Art, hatten 
2 ſich reichlich an Bord eingefunden. — Bis Mitternacht 
1 leichterten wir eifrig in einen zn gekommenen 
7 Schoner und gingen dann am 22. früh nach Buena- 
wa ventura in Kolumbien in See. 

A Aljo nun nach Südamerika! 


Weitere KRüſtenreiſe auf der „Bathor“, 
von Panama nach Callao. 


Bahia del Choco. — In Buenaventura. — Von Kolumbien nach 
Ecuador. — Paſſieren des Aquators. — Chicane und Kühle. 
Alte Karten. — Vor der Mündung des Caracaz⸗ Fluſſes. — Bei 
den Vertretern der Cagua⸗Handelsgeſellſchaft in Caracag. — 
Zwei Speiſezettel. — Ein ſtreilender Schulmeiſter. Weiteres 
Steinnußnehmen in Manta. — Gute Segler. — Hut⸗Induſt rie. — 
Allerlei Getier. — Die Reede von Machalilla. — Noch etwas 
Zoologiſches.— Ein Rencontre. — Auf dem Wege nach 
Guayaquil. — Wir follen das Gelbe Fieber haben. Die Stadt 
Guayaquil. — Soldaten. — Ecuadorianer und Norbamerilaner, 
— Politiſche Geſchäftsabſchlüſſe. — Die 6۵۲۵16۲0۷ bei Boli- 
var. — Der peruanifche Hafen Paita. — But uniformierte 
Leute. — Händler⸗ Wettkampf. — Wir werden ausgeſchweſelt. 
— Ankunſt in Callao. — Anzeichen höherer Kultur. — Liebens» 
würdigkeit des Kapitäns beim Berlaſſen der „Hathor“ . Nord» 
amerifanifcher Intereſſenkampf. — Schlußwort zum zweiten 
Bande. 


Stiller Ozean! Die Sonne glitzerte auf den ſanften, 
tiefblauen Schwellungen; am blauen Himmel ſtanden die 
leichten, weißen Cumuli. In das Rauſchen des Bug- 
waſſers miſchte ſich das gleichförmige Mahlen und 
Stampfen der Maſchine. Kühlender, ſüdlicher Zug mil- 
derte die Wärme. Ja, es wurde wieder 80° F in der 
Kammer und oben in der Hängematte faſt zu kühl, als 

21° 
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die „Hathor“ am 23. Oktober, einem regneriſchen Sonn- 
tage in der kolumbianiſchen Bahia del Choco“) anlangte. 
Grün und niedrig lag die Küſte vor uns, von Bergen gab 
es bei dem vorliegenden Wolkenkranze zunächſt nichts 
zu ſehen. An umbrandeten Einzelfelſen vorbei dampften 
wir, vorſichtig lotend wegen der ſehr wechſelnden, oft 
ganz geringen Tiefe, in die flußartige Bai hinein, wo⸗ 
bei ein Indianerlotſe uns durch das bojenloſe Fahr⸗ 
waſſer bis vor die Stadt Buenaventura brachte. Es 
ſind eine ganze Reihe von Rios, darunter die Flüſſe 
San Antonia, Buenaventura und Cayman, die dieſen 
Flußausgang bilden. Ringsum deckt dichter Urwald das 
Land, geſäumt von dem weißrindigen Mangle- oder 
Mangrovenwald. Da und dort ſchimmern neben Ba- 
nanenkulturen die Blätterdächer von Hütten. Von 
Buenaventura kann man über die Kordillere ins Cauca- 
Tal und wieder über Kordillerenketten zum Hochplateau 
von Bogota gelangen. Der Weg gilt jedoch für äußerſt 
zeitraubend und mühſelig. 

Buenaventura, obwohl wegen Fiebers nicht gut be- 
leumundet, ift noch nicht der ſchlimmſte Ort dieſer Küſten; 
dennoch möchte ich dort ſelbſt nicht begraben werden. 
Ganz nette und beſcheidene Leute kamen an Bord, unter 
den Europäern zwei Engländer, die die Station der 
nordamerikaniſchen Kabelgeſellſchaft bedienen. Ihre Wol- 
nung, hoch auf den Höhen über der Stadt, iſt noch 
die netteſte des ganzen Ortes, allein die Frau des einen 
Beamten konnte es ſchon nach den Flitterwochen nicht 


) Anmerkung. Die Orientierungskarte für die end 
folgenden Häfen wird erft dem dritten, dem Südamerifa-Bande bei» 
gegeben werden. 


Weit. Küſtenreiſe a. d. „Hathor“ v. Panama n. Callao 325 


mehr dort aushalten und wollte nun um jeden Preis 
fort. Von den Höhen genoß man über Kokospalmen, 
Brotfruchtbäume, Mangos, Pandanus und Hibicus- 
büſche fort ſehr hübſche Blicke über die untere Stadt 
mit einigen rotgeſtrichenen Dächern, über die oberen 
Hüttenſtraßen und auf Pfählen im Sumpfe liegende 
Hütten, und ſchließlich über die Bai und die zwiſchen ۲ 
den Waldmaſſen ſich verzweigenden Waſſerarme und das £ 
Gebirge. Auf einem Hügel ragte eine von gelbblühen- ٤ 
den Schlinggewächſen überwucherte, zur Zeit leerſtehende 
große Holzkirche. Gegenüber lachten uns aus den 
Fenſtern einer recht großen Schule viele vergnügte, ۳ 
kelbraune Knabengeſichter an. Außer einer Cigarillo⸗ 
Fabrik bemerkt man bei vielen Hütten auch die Tabats- 
Hausinduſtrie. Überall liegen trocknende Tabaksblätter, 
drehen Weiber, mit Pfeiſen im Munde, Zigarren. Ein 
Vater brachte uns ſein ſplitternacktes, faſt negerſchwarzes 
Mädelchen, dem er auch eine Pfeife zwiſchen die ۸ 
geſteckt hatte, zum Photographieren. Am oͤdeſten mutete 
der aus einer längeren Straße am Haſen beſtehende 
Hauptteil an, der aus ziemlich großen und teilweiſe auf 
Pfählen in die See vorgebauten, wellblechgedeckten Holz 
hauſern beſteht. Schmutzig und finſter ſahen fie aus. 
Außer einigen Oſtaſiaten waren hier beſonders Fran 
zoſen Eigentümer der Läden. Es befindet ſich auch ein 
franzöſiſches Konſulat am Platze. Das genießbarſte 
Trinkwaſſer fängt man von den Dächern auf; regnet es 
lange Zeit nicht, tritt an dieſem von Gewäſſern umge- 
benen Orte Waſſermangel ein. Wir landeten mühſam, 
mitten im ſchwarzen Sumpfe der Ebbe; bei der Abfahrt 
konnten wir einen unten an den Felſen des ۳ 
hafens liegenden, von der Flut umſpülten ۲ 
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keſſel als Einſteigeplattform benutzen. Es iſt hier näm- 
lich der Bau einer Bahn nach der Stadt Cali begonnen 
worden. Die kleinen Lokomotiven aus Philadelphia, die 
mangelhaften Wagen, Schienen und eine leidliche Re- 
paraturwerkſtätte deuteten auch auf etwas Betrieb oder 
geweſenen Betrieb hin. — Das Leichtern geſchah ganz 
flott in geſchloſſenen Leichtern oder großen Kanus. Buena- 
ventura iſt der kolumbianiſche „Kriegshafen“ am Pacific. 
Das Stationsſchiff, das gerade in See dampfte, war 
alſo gebrauchsfähig und zeigte uns ſauber brennende 
Lichter. Ein deutſcher Seemann war früher der Kom- 
mandant, vielleicht ift er es noch. — Wie Ruß be- 
deckten Scharen kleiner ſchwarzer Fliegen zeitweilig 
unſere oberen Schiffsräume. Ihr leichter Stich hinter- 
läßt ein kleines rotes Pünktchen. Wie es ſcheint, ver⸗ 
ſchwindet eine Inſektengattung — hier waren es die 
Moskitos — ſobald eine andere in Maſſen auftritt. 

Auf der Weiterfahrt nach dem bolivianiſchen Hafen 
Bahia Caracaz paſſierten wir in der Nacht vom 26. auf 
den 27. Oktober den Aquator. Mein Fürther Freund 
und ſeine Anhänger ſtrebten eifrig danach, mich zu 
boykottieren und z. B. aus Schikane mir das Nächtigen 
auf einer Bank des Rauchzimmers zu verleiden. Da 
es aber merkwürdigerweiſe immer kühler wurde, je mehr 
wir uns dem Aquator näherten, empfand ich es durchaus 
nicht unangenehm, fortan nur unter Deck zu ۰ 
Bei einer Kammertemperatur von 78° J (25¼ C) 
begann man bereits zu fröſteln. 

Auf der ganzen Küſtenſtrecke hier münden viele 
Buchten bildende Flüſſe, die überwiegend mehr oder 
weniger unbekannt ſind; auch von den hier hauſenden 
Indianerſtämmen, u. a. bei Tumaco in der Nähe der 
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angenommene Grenze zwiſchen Kolumbien und Ecuador, 
jol man nicht viel wiſſen. — Als zuverläſſigſte, wenn 
auch nicht ganz vertrauenswürdige Küſtenkarte gilt noch 
immer die engliſche von 1847. Die Küſtenſtaaten ſelbſt 
tun nichts für die Vermeſſung. Ohne Erlaubnis ſind 
wohl inzwiſchen von einigen anderen Nationen beſſere 
Karten angefertigt worden, doch werden ſie nicht zum 
allgemeinen Gebrauche herausgegeben. 

Am 27. früh ankerten wir in der Mündung des 
Caracaz-Fluſſes. Eine mäßig hohe Berglandſchaft mit 
braunen, zum Teil kahlen Trockenwaldungen umgab uns. 
Die kurzen, lehmigen Steilabſchnitte und das grüne 
Waſſer davor, nebſt den an unſere Laſt-Jachten erin- 
nernden Segelleichtern, verliehen unter kühlem, grauen 
Himmel dem Ganzen das Gepräge eines Oſtſeeküſten⸗ 
bildes, und zwar eines ziemlich troſtlos winterlichen. Weiße 
Salzauswitterungen oder von Bränden zurückgebliebene 
Aſche auf Bäumen ſowie in großen Flecken auf dem 
Boden verſtärkten noch dieſen Eindruck, den man in der 
Aquatornähe wahrlich nicht erwartet haben würde. 

Weit lagen wir vom Lande ab, und ſo ſegelte ich 
mit einem der Leichter dorthin. Zwiſchen gefährlichen 
Riffen hindurch ging es nach dem reizloſen Lande. Hinter 
dem häßlichen, nur durch wenig Vegetation verſchönten 
Ort zieht ſich der Fluß weit landein und wird auch 
von kleinen Dampffahrzeugen befahren. Ringsum liegt 
eine Reihe von Städten? die Gegend ſoll reich ſein, 


was man ihr freilich von hier aus durchaus nicht anfah. $ 

Die ſandigen Straßen ziehen fih etwas hinan 44 
zwiſchen Häuſern, die aus Bambus rippen erbaut, mit . 
Lehm beworfen und vielfach mit Wellblech gedeckt ۰ 277 
Ein großes Spritzenhaus, eine Schule und eine frühere BR 
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Kirche fallen auf. Caracaz iſt nämlich ein von Revo 
lutionären zerſtörter Biſchofsſitz. Ich fragte mich nach 
der Casa aléman durch, einem umfangreichen, wenn 
auch nicht ſchönen Gebäude, das recht große Magazine 
enthält. Auch die Cagua-Handelsgeſellſchaft eines Ham 
burger Hauſes befindet fih hier, die uns 800 t Stein 
nüſſe (vegetabiliſches Elfenbein, das vorzugsweiſe zur 
Knopffabrikation benutzt wird) liefern ſollte. Zwei junge 
Leute, ein Süddeutſcher, der ganz freundlich war, aber 
das unverſtändige Räſonnieren auf deutſche Verhältniſſe, 
das man leider nicht ſelten bei den Landsleuten draußen 
findet, beſonders an ſich hatte, und ein Berliner hielten 
das Platzgeſchäft jenes Hauſes in der Hand. Der Ber 
liner hatte als Huſaren-Einjähriger gedient und be 
kleidete hier im Nebenamt den Poſten eines Feuerwehr 
hauptmanns, der ihm eine prächtige Uniform eintrug 
Wie ich hörte, wurde die einzige Feuerſpritze zurzeit 
lediglich als Pumpe benutzt. Regenwaſſer wird auch 
hier als koſtbares Trinkwaſſer aufgefangen. Die Eſel 
mit Fäßchen auf dem Rücken und dahinter einen reiten- 
den Knaben, die aus gegrabenem Brunnen Waſſer von 
dem ſandigen Landungsplaß brachten, bildeten einen Cha 
rakterzug des anſpruchloſen Straßenlebens. Die jungen 
Leute ſagten mir, daß ſie einige Familien zum Verkehr 
hätten; im übrigen aber ſchienen fie höchft beſcheiden zu 
leben, ſo daß ſie faſt in Verlegenheit gerieten, als ich, 
harmlos der flotten Einladung des Süddeutſchen fol- 
gend, bei ihnen im kahlen Junggeſellenheim erſchien. 
Bedienung ſchien im glücklichen Ecuador eine rare Sache 
zu ſein. Der Huſar und Feuerwehrhauptmann kochte 
eigenhändig; Tag für Tag gab es nur Beeſſteak und 
Bratkartoffeln. Ich traf meine Wirte in Hemdsärmeln 
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ſchon bei der Vertilgung des Reſtes ihrer Mahlzeit an. 
Liebenswürdigſt aber ſtatteten ſie dieſen noch mit einer 
Konſerve für den unerwarteten Gaſt aus. Zum Dank 
dafür wollte ich ſie photographiſch mit ihrem Heim den 
Zeitgenoſſen überliefern, indeſſen, wie fo oft, entſprach 
auch hier das Reſultat nicht der erhofften Vollendung. 
Als Gegenſtück gebe ich hier ein üppigeres „Menu“ zum 
beſten, das wir abends an Bord hatten. Alſo: „Suppe, 
Mehlbeutel mit Backobſt, Salzfleiſch, Bratkartoſſeln und 
Grünkohl, Hammelbraten, Kartoffelpüree und Schnitt⸗ 
bohnen, Pfannkuchen nebſt Preißelbeeren, Käſe, Sardinen, 
kalter Aufſchnitt, Apfelſinen, Apfel und Kaffee.“ Mehr 
kann man nicht verlangen! Daß dies alles, reichlich 
ſerviert, nicht auf einmal von uns in der Kajüte ge 
geſſen werden konnte, war klar; vielleicht fand ſich aber 
doch zur Vertilgung auch dieſer Reſte anderweitig ge 
nügende Unterſtützung. 

In Caracaz lebte ferner ein deutſcher Schulmeiſtet, 
ein früherer Pfarrer, Gaucho uſw., der mir als nicht 
gut beleumdet geſchildert ward. Da ihm von ſeinen 
bolivianiſchen Prinzipalen kein Gehalt gezahlt wurde, 
ſtreikte er zurzeit, was durchaus vernünftig von ihm 


en. 

Bei 75 F in der Kammer ſchlug ich mich zum Mit- 
tagsſchlafe in eine dicke wollene Dede ein. 

Nach verſchiedenen Erregungen zwiſchen Kapitän 
und Agenten dampften wir am 30. Oktober nach der 
Manta-Bai weiter, um hier unſere Ladung von Stein- 
nüſſen zu vervollſtändigen. 

Es war ziemlich dieſelbe „Couleur in Braun“. Die 
gewaltige Kordillere ſah man nicht, nur mäßige Berge 
hinter Manta, darunter den faſt dreieckig erſcheinenden 


330 Weit. Küſtenreiſe a. d. „Hathor“ v. Panama n. Callao 


Monte Chriſto. Ein paar Deutſche von der genannten 
Handelsgeſellſchaft leben auch an dieſem, etwas größer 
als Caracaz erſcheinenden Orte. 

Auf kleinen, offenen Leichtern, deren Segel an ۳ 
bushölzern ſie faſt wie lateiniſche Dreiecksſegel trimmen, 
ſegeln die Küſtenleute von Manta ganz ausgezeichnet, 
ſogar in ſchwerer See. Die Waſſerfarbe erinnert durch 
ihre Bläue an die des Genfer Sees. Die Binnenſtadt 
Monte Chriſto beſitzt einen bedeutenden Umſatz der von 
Indianern meiſterhaft geflochtenen Strohhüte, d. h. Hüte 
aus den Blattfaſern der Carludovica palmata, die als 
ſogenannte Panamahüte, von hier oder über Guayaquil 
exportiert, meiſt aus Ecuador ſtammen. Einen Hut 
von wunderbarer Feinheit, der in Mexiko-Hauptſtadt oder 
New Vork feine 50 Dollars Gold gekoſtet hätte, erwarb ich 
hier für etwa vier Dollars. Gegen Beſchwindeln muß 
der Unkundige aber vorſichtig ſein. Unter anderen an 
Bord zum Verkaufe gebrachten Kurioſitäten befanden 
ſich auch durch plumpe Karminfärbung roſenrot gemachte 
Geweihe. Aalartige Waſſerſchlangen konnte man er- 
werben. Ihr Schwanz war abgeplattet, die Farbe oben 
ſchwarz, unten, mit Zeichnungen, bei den einen gelblich, 
bei den anderen fleiſchfarben. Sie gelten für nicht giftig, 
dennoch ſcheuen die Leute ihren Biß. Ferner boten die 
Händler Stücke eines Holzes an, deffen ſcharf⸗-ſüßlicher 
Geruch alle Inſekten vertreiben ſoll. Offenbar erſtreckte 
ſich dieſe Wirkung auch auf die Menſchen. Mit den 
Steinnüſſen kam eine Menge von Käfern auf das Schiff; 
fie glichen unſeren Junikäfern, nur mit weſentlich 
dünnerem, länglichen Kopf. 

Die ſtattliche „Saxonia“ von der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie erſchien auf der Reede und lief im weiten Bogen 
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ſo nahe an gefährlicher Stelle unter Land, daß ſie durch 
Signale der „Hathor“ gewarnt wurde. Sie ſoll dieſe 
jedenfalls gut gemeint geweſene Warnung aber als un⸗ 
nötig empfunden und übel genommen haben. 


Über und über voll von Steinnüſſen, wozu auch noch 
etwas Kaffee kam, beſuchten wir am 1. November aber⸗ 
mals einen kleinen, ähnlich gearteten Ecuadorhaſen, die 
Reede von Machalilla, ſüdlich der Halbinſel, auf deren 
Nordſeite Manta liegt. Die Küſtenberge erſchienen etwas 


höher und maleriſcher. Ein auffallend ſchöͤnes Echo fand 


der Ton der Dampfpfeiſe an ihnen. Der kleine Ort, 
inmitten mit der Kuppel einer Holzkirche, breitet ſich 
hart am Strande auf ſterilem Lehmboden aus. Ein großer 
Hummer von höchſt eigentümlicher Geſtalt ward ge 
fangen; Händler boten dreizehige, kleine, meerſchwein⸗ 
artige Nagetiere zum Verkauf an ſowie eine handgroße 
Muſchel (Tritonform), deren fettes rotes, blaugeſpren⸗ 
keltes Tier ein guter Biſſen fein ſollte. Zeitweilig foll 
es hier reiche Taubenjagd geben. Ich beobachtete gern 
den Flug der Pelikane. Sie bilden eine Kette; der Bore 
dermann macht einige ſchwerfällige Flügelſchläge und 
ſtreicht dann auf unbeweglichen Schwingen eine Zeitlang 
horizontal weiter, immer mit dieſen Bewegungsarten 
wechſelnd, und wie auf Kommando führen die Hinter- 
leute die gleichen Manöver pünktlichſt aus. Am Lande 
gab es ein Erdbeben, wovon wir an Bord nichts ſpürten. 


Wir nahmen Kaffee und ſetzten am 2. November 
unſeren Weg nach Guayaquil fort. 
Wie ein Helgoland in Gelb tauchte das Kap San 


Elena aus den blauen Wogen. Wir ſahen wohl den 
erſten Feuerturm ſeit Salina Cruz. In einer Sand 


۷۳۶۱ : 
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bucht und auf der Höhe gewahrte man zuvor die gleidh- 
namige Stadt mit recht vielen Häuſern. 

Ich hatte einen kleinen Zuſammenſtoß mit dem 
langen Doktor, der bei Tiſche über die „Hunnenbriefe“ 
uſw. höhnte, indem er über Deutſchland herzog. Ich 
verbat mir dieſe Verunglimpfung auf einem deutſchen 
Schiffe. Er ſchwieg, ſtrafte mich aber fürderhin mit 
Verachtung und grüßte mich auch bei Begegnungen am 
Lande nicht mehr. 

Am 3. November früh liefen wir aus dem fec 
artigen Kanal von Jambeli in das Mündungsgebiet des 
Guayas ein. An Backbord zog fih die Puna-Inſel hin, 
mit einigen Hügelzügen darauf, ſonſt niedrig, in der 
Mitte fjordartig zerriſſen. Die Entfernung bis zur 
Stadt Guayaquil beträgt von der Mündung des Fluſſes 
aus etwa 75 Seemeilen. Das Fahrwaſſer iſt im ganzen 
gut, doch erſtreckt ſich vor dem ſchmaleren, eigentlichen 
Fluß eine ſtörende Barre, deren ſchwarzen Mudd auch 
unſere Schraube aufwühlte. In der Bucht von Pina 
ſchaut ein Leuchtturm hoch von gelber Klippe. Vor An- 
höhen liegt ein ganz netter Ort mit roten Dächern 
im Grünen. Auch Badehäuſer gewahrt man. Voll Selbit- 
bewußtſein erſchien ein Arzt an Bord, der uns Mus- 
räucherung und Quarantäne verhieß, da wir von 
Panama kämen und einen Fall von gelbem Fieber an 
Bord gehabt haben ſollten. Daß wir alle äußerſt geſund 
waren und inzwiſchen fait 14 Tage lang Ecuadorhäfen 
beſucht hatten, ſchien ihn zunächſt nicht von feinen böjen 
Abſichten abbringen zu wollen. Allein, dann erhielten 
wir doch einen würdigen Lotſen und konnten weiter- 
ziehen. Bei Flutbegünſtigung eilten wir raſch an Wieſen 
mit zuweilen parkartigem Baumgrün entlang. Neben 
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Hacienden wuchſen Palmen; Rinder und weiße Ziegen 
weideten; im Hintergrund ſtand das Gebirge im Schleier. 
Endlich lag Guayaquil ſtattlich am Fuße einer niedrig 
gebuckelten Bergkette, den Cerros de la Cruz, deren letzter 
Buckel fih wie ein kleines Gibraltar aus rotem Sand- 
ſtein aufreckte, vor uns. Unter Palmen bemerkten wir 
vor der Stadt zunächſt das von Aasgeiern umflatterte 
Schlachthaus. Die Stadt ift auf der nördlichen Fluß ⸗ 
ſeite erbaut; ſüdlich ſetzt ſich das Einzelgebirge fort. 
Mangroven ſäumen das niedrige, von Waſſerarmen durch- 
zogene Vorland des ſeeartigen Fluſſes. Südlich bei der 
Einmündung des Rio Bodegas gewahrt man die Station 
für die ins Innere führende kurze Eiſenbahn. In meiſt 
ſchiefergrauen Holzhäuſern zieht ſich die Stadt am letzten 
Berghang aufwärts; mehrere Kirchtürme ragen. Im 
Einſchnitt des Winkels zeigen fih unten größere Ge- 
bäude, davor Dampfer am Kai, auch Flußdampfer, an⸗ 
kernde Segelſchiffe, eine Hellig und viele Boote ſowie 
Kanus, die die Abfuhr der Stadt nach der anderen Seite 
ſchaffen. Wir ſind alſo wieder einmal bei einer größeren 
Stadt, an deren Beginn wir auf dem Strome zu Anker 
gehen. Eine deutſche und eine däniſche Bark heißten 
für uns die Flagge, und wir begrüßten das ſtaatliche 
Wachtſchiff Ecuadors. 

Oft auf dieſer Reife fand ich die Konſuln und be- 
ſonders ihre Familien gerade nicht draußen; ſo erging 
es mir zu meiner Enttäuſchung auch wieder hier, Guayo⸗ 
quil ſteht ja geſundheitlich nicht im beſten Rufe; es ſoll 
mit dem Gelben Fieber aber doch nicht ſo ſchlimm ſein, 
wie es häufig geſchildert wird. Die Stadt zählt etwa 
30000 Bewohner, darunter 600 Europäer, die, ſoweit 
es Deutſche find, annähernd ein halbes Hundert, viel 
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fach recht bedeutenden Firmen angehören und auch einen 
eigenen kleinen Klub beſitzen. 

Um die hölzernen Landungsbrücken und Landungs- 
plattformen ſpielt ſich ein reges und buntes Treiben ab; 
zahlreich ſind die braunen Händler und Händlerinnen 
von Früchten und Gemüſen, die in üppiger Fülle in den 
Kanus und in der Markthalle hochaufgetürmt liegen. 
Breite Treppen führen gleich zu dieſem mit einem Turm 
geſchmückten Gebäude hinan. Unmittelbar dahinter liegen 
ziemlich lebhafte Straßen, die viele höhere, buntbemalte 
Holzhäuſer und recht anſehnliche Verkaufsauslagen zeigen. 
Ein armſeliger Maultiertram bildete das Verkehrsinſtitut. 
Weiter in die Stadt hinein werden die Straßen breiter, 
ſandig und verlieren ſich bei erbärmlichen, auf hohen 
Pfählen ſtehenden Hütten, die umgeben ſind von den 
üblichen Borſtenvieh-Idyllen des ſpaniſchen Amerika. 
Auf einem Plan ſah ich größere Abteilungen von braunen 
Soldaten unter Auſſicht mehr oder weniger ۳ 
der, goldverzierter Leutnants „Griffe kloppen“ und 
„langſamen Schritt“ üben. 

Über die Ecuadorianer wurden mir allerlei un- 
glaubliche Geſchichten erzählt, die gerade nicht viel 
Schmeichelhaftes für das öffentliche Weſen und manche 
ſeiner Repräſentanten enthielten. Man muß ſolche häufig 
auf üble Einzelerfahrungen beruhenden Darſtellungen 
indeſſen nicht immer als typiſch erſchöpfende auffaſſen. 
Die Regierung ſcheint eine heilige Angſt vor den 
Nordamerikanern zu beſitzen. Man hat ſich gegen den 
von Nordamerika oktroyierten janitären Überwachungs⸗ 
dienſt gewehrt, doch mußte der betreffende Regierungs- 
erlaß zurückgenommen werden, da die Nordamerikaner 
einfach alle Dampfer, die in ihre Häfen einliefen, wenn 


"ER 


Weit. Küſtenreiſe a. d. „Hathor“ v. Panama n. Callao 935 


ſie auf der Reiſe Guayaquil berührt hatten, in wochen⸗ 
lange Quarantäne legten. Dadurch erzwangen ſie wieder 
die Geſundheitsatteſte durch ihre eigenen Konſuln, und 
zwar für Schiffe aller Flaggen. Bei den neuerdings 
durch den nordamerikaniſchen Staatsſekretär Root ab- 
geſchloſſenen „Gegenſeitigkeitsverträgen“ mit den füb- 
amerikaniſchen Staaten iſt außer Braſilien gerade Ecuador 
in beſondere Intimität gezogen worden. Die Freund- 
ſchafts-, Handels- und Schiffahrtsverträge der zentral» 
amerikaniſchen Staaten (mit Ausnahme von Nicaragua 
unter ſich reſp. mit Nordamerika, wozu man der Bei- 
hilſe Mexikos nicht entraten konnte, waren voran» 
gegangen. — Von Guayaquil nahmen wir auf kürzere 
Zeit abermals eine bräunliche, kinderreiche Familie in 
der erſten Kajüte mit; dieſe betrug ſich aber durchaus 
angemeſſen; die vier- bis fünfjährigen kleinen Puten 
ſorgten geradezu mütterlich mit für die ein- bis zwei ⸗ 
jährigen. 

Am 5. November dampften wir weiter nach dem 
noch im Guayaquil-⸗Golf ſüdlich der Inſel Puna ge 
legenen Bolivar; an der Mündung des Fluſſes S. Roſa 
gelegen, ift es der Hafenort der Stadt Mahala. — Es 
ward recht kühl. Ungeachtet der Bewölkung im Norden 
und Nordoſten traten abends die Kordilleren in ge 
waltiger Erhabenheit heraus. Man unterſchied deutlich 
die vordere, etwa 2000 Meter hohe Kette von der hinteren, 
etwa 5000 Meter hohen. Ob unter den ſichtbaren 
Spitzen der Chimboraſſo war, kann ich nicht ſagen; 
wahrſcheinlich aber befanden ſich El Altar, deſſen Höhe 
5404 Meter beträgt, ſowie die Vulkane Sangay und 
Quinvaloma dabei. Bolivar erſchien als ein richtiges 
Mangrovenloch. Vor einigen Haͤuſern erſtreckte fid) eine 
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gute, von franzöſiſchen Ingenieuren kürzlich erbaute 
Pieranlage. Eine kleine Bahn führt nach Machala. Ein 
Flußdampfer brachte uns ein nicht ſehr reizvolles, neu⸗ 
gieriges Sonntagspublikum an Bord. Die umliegenden 
Provinzen ſollen reich ſein, namentlich an Steinnüſſen 
und Kakao. 

Am 7. November erreichten wir Paita, den erſten 
peruaniſchen Hafen. Man ſpürte die Wüſte von Sechura. 
An der von bant- und baſteiartigen Felſen umgebenen 
Bucht wuchs abſolut nichts! Nur das grüne Waſſer 
davor war ſchön. Im Hintergrunde zeigt ſich die mehrere 
tauſend Einwohner zählende Stadt Paita mit jarblojen, 
niedrigen Häuſern, die durch einige anſehnlichere Ge- 
bäude unterbrochen werden. Das Boot, das Beamte, 
Doktor und Hafenkapitän an Bord brachte, jah kriegs 
ſchiffmäßig ordentlich aus. Die Herren waren meiſt 
alte, ausgediente Seeoffiziere in guten Uniformen. Eine 
bunte Menge von Händlerbooten erſchien. Als unſer 
kleiner Chilene ſich ins Fallreep ſtellte, um das in den 
Booten harrende Volk zu photographieren, brach dieſes 
ſpontan in eine ungeheuere Heiterkeit über ſeine groteske 
Erſcheinung aus. Der gute, arme Kerl nahm dieſe 
Ovation faſt geſchmeichelt auf. Auf das Zeichen, ans 
Fallreep kommen zu dürfen, entſpann ſich ein wilder Wett- 
kampf der Händler, der ſich im gegenſeitigen Nieder- 
rennen auf der Treppe fortfegte; namentlich eine dicke, 
einen ſchweren Korb auf dem Rücken tragende Indianer ⸗ 
dame kämpfte verzweifelt gegen den ſie immer wieder 
zurückreißenden Konkurrentenſtrom. Feilgeboten wurden 
u. a. preiswerte Strohhüte (man kaufe keine gefteiften!), 
Kalabaſſen, Korallen, Tontöpfe und furchtbare Süßig⸗ 
leiten. 
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In Paita genoſſen wir das Glück, durch einen längs- 
ſeit kommenden Prahm gründlich unter ärztlicher Leitung 
ausgeſchwefelt zu werden. Alles huſtete und wiſchte fidh 
die Augen in den erſtickenden Dämpfen der ſchwefligen 
Säure. Das in einer Kammer liegen gelaſſene Baby 
der Familie aus Guayaquil wäre auf ein Haar umge⸗ 
kommen. In Paita ſoll die Peſt ziemlich arg geweſen 
ſein, weshalb der Blödſinn des Ausſchwefelns, der zu 
nichts gut iſt, als daß die Schiffe den Beamten die 
Taſchen füllen, wohl beſonders gewiſſenhaft betrieben 
wurde. Selbſt wenn dabei eine allgemeine Natten- 
tötung möglich wäre, würde fie auf einem beladenen 
Schiffe kaum wünſchenswert erſcheinen. 

Wir hatten für Paita Mehl geladen und nahmen 
Haute und Holzkohle — die doch kaum aus der kahlen 
Sierra ſtammen konnte — für Callao mit. Neben uns 
lag ein intereſſanter, uralter Walfiſchfänger aus Chile, 
ganz wie ein antiquiertes Kriegsſchiff getatelt. Zum 
Tragen von weißem Zeug war es ſchon zu kühl geworden. 

Ich hatte mich entſchloſſen, in Callao von Bord zu 
gehen. Es war das erſte und letzte Mal, daß ich ein 
deutſches Schiff ohne Bedauern verließ. 

Zwiſchen bienenkorbförmigen Felſen langten wir 
am 10. November abends auf der Reede von Callao an. 
Callao liegt flach; in der Ferne ſchimmerten auf höherem, 
zeitweilig von Wetterleuchten erhelltem Plateau darüber 
die Lichter von Lima aus dem Dunkel. 

Das war ein tröſtlicher Anblick! 

Der nächſte Tag fand uns in der Nähe eines leb⸗ 
haften Hafentreibens vor dem nicht übermäßig ſchönen, 
aber gegen die in letzter Zeit ſonſt beſuchten Orte eine 
bemerkenswert höhere Kultur verratenden Callao vor 

Wilde, Amerika- Wanderungen. Ob. II. 


338 Weit. Küſtenreiſe a. d. „Hathor“ v. Panama v. Callao 


Anker. Hier hatten wir ein aus San Francisco mit 
bekommenes Kabel für einen nordamerikaniſchen Kabel- 
leger abzugeben. Unſer Kapitän half mir zuletzt noch 
liebenswürdig durch die Zollſchranken hindurch. Niemand 
beachtete jetzt mein Schießgewehr, das mir an den 
Grenzen zentralamerikaniſcher Staaten ſo häufig Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht hatte. 

Ein anderer Kosmos-Dampfer, der „Radames“, auf 
dem ich fe Dt gern geweſen bin, ſollte mich ſpäter weiter- 
führen. Doch meine eigentlichen Südamerika -Reiſeerleb⸗ 
niſſe bleiben dem dritten und letzten Bande meiner 
„Amerikawanderungen“ vorbehalten. Viel Intereſſantes 
ſtand mir bevor, und der ſtille Kampf nordamerikaniſcher 
Intereſſen gegen europäiſche, in erſter Linie gegen 
deutſche, der ſich wie ein roter Faden durch das Er⸗ 
werbsleben der ganzen Weſthemiſphäre außerhalb der 
Union zieht (der ebenfalls beſtehende innerhalb gehört 
nicht zu meinem Thema), fand gerade hier die ſchärfſte 
Beleuchtung. Wirtſchaftlich bisher noch minder erfolg- 
reich, ward er unter dem Druck um ſo ſchärferer poli- 
tiſcher Arbeit betrieben. 

Wie alles auch kommen möge, wir dürfen uns 
durch die Politik nicht entreißen laſſen, was deutſche 
wirtſchaftliche Tüchtigkeit gerade in ganz hervorragen- 
dem Maße in Südamerika erzielt hat. 

Den Verzichtenden, die ſorgenvoll fragen: „Iſt es 
nicht alles natürlich? Was ſoll man gegen die gewaltige 
Überlegenheit an Kapital und Machtmitteln, gegen geo- 
graphiſche Bevorzugung und teilweiſe billigere und 
beſſere techniſche Leiſtungen tun?“, kann man nur er- 
widern: „Laßt euch nicht „bluffen“ und ſeid nur ebenſo 
energiſch wie die Herren aus Nordamerika!“ Wie ſchrieb 
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zudem der treffliche Rapel in feiner Politiſchen Geo- 
graphie? „Die atlantiſchen, pazifiſchen und Golfftaaten 
der nordamerikaniſchen Union vertreten ebenſo ausein- 
anderſtrebende Intereſſen, wie die Himmelsrichtungen ihrer 
Lage auseinandergehen.“ Daß wir die Flinte ins Korn 
werfen, ift gerade das, worauf unſere nimmerſatten, zähen 
Konkurrenten losarbeiten, weil ſie wiſſen, daß, wenn wir 
es nicht tun, wir ihnen zu ſtark ſind! 


k 


Berichtigungen zu Band I der „Amerila⸗Wanderungen“: 
Seite 65, Zeile 5 von oben des ftatt de Les. 
Seite 79, Zeile 6 von unten mightily ſtatt mightin. 
Seite 307, Zeile 23 von oben Keller ſtatt Koch. 
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